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  Die Stadt der Zu­kunft, auf der Er­de oder im All, ei­ne Idyl­le oder ein angst­ma­chen­des Me­tro­po­lis. Die­ser Band ver­eint klas­si­sche Stadt­ge­schich­ten von be­rühm­ten Au­to­ren und neue Bei­trä­ge deut­scher Schrift­stel­ler, u. a. von Bri­an W. Al­diss, Ro­bert Sheck­ley, Hen­ry Kutt­ner und C. M. Korn­bluth


   


  Drei­zehn Kurz­ge­schich­ten und No­vel­len bil­den ei­ne im deut­schen Sprach­raum bis­lang ein­zig­ar­ti­ge Samm­lung, de­ren zen­tra­les The­ma die Stadt der Zu­kunft ist. Ne­ben den anglo-ame­ri­ka­ni­schen Au­to­ren Bri­an W. Al­diss, Cy­ril M. Korn­bluth, Hen­ry Kutt­ner und Ro­bert Sheck­ley sind mit An­dre­as Brand­horst, Ro­nald M. Hahn, Mal­te Heim, Jörg Wei­gand und Tho­mas Zieg­ler ei­ni­ge der bes­ten deut­schen Au­to­ren von SF-Kurz­ge­schich­ten mit Ori­gi­nal­bei­trä­gen ver­tre­ten. Wei­te­re Ori­gi­nal­bei­trä­ge stam­men von den ta­len­tier­ten deut­schen Nach­wuchs­au­to­ren Mar­tin Ei­se­le, Hel­mut Kroh­ne, Horst-Gün­ter Ru­bahn und Kai Schätzl. Die Bei­trä­ge der deut­schen Au­to­ren stel­len da­bei ei­ne Aus­le­se aus über acht­zig Ein­sen­dun­gen dar, die auf die öf­fent­li­che An­kün­di­gung die­ses An­tho­lo­gie­pro­jek­tes hin ein­gin­gen.


  The­ma­tisch wird ein Bo­gen ge­schla­gen von um­welt­ver­seuch­ten Alp­traum­städ­ten und Slums, in de­nen Aus­ge­sto­ße­ne von den Zi­vi­li­sa­ti­ons­ab­fäl­len le­ben, über ein­an­der be­krie­gen­de Stadt­tür­me und Ku­lis­sen­städ­te, de­ren wah­rer Zweck den Be­woh­nern ver­bor­gen bleibt, bis hin zu Städ­ten im Or­bit der Er­de, bio­lo­gi­schen Hei­men und all­zu per­fek­ten tech­ni­schen Stadt­or­ga­nis­men.


  Hans Joa­chim Al­pers, der Her­aus­ge­ber die­ser An­tho­lo­gie, ist zu­gleich Her­aus­ge­ber der Rei­he Moewig Science Fic­ti­on. Er ist selbst Au­tor von Science Fic­ti­on und Ju­gend­bü­chern. Ge­mein­sam mit Wer­ner Fuchs, Ro­nald M. Hahn und Wolf­gang Jesch­ke ver­faß­te er das „Le­xi­kon der Science Fic­ti­on-Li­te­ra­tur“, zu­sam­men mit Wer­ner Fuchs und Ro­nald M. Hahn „Re­clams Science Fic­tion-Füh­rer“. Zu sei­nen wei­te­ren Ver­öf­fent­li­chun­gen zäh­len die „Ko­per­ni­kus“-An­tho­lo­gi­en, „Der große Öl­krieg“, „Science Fic­ti­on Al­ma­nach“ 1981 und 1982 (al­le in der Moewig-SF-Rei­he er­schie­nen) so­wie bis­lang drei Bän­de ei­ner fünf­zehn­bän­di­gen SF-An­tho­lo­gie, in der die Ent­wick­lung der SF von den An­fän­gen bis zur Ge­gen­wart­dar­ge­stellt wird (Mit­her­aus­ge­ber: Wer­ner Fuchs).
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  Ich ha­be Angst vor Städ­ten. Aber man darf sie nicht ver­las­sen. Wenn man sich zu weit hin­aus­wagt, trifft man auf den Ve­ge­ta­ti­ons­ring. Die Ve­ge­ta­ti­on ist ki­lo­me­ter­wei­se auf die Stadt zu­ge­kro­chen. Sie war­tet. Wenn die Stadt tot ist, wird die Ve­ge­ta­ti­on in sie ein­drin­gen, sie wird die Stei­ne über­wu­chern, wird sie um­klam­mern, sie von in­nen aus­höh­len, wird sie mit lan­gen, schwar­zen Zan­gen spren­gen; sie wird die Lö­cher ver­stop­fen und über­all grü­ne Pfo­ten her­un­ter­hän­gen las­sen. Man muß in den Städ­ten blei­ben, so­lan­ge sie le­ben­dig sind.
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  C.M.Kornbluth

  Der glück­lichs­te Mensch in Denv
THE LUCKIEST MAN IN DENV


   


  Mays Mann Reu­ben, Ato­mist vom drei­un­dacht­zigs­ten Stock­werk, wuß­te so­fort, daß et­was nicht stimm­te, als er das Fern­glas auf­blit­zen und dann trü­be wer­den sah. Er fluch­te in­ner­lich und hoff­te, sich nicht in ei­ne schlim­me Sa­che hin­ein­ma­nö­vriert zu ha­ben. Er reich­te das Fern­glas zu­rück an Ru­dol­phs Mann Al­mon, War­tungs­spe­zia­list vom neun­un­dacht­zigs­ten Stock, und lä­chel­te.


  „Taugt nicht viel“, sag­te er.


  Al­mon hob das Glas vor die Au­gen, sah über die Brüs­tung und be­gann zu flu­chen. „Schwär­zer als das Herz ei­nes ver­rück­ten An­ge­lo, was? Kei­ne Ban­ge, hier ist ein an­de­res.“


  Die­ses Glas war ma­kel­los. Reu­ben be­trach­te­te da­mit die zahl­lo­sen Wol­ken­krat­zer und Pent­häu­ser von Denv, die sich un­ter ihm er­streck­ten. Doch er war zu be­sorgt, um sich über den ers­ten Blick aus dem neun­un­dacht­zigs­ten Stock auf die Stadt zu freu­en, da­her brach­te er le­dig­lich ein be­wun­dern­des Mur­meln zu­stan­de. Nun galt es, sei­nen plötz­lich be­droh­li­chen Ge­fähr­ten los­zu­wer­den und nach­zu­den­ken.


  „Könn­ten wir …?“ frag­te er ge­heim­nis­voll mit ei­ner an­ge­deu­te­ten Auf­wärts­be­we­gung sei­nes Kinns.


  „Bes­ser nicht“, sag­te Al­mon has­tig und nahm ihm das Glas wie­der weg. „Was ist, wenn ei­ner mit Stern­chen her­über­sieht? Wie wür­de es dir denn ge­fal­len, wenn sich so ein dreis­ter Bur­sche er­fre­chen wür­de, dich mit dem Fern­glas zu be­spit­zeln?“


  „Das wür­de kei­ner wa­gen!“ sag­te Reu­ben und gab vor, dumm und ge­kränkt zu sein, doch we­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter fiel er in Al­mons freund­schaft­li­ches La­chen ein.


  „Ver­giß es“, mein­te Al­mon. „Wir sind jung. Ei­nes Ta­ges viel­leicht, wer weiß? Viel­leicht kön­nen wir so­gar vom fünf­und­neun­zigs­ten Stock her­un­ter­se­hen, oder gar vom hun­derts­ten.“


  Ob­wohl Reu­ben wuß­te, daß der War­tungs­spe­zia­list ihm nicht freund­lich ge­sinnt war, poch­te bei die­sen Wor­ten das Blut in sei­nen Schlä­fen. Einen Au­gen­blick lo­der­te das Feu­er sei­ner Am­bi­tio­nen hell auf.


  Er zog ein lan­ges Ge­sicht und sag­te zu Al­mon: „Hof­fen wir es. Vie­len Dank für dei­ne Freund­lich­keit. Doch nun muß ich in mei­ne Quar­tier­zo­ne zu­rück­keh­ren.“


  Er ver­ließ die win­dum­tos­te Ter­ras­se und be­trat den lu­xu­ri­ösen Flur des neun­un­dacht­zigs­ten Stocks, wo er die Trep­pe zum spar­ta­ni­schen Flur sei­ner ei­ge­nen, we­ni­ger lu­xu­ri­ösen Eta­ge hin­ab­stieg. Se­le­ne er­war­te­te ihn lä­chelnd am Fuß der Trep­pe.


  Sie hat­te sich hübsch zu­recht­ge­macht – zu hübsch. Sie trug ein stahl­far­be­nes Kor­sett und hat­te et­was Par­füm be­nutzt. Ihr Haar hing lang her­ab. Die­se Kom­bi­na­ti­on sprach ihn an, er ver­schärf­te sei­ne Wach­sam­keit au­gen­blick­lich. Warum hat­te sie sich die Mü­he ge­macht, et­was über sei­nen Ge­schmack in Er­fah­rung zu brin­gen? Was hat­te sie vor? Schließ­lich war sie Grif­fins Frau.


  „Du kommst her­un­ter?“ frag­te sie. „Wo bist du ge­we­sen?“


  „Im neun­un­dacht­zigs­ten Stock. Als Gast mei­nes Freun­des Al­mon. Der Aus­blick ist über­wäl­ti­gend.“


  „Ich war noch nie …“ mur­mel­te sie, dann fuhr sie mit al­ler Ent­schlos­sen­heit fort: „Dort­hin ge­hörst du – oder noch hö­her. Grif­fin lacht mich aus, aber er ist ein Narr. Letz­te Nacht un­ter­hiel­ten wir uns in der Kam­mer über dich. Ich weiß auch nicht, wie wir dar­auf ka­men, je­den­falls wur­de er schließ­lich sehr wü­tend und sag­te, er wol­le kein wei­te­res Wort mehr hö­ren.“ Sie lä­chel­te ge­häs­sig. „Aber ich be­kam mei­ne Ra­che.“


  Er ant­wor­te­te ihr aus­drucks­los. „In Sa­chen Ra­che schei­nen dei­ne Fä­hig­kei­ten au­ßer­ge­wöhn­lich zu sein, Se­le­ne. Auch dar­in, die Not­wen­dig­keit zur Ra­che her­auf­zu­be­schwö­ren.“


  An der An­span­nung ih­rer Ge­sichts­zü­ge er­kann­te er, daß er mit sei­ner Be­mer­kung ins Schwar­ze ge­trof­fen hat­te, da­her eil­te er mit ei­ni­gen ge­mur­mel­ten Bei­läu­fig­kei­ten wei­ter.


  Soll­te man ihn zum An­ge­lo bren­nen, aber die war ge­wiß ein­fach zu ha­ben! Der Kon­trast zwi­schen ih­rer me­tal­li­schen Klei­dung und der wei­ßen Haut war auf­rei­zend, und ihr lan­ges Haar deu­te­te Un­ge­ahn­tes an. Es war schwer, nicht an die rän­ke­schmie­den­de Se­le­ne zu den­ken, doch die rän­ke­schmie­den­de Se­le­ne wur­de in sei­nem Geist von der Se­le­ne im Zim­mer ver­drängt.


  Was hat­te sie vor? Hat­te sie et­wa ge­hört, daß er nach oben ver­setzt wer­den soll­te? Wur­de Grif­fin zu den War­tungs­trupps ver­setzt? Soll­te er ihr Grif­fin vom Hals schaf­fen, da­mit sie sich zu ei­ner auf­stei­gen­den drit­ten Par­tei ge­sel­len konn­te? Oder ließ sie ih­ren Mann ganz ein­fach nur die Peit­sche spü­ren?


  Er wünsch­te sich düs­ter, die Pro­ble­me mit dem Fern­glas und das mit Se­le­ne wä­ren nicht zu­sam­men­ge­trof­fen. Der trick­rei­che Al­mon hat­te von der Ju­gend als et­was er­stre­bens­wer­tem ge­spro­chen. Er aber haß­te es, jung und un­wis­send zu sein und nicht mit feh­ler­haf­ten Fernglä­sern und den Zie­len von Grif­fins Frau fer­tig­zu­wer­den.


  Der An­griffs­alarm heul­te durch den spar­ta­ni­schen Kor­ri­dor. Er duck­te sich un­ter der erst­bes­ten Tür hin­durch in ein ver­las­se­nes Schlaf­zim­mer, wo er sich un­ter den Stahl­tisch warf. Einen Au­gen­blick spä­ter kau­er­te sich noch je­mand un­ter den Tisch, und ein drit­ter woll­te eben­falls noch bei ih­nen Schutz su­chen.


  „Ver­schwin­den Sie, und su­chen Sie an­ders­wo Schutz!“ brüll­te der zu­erst Ein­ge­trof­fe­ne. „Ich wer­de mich nicht von Ih­nen hin­aus­drän­gen las­sen, und ich ha­be auch nicht die Ab­sicht, Sie hin­aus­zu­drän­gen, da­mit ich mir spä­ter die häß­li­chen Über­res­te Ih­res Blu­tes und Ih­res Ge­hirns an­schau­en muß, wenn es zu ei­nem Tref­fer kommt! Ge­hen Sie!“


  „Ver­zei­hung, Sir. Un­ver­züg­lich, Sir!“ jam­mer­te der zu spät Ge­kom­me­ne und eil­te im Heu­len des Alarms wei­ter.


  Reu­ben hör­te nur die vie­len „Sirs“ und wand­te sich so­fort her­um, um den an­de­ren zu be­trach­ten. Es war May! Zwei­fel­los war er bei ei­ner In­spek­ti­on die­ses Stock­werks über­rascht wor­den.


  „Sir“, sag­te er vol­ler Re­spekt, „wenn Sie al­lein sein wol­len, wer­de ich mir einen an­de­ren Un­ter­schlupf su­chen.“


  „Sie kön­nen blei­ben und mir Ge­sell­schaft leis­ten. Sind Sie ei­ner von mir?“


  „Ja, Sir. Mays Mann Reu­ben, Ato­mist vom drei­un­dacht­zigs­ten Stock.“


  May be­trach­te­te ihn, und Reu­ben sah, daß schlaf­fes Fleisch von den Wan­gen­kno­chen des Man­nes her­ab­hing – to­tes, grob­po­ri­ges Ge­we­be.


  „Du bist ein gut­aus­se­hen­der Bur­sche, Reu­ben. Hast du Frau­en?“


  „Ja, Sir“, ver­si­cher­te Reu­ben has­tig. „Ei­ne nach der an­deren. Ich ha­be im­mer Frau­en. Der­zeit be­mü­he ich mich um ein be­zau­bern­des Ge­schöpf na­mens Se­le­ne. Wohl­ge­formt, weich und doch straff, ro­tes Haar und lan­ge, wei­ße Bei­ne …“


  „Kei­ne Ein­zel­hei­ten“, mur­mel­te der Ge­ne­ral. „Die sind nicht so wich­tig. Ato­mist hast du ge­sagt? Ge­wiß ein zu­kunfts­träch­ti­ger Be­ruf.


  Ich selbst war vor lan­ger Zeit Kon­trol­leur. Doch das Ru­fen scheint aus der Mo­de ge­kom­men zu sein …“


  Der Alarm en­de­te ab­rupt. Die Stil­le war kaum zu er­tra­gen.


  May schluck­te und fuhr fort: „… aus wel­chen Grün­den auch im­mer. Warum wäh­len die Jun­gen kei­nen Kon­trol­leur mehr? Warum hast du dich denn nicht auf­stel­len las­sen?“


  Reu­ben wünsch­te, er hät­te dem Ge­spräch durch einen di­rek­ten Tref­fer ent­kom­men kön­nen. Das Fern­glas, Se­le­ne, der Über­fall … und nun soll­te er auch noch in­tel­li­gen­te Kon­ver­sa­ti­on mit ei­nem Ge­ne­ral ma­chen.


  „Ich weiß es nicht, Sir“, sag­te er hun­de­elend. „Der­zeit schei­nen die Un­ter­schie­de recht ge­ring zu sein – Kon­trol­leur, Ato­mist, Richt­schüt­ze, War­tungs­mann. Wir ha­ben ein Sprich­wort, ‚Al­le Knöp­fe sind ver­schie­den’, mit dem üb­li­cher­wei­se al­le Dis­kus­sio­nen über die­ses The­ma en­den.“


  „Wirk­lich?“ frag­te May miß­bil­li­gend. Sein Ge­sicht war von ei­nem dün­nen Schweiß­film über­zo­gen. „Glaubst du, El­lay wird uns die­ses Mal ernst­lich zu­set­zen? Schließ­lich ist es schon lan­ge her, daß sie einen grö­ße­ren An­griff ge­führt ha­ben.“


  „Vier Wo­chen“, sag­te Reu­ben. „Ich er­in­ne­re mich dar­an, weil ei­ner mei­ner bes­ten Die­ner von ei­ner bers­ten­den Kor­ridor­de­cke ge­tö­tet wur­de – nur ein erns­ter Zwi­schen­fall, und der muß­te aus­ge­rech­net mei­ner Mann­schaft zu­sto­ßen!“


  Er lach­te ner­vös und er­kann­te, daß er wie ein Narr da­her­re­de­te, doch May schi­en das nicht zu mer­ken.


  Un­ter ih­nen wa­ren ei­ne Rei­he grel­ler Pfeif­tö­ne zu ver­neh­men, als die Ver­tei­di­gungs­jä­ger ih­re dop­pel­te Ver­tei­di­gungs­stel­lung um Denv be­zo­gen.


  „Nur wei­ter, Reu­ben“, for­der­te May ihn auf. „Das war sehr in­ter­essant.“ Sei­ne Au­gen such­ten die Un­ter­sei­te des Stahl­ti­sches ab.


  Reu­ben ver­mied den Blick in das vor Ent­set­zen ver­zerr­te Ge­sicht, und ein Teil sei­ner Ehr­furcht schwand. Mit ei­nem Ge­ne­ral un­ter ei­nem Tisch! Plötz­lich schi­en das gar nicht mehr so selt­sam.


  „Viel­leicht, Sir, kön­nen Sie mir ein ver­blüf­fen­des Er­eig­nis er­klä­ren, das mir heu­te nach­mit­tag pas­sier­te. Ein Freund, Ru­dol­phs Mann Al­mon vom neun­un­dacht­zigs­ten Stock, gab mir ein Fern­glas, das in mei­nen Au­gen auf­blitz­te und dann matt wur­de. Gibt es in Ih­rer großen Er­fah­rung …“


  May lach­te hei­ser und sag­te mit zit­tern­der Stim­me: „Ein al­ter Trick!


  Er fo­to­gra­fier­te dei­ne Netz­häu­te we­gen des Mus­ters der Blut­ge­fäße. Ei­ner von Ru­dol­phs Män­nern, ja? Ich bin froh, daß du mit mir dar­über ge­spro­chen hast. Ich bin alt ge­nug, um so et­was zu deu­ten. Viel­leicht hat der gu­te Ru­dolph vor …“


  Sie ver­spür­ten ein Be­ben in der Luft, ge­folgt von ei­nem lei­sen Auf­prall. Ein Ge­schoß hat­te den Sperr­gür­tel durch­bro­chen und war, dem Ge­räusch nach zu ur­tei­len, tief un­ten am Fuß von Denv ex­plo­diert.


  Wie­der er­tön­ten die Alarm­si­re­nen, die­ses Mal in kur­z­en In­ter­val­len, die be­sag­ten: Al­les klar, nur ei­ne An­griffs­wel­le, und die konn­te ab­ge­wehrt wer­den.


  Der Ato­mist und der Ge­ne­ral klet­ter­ten un­ter dem Tisch her­vor. Mays Se­kre­tär platz­te zur Tür her­ein, doch May wink­te ihn wie­der hin­aus. Er stütz­te sich mit zit­tern­den Ar­men auf den Tisch. Reu­ben brach­te ihm has­tig einen Stuhl.


  „Ein Glas Was­ser“, sag­te May.


  Der Ato­mist brach­te es ihm. Der Ge­ne­ral spül­te et­was da­mit hin­un­ter. Reu­ben hat­te den Ein­druck, daß es sich um ei­ne drei­fa­che Do­sis XXX han­del­te – grü­ne Kap­seln, von de­nen man bes­ser die Fin­ger ließ.


  Nach ei­nem Au­gen­blick sag­te May: „Schon bes­ser. Und schau mich nicht so scho­ckiert an, jun­ger Mann; du hast ja kei­ne Ah­nung von den Be­las­tun­gen, de­nen wir un­ter­lie­gen. Das ist nur ei­ne vor­über­ge­hen­de Maß­nah­me, die ich mir wie­der ab­ge­wöh­nen wer­de, wenn sich die La­ge ge­bes­sert hat. Ich woll­te sa­gen, daß der gu­te Ru­dolph mög­li­cher­wei­se vor­hat, einen mei­ner Män­ner durch einen sei­ner Leu­te zu er­set­zen. Sag mir, wie lan­ge bist du schon mit die­sem Al­mon be­freun­det?“


  „Ich lern­te ihn erst letz­te Wo­che zu­fäl­lig ken­nen. Ich hät­te er­ken­nen müs­sen …“


  „Das hät­test du ge­wiß. Ei­ne Wo­che. Zeit ge­nug. Mitt­ler­wei­le bist du fo­to­gra­fiert wor­den, und zwei­fel­los hat man auch dei­ne Fin­ger­ab­drücke ge­nom­men, dei­ne Stim­me auf­ge­zeich­net und oh­ne dein Wis­sen dein Ge­ba­ren fest­ge­stellt. Nur das Re­tinas­kop ist schwie­rig, aber für einen ech­ten Dop­pel­gän­ger muß man die­ses Ri­si­ko ein­ge­hen. Hast du dei­nen Mann ge­tö­tet, Reu­ben?“


  Er nick­te. Es war vor zwei Jah­ren ge­sche­hen, ein dum­mer Streit über die Herr­schaft über ei­ne Fa­brik. Reu­ben wur­de nicht ger­ne dar­an er­in­nert.


  „Gut“, sag­te May grim­mig. „Üb­li­cher­wei­se wird so et­was fol­gen­der­ma­ßen ge­hand­habt: Dein Dop­pel­gän­ger tö­tet dich an ei­nem ab­ge­le­ge­nen Ort und schafft dei­ne Lei­che bei­sei­te, um dann an dei­ne Stel­le zu tre­ten. Wir wer­den es um­keh­ren. Du wirst den Dop­pel­gän­ger tö­ten und dann in sei­ne Rol­le schlüp­fen.“


  Die kraft­vol­le, me­tho­di­sche Stim­me ent­warf Mög­lich­kei­ten und Aus­sich­ten, er­sann Maß­nah­men und Ge­gen­maß­nah­men. Reu­ben hör­te zu und fühl­te sich wie­der ehr­fürch­tig. Viel­leicht war May gar nicht ängst­lich un­ter dem Tisch ge­we­sen, viel­leicht hat­te Reu­ben nur die Wi­der­spie­ge­lung sei­ner ei­ge­nen Furcht im Ge­sicht des Ge­ne­rals ge­se­hen. Und nun er­zähl­te ihm May so­gar et­was von den Hin­ter­grün­den der Po­li­tik. „Weg vom drei­un­dacht­zigs­ten Stock!“ schwor er bei sich, wäh­rend die großen Na­men ge­nannt wur­den.


  „Mein gu­ter Freund Ru­dolph möch­te selbst­ver­ständ­lich die fünf Ster­ne. Du wirst das na­tür­lich nicht wis­sen, aber der Mann, der au­gen­blick­lich die fünf Ster­ne trägt, ist mitt­ler­wei­le acht­zig Jah­re alt, und sein Zu­stand ver­schlech­tert sich ra­pi­de. Ich be­trach­te mich als mög­li­chen Kan­di­da­ten für die Nach­fol­ge. Aber Ru­dolph eben­falls, wie es den An­schein hat. Zwei­fel­los plant er ei­ne scheuß­li­che Sa­che mit dei­nem Dop­pel­gän­ger am Wahl­tag, um mich zu dis­kre­di­tie­ren. Wir bei­de müs­sen nun fol­gen­des tun …“


  Wir bei­de – May und Mays Mann Reu­ben vom drei­un­dacht­zigs­ten Stock! Weg von den kah­len Kor­ri­do­ren und freud­lo­sen Schlaf­zim­mern und hin­auf in mar­mor­ne Flu­re und rie­si­ge Zim­mer­fluch­ten! Von den über­füll­ten Kan­ti­nen in ex­klu­si­ve Re­stau­rants, wo man einen ei­ge­nen Tisch und Kell­ner hat­te und lei­se Mu­sik aus Laut­spre­chern er­tön­te. Weg vom zer­mür­ben­den Kampf um die­se oder je­ne Frau, der mit Char­me und den ge­rin­gen Schmier­gel­dern aus­ge­foch­ten wur­de, die man sich leis­ten konn­te, und hin­auf in die höchs­ten Eta­gen, wo man sich mit ei­ner Hand­be­we­gung die Schöns­ten von Denv her­bei­zi­tie­ren konn­te! Weg vom un­wür­di­gen Kampf ge­gen an­de­re Ato­mis­ten um nichts­wür­di­ge Po­si­tio­nen, und hin­auf zum he­ro­i­schen Gleich­ge­stell­ten und Kampf­ge­fähr­ten von Ge­nerä­len!


  Weg vom drei­un­dacht­zigs­ten Stock!


  Dann entließ ihn May mit ei­ner Re­de, die ihn in ein De­li­ri­um des Ent­zückens stürz­te. „Ich brau­che einen jun­gen und fä­hi­gen Mann, Reu­ben. Viel­leicht ha­be ich mich schon zu lan­ge nach ei­nem sol­chen um­ge­se­hen. Wenn du dich bei die­ser schwie­ri­gen Auf­ga­be be­währst, dann wer­de ich dich sehr ernst­haft für die emi­nen­ten Auf­ga­ben in Er­wä­gung zie­hen, die mir vor­schwe­ben.“


  Spä­ter in der Nacht kam Se­le­ne in sein Schlaf­zim­mer.


  „Ich weiß, daß du mich nicht lei­den kannst“, sag­te sie hilf­los, „aber Grif­fin ist solch ein Narr, und ich woll­te mich un­be­dingt mit je­man­dem un­ter­hal­ten. Es macht dir doch hof­fent­lich nichts aus? Wie war es denn heu­te dort oben? Hast du Tep­pi­che ge­se­hen? Ich wün­sche mir so sehr einen Tep­pich!“


  Er be­müh­te sich, an Tep­pi­che zu den­ken und nicht an den auf­rei­zen­den Kon­trast zwi­schen me­tal­licfar­be­ner Klei­dung und weißem Fleisch.


  „Ich sah einen hin­ter ei­ner of­fe­nen Tür“, er­in­ner­te er sich. „Er sah selt­sam aus, aber ich schät­ze, man kann sich dar­an ge­wöh­nen. Viel­leicht ha­be ich auch kei­nen sehr gu­ten ge­se­hen. Sind die gu­ten nicht sehr dick?“


  „Ja“, sag­te sie. „Die Fü­ße sin­ken dar­in ein. Ich wün­sche mir, ich hät­te einen gu­ten Tep­pich und vier Stüh­le und einen knie­ho­hen Tisch, auf dem man et­was ab­stel­len kann. Und vor al­lem ganz vie­le Kis­sen. Grif­fin ist solch ein Narr. Glaubst du, ich wer­de das al­les je­mals be­kom­men? Ich ha­be noch nie­mals einen Ge­ne­ral auch nur aus der Fer­ne ge­se­hen. Bin ich hübsch ge­nug, mir einen zu an­geln, was meinst du?“


  „Ge­wiß, du bist ein hüb­sches Ding, Se­le­ne“, sag­te er un­be­hag­lich. „Aber Tep­pi­che und Ti­sche und Stüh­le …“ Der Ge­dan­ke er­füll­te ihn mit Un­wohl­sein, wie das Spio­nie­ren mit ei­nem Fern­glas von der Ter­ras­se hin­ab.


  „Ich möch­te das aber al­les“, sag­te sie un­glück­lich. „Ich mag dich sehr, aber ich mag so vie­le Din­ge, und bald wer­de ich so­gar für den drei­un­dacht­zigs­ten Stock zu alt sein, be­vor ich noch hö­her stei­gen kann, und dann wer­de ich den Rest mei­nes Le­bens da­mit ver­brin­gen, Kin­der zu hü­ten oder in den Kan­ti­nen zu ko­chen.“


  Sie ver­stumm­te ab­rupt, raff­te ihr Nacht­ge­wand und be­dach­te ihn mit ei­nem im blei­chen Licht et­was er­schro­cken wir­ken­den Lä­cheln.


  „Du Schlan­ge“, sag­te er und sah au­gen­blick­lich zur Tür, wäh­rend das Lä­cheln auf ih­rem Ge­sicht ge­fror. Reu­ben nahm ei­ne Pis­to­le un­ter dem Kis­sen her­vor und frag­te: „Wann er­war­test du ihn?“


  „Was meinst du?“ frag­te sie schrill. „Wo­von re­dest du?“


  „Von mei­nem Dop­pel­gän­ger. Sei kei­ne När­rin, Se­le­ne. May und ich …“ – er kos­te­te je­des ein­zel­ne Wort aus – „… May und ich, wir wis­sen al­les. Er warn­te mich vor der Ab­len­kung durch ei­ne Frau, wäh­rend mein Dop­pel­gän­ger un­be­merkt ein­drin­gen und mich tö­ten könn­te. Wann er­war­test du ihn?“


  „Ich mag dich wirk­lich“, schluchz­te Se­le­ne, „aber Al­mon ver­sprach mir, daß er mich dort hin­auf­ho­len wür­de, und ich wuß­te ge­nau, wenn ich dort oben erst mal ei­ne Be­rühmt­heit se­hen wür­de, dann … Ich mag dich wirk­lich, aber bald wer­de ich zu alt sein …“


  „Se­le­ne, hör mich an. Hör mich an! Du wirst dei­ne Chan­ce be­kom­men. Nur wir bei­de wis­sen, daß die Sa­che nicht ge­klappt hat!“


  „Dann wer­de ich al­so für dich bei Al­mon spio­nie­ren, ja?“ frag­te sie mit er­stick­ter Stim­me. „Ich woll­te doch nur ein paar net­te Klei­nig­kei­ten, be­vor ich zu alt bin. Gut, wir hat­ten aus­ge­macht, daß ich dich um 2350 in den Ar­men hal­te.“


  Es war 2349. Reu­ben sprang aus dem Bett und eil­te zur Tür, wo er sich mit ge­zück­ter Pis­to­le hin­stell­te. Ge­nau um 2350 kam ein nack­ter Mann ins Zim­mer ge­stürzt, der einen zehn Zen­ti­me­ter lan­gen Dolch in der Hand hielt. Er blieb ver­wirrt ste­hen, als er das lee­re Bett er­blick­te.


  Reu­ben tö­te­te ihn, in­dem er ihm ei­ne Ku­gel durch die Keh­le schoß.


  „Aber er sieht mir über­haupt nicht ähn­lich“, sag­te er dann be­stürzt. „Höchs­tens auf ganz ent­fern­te Wei­se.“


  „Al­mon sag­te mir“, mein­te Se­le­ne dumpf, „daß al­le Men­schen so rea­gie­ren, wenn sie ih­re Dop­pel­gän­ger se­hen. Ist das nicht merk­wür­dig? Er sieht dir aber wirk­lich sehr ähn­lich.“


  „Wie woll­tet ihr mei­ne Lei­che bei­sei­te schaf­fen?“


  Sie brach­te ein klei­nes Käst­chen zum Vor­schein. „Ein Schat­ten­an­zug. Wir woll­ten dich hier­las­sen. Mor­gen wird je­mand kom­men.“


  „Wir wol­len ihn nicht ent­täu­schen“, sag­te Reu­ben, streif­te das Netz des Schat­ten­an­zugs über sei­nen Dop­pel­gän­ger und schal­te­te die Ener­gie­zu­fuhr ein. Im Halb­dun­kel des Raums war die Täu­schung per­fekt, aber mor­gen, bei Ta­ges­licht, wür­de sie es nicht mehr sein. „Sie wer­den dich fra­gen, wes­halb der Kör­per er­schos­sen statt er­sto­chen wur­de. Du wirst ih­nen sa­gen, du hät­test mich mit ei­ner Pis­to­le un­ter dem Kis­sen er­schos­sen, da ich den Dop­pel­gän­ger her­ein­kom­men hör­te und du Angst hat­test, der Plan könn­te schei­tern.“


  „Wo­her weißt du, daß ich dich nicht ver­ra­ten wer­de?“ frag­te sie lust­los.


  „Das wirst du nicht tun, Se­le­ne“, ant­wor­te­te er mit ät­zen­der Stim­me. „Du bist am En­de.“


  Sie nick­te un­be­stimmt, öff­ne­te dann den Mund zum Spre­chen, sag­te aber nichts und ging hin­aus.


  Reu­ben streck­te sich ge­nüß­lich auf sei­nem schma­len Bett aus. Spä­ter ein­mal wür­den sei­ne Bet­ten brei­ter und wei­cher sein, dach­te er.


  Sei­ne Ge­dan­ken glit­ten schläf­rig zu der Vor­stel­lung, daß er ei­nes Ta­ges mit den an­de­ren Ge­nerä­len zur Wahl des­sen ste­hen wür­de, der fünf Ster­ne trug – oder daß er sie viel­leicht so­gar selbst tra­gen wür­de, Herr über Denv.


  Er ver­schlief das mor­gend­li­che Weck­si­gnal und kam zu spät zu sei­ner Ar­beits­stel­le im zwan­zigs­ten Stock. Er sah sei­nen Vor­ge­setz­ten, Mays Mann Os­car, Ato­mist vom fünf­un­dacht­zigs­ten Stock, der über­deut­lich sei­nen Na­men no­tier­te. Soll­te er doch!


  Er ver­sam­mel­te sei­ne Mann­schaft für ei­ne grim­mi­ge An­spra­che um sich: „Wir wer­den heu­te min­des­tens mit El­lay gleich­zie­hen, wenn nicht so­gar ei­ni­ge Punk­te gut­ma­chen. Bei Son­nen­un­ter­gang wer­den drei Ge­schoß­sal­ven von Deck eins ab­ge­feu­ert wer­den.“


  Sei­nen Wor­ten folg­te ein er­freu­tes Mur­meln, dann mach­te sich Reu­ben wie­der an die Ar­beit.


  Den gan­zen Vor­mit­tag ver­brach­te er da­mit, Plu­to­ni­um von den mehr als arg­wöh­ni­schen Ver­käu­fern tief in den Fels­fun­da­men­ten zu kau­fen, das auf dem Weg zur Waf­fen­gil­de zahl­lo­sen Prü­fun­gen un­ter­zo­gen wur­de. Dort über­wach­te Os­car höchst­per­sön­lich, wie die ge­bo­ge­nen Stä­be samt Ex­plo­siv­lin­sen in sech­zig Ki­lo­gramm schwe­re Spreng­köp­fe ge­füllt wur­den.


  Nach­mit­tags kam es zu ei­nem Zwi­schen­fall. Reu­ben sah Os­car einen Au­gen­blick bei­sei­te tre­ten und mit ei­nem War­tungs­mann spre­chen, des­sen Wa­che über einen der Ar­bei­ter her­fiel und ihn weg­zerr­te, wäh­rend die­ser Un­schulds­be­teue­run­gen aus­stieß. Der Mann war bei ei­nem Sa­bo­ta­ge­akt er­wi­scht wor­den. Als die Spreng­köp­fe fest auf den Ge­schos­sen mon­tiert wa­ren, die in den Ab­schuß­ram­pen war­te­ten, fuh­ren die bei­den Ato­mis­ten zu den Be­ob­ach­tungs­stän­den im drei­un­dacht­zigs­ten Stock em­por.


  Die Neu­ig­kei­ten von ei­ner neu­en großen An­griffs­wel­le hat­ten sich be­reits ver­brei­tet, die Luft schi­en elek­tri­siert zu sein. Reu­ben hör­te Glück­wün­sche von al­len Sei­ten: „Heu­te nacht wer­den wir sie fer­tig­ma­chen!“


  „Der Die­ner, den Sie fest­neh­men lie­ßen“, wand­te Reu­ben sich an Os­car. „Was hat­te er ge­tan?“


  Sein Kom­man­dant starr­te ihn fins­ter an. „Wol­len Sie mei­ne Auf­ga­ben er­ler­nen? Ver­su­chen Sie das nicht, ich war­ne Sie! Wenn Ih­nen mei­ne schwar­zen Mar­kie­run­gen noch nicht rei­chen, dann kann ich für so vie­le Män­gel­be­rich­te in Ih­ren Un­ter­la­gen sor­gen, daß es für ei­ne De­gra­die­rung rei­chen wird.“


  „Nein, nein! Ich frag­te mich nur, warum die Men­schen so et­was tun.“


  Os­car schnief­te zwei­felnd. „Wahr­schein­lich ist er ver­rückt, wie al­le An­ge­los. Ich ha­be ein­mal ge­hört, das Kli­ma sei da­für ver­ant­wort­lich. Aber Sie sind kein War­tungs­spe­zia­list oder Kon­trol­leur. Was schert Sie das?“


  „Wahr­schein­lich wer­den sie sein Ge­hirn aus­bren­nen?“


  „Wahr­schein­lich. Hö­ren Sie!“


  Deck eins feu­er­te. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs.


  Die Leu­te wand­ten sich ein­an­der la­chend zu und schüt­tel­ten sich die Hän­de. Acht­zehn Ge­schos­se ras­ten durch die Stra­to­sphä­re auf El­lay zu. Mit et­was Glück wür­den ein oder zwei den ers­ten Ab­wehr­schirm durch­drin­gen und Fens­ter und Wän­de in der ver­rück­ten Stadt am Meer zum Bers­ten brin­gen. Ge­sch­ah den Ir­ren ganz recht.


  Fünf Mi­nu­ten spä­ter hall­te ei­ne Laut­spre­cher­stim­me durch ganz Denv{1}.


  „Ab­schuß­be­richt“, sag­te sie. „Acht­zehn Ra­ke­ten ab­ge­schos­sen, acht­zehn per­fek­te Flug­bah­nen. Fünf­zehn wur­den von El­lays’ ers­tem Ab­wehr­schirm ver­nich­tet, drei konn­ten ver­spä­tet von den Jä­gern im zwei­ten Ab­schirm­ring ab­ge­schos­sen wer­den. Aus­ge­dehn­te Schä­den im Ge­biet Grif­fith Park von El­lay wur­den ge­mel­det!“


  Hur­ra­ru­fe wur­den laut.


  Dann mar­schier­ten acht Wach­sol­da­ten auf die Aus­blick­ter­ras­se und gin­gen mit Reu­ben in der Mit­te wie­der hin­aus.


  Er wuß­te Be­scheid, da­her leis­te­te er kei­nen Wi­der­stand und er­ging sich auch nicht in frucht­lo­sen Be­teue­run­gen und Fra­gen, denn ge­gen­über ei­nem Wach­mann wa­ren al­le Fra­gen ver­geb­lich. Doch er ki­cher­te, als sie ihn zur Trep­pe führ­ten, die zu den obe­ren Stock­wer­ken führ­te.


  Sie lie­ßen den neun­un­dacht­zigs­ten Stock hin­ter sich, und dann konn­te Reu­ben nicht mehr zäh­len, da er die Wun­der der obers­ten Stock­wer­ke von Denv be­stau­nen muß­te. Er sah Tep­pi­che, die gan­ze Flu­re er­füll­ten, aber auch Spring­brun­nen, Mo­sa­ik­wän­de, Fens­ter aus bun­tem Glas und noch wei­te­re Se­hens­wür­dig­kei­ten, die er gar nicht al­le be­nen­nen konn­te, da er ih­re Na­men nicht kann­te.


  Schließ­lich führ­te man ihn in einen Raum mit holz­ver­klei­de­ten Wän­den, ei­nem po­lier­ten Schreib­tisch und ei­ner rie­si­gen Land­kar­te an der Wand. Er sah May und einen an­de­ren Mann, der eben­falls Ge­ne­ral zu sein schi­en – Ru­dolph? –, doch hin­ter dem Schreib­tisch saß ein ge­brech­li­cher al­ter Mann, auf des­sen Kha­ki­schul­tern fünf Ster­ne fun­kel­ten.


  Der al­te Mann sag­te zu Reu­ben: „Du bist ein Spi­on und Sa­bo­teur von El­lay!“


  Reu­ben sah zu May. Durf­te man einen Stern­trä­ger di­rekt an­spre­chen, auch wenn er ei­ne so schwer­wie­gen­de An­kla­ge vor­brach­te?


  „Ant­wor­te, Reu­ben“, sag­te May freund­lich.


  „Ich bin Mays Mann Reu­ben, Ato­mist vom drei­un­dacht­zigs­ten Stock“, sag­te er.


  „Er­klä­re“, sag­te der an­de­re Ge­ne­ral ge­wich­tig, „wenn du es kannst, wes­halb die acht­zehn Ge­schos­se, die du heu­te an­ge­fer­tigt hast, al­le­samt Ver­sa­ger wa­ren?“


  „Aber das stimmt nicht!“ pro­tes­tier­te Reu­ben. „Der Ab­schuß­be­richt mel­de­te, daß die Ge­schos­se großen Scha­den an­rich­ten konn­ten. Von Ver­sa­gern wur­de über­haupt nicht ge­spro­chen.“


  Der an­de­re Ge­ne­ral sah plötz­lich elend aus, wo­hin­ge­gen May noch freund­li­cher als vor­her drein­blick­te. Der Mann mit den Ster­nen wand­te sich fra­gend an den Chef der Wa­chen, der nick­te und sag­te: „Das ist rich­tig, Sir. So lau­te­te der Be­richt.“


  „Ich sag­te nur, er wür­de Sa­bo­ta­ge ver­su­chen“, schnapp­te der an­de­re Ge­ne­ral. „Of­fen­sicht­lich ist ihm das nicht ge­lun­gen. Au­ßer­dem be­haup­te­te ich, daß er ein mie­ser Dop­pel­gän­ger ist, der sich ir­gend­wie in die Or­ga­ni­sa­ti­on mei­nes Freun­des May ein­schlei­chen konn­te. Man wird her­aus­fin­den, daß sein lin­ker Dau­men­ab­druck nur ei­ne plum­pe Nach­ah­mung des ech­ten Reu­ben ist. Au­ßer­dem wur­de sein Haar künst­lich ge­dun­kelt.“


  Der al­te Mann nick­te dem Chef der Wa­chen zu. Die­ser nick­te und sag­te: „Wir ha­ben sei­ne Kar­te hier, Sir.“


  Man nahm Reu­bens Fin­ger­ab­drücke und ei­ne Pro­be sei­nes Haars.


  „Un­ter­su­chun­gen ab­ge­schlos­sen“, mel­de­te der Wach­mann. „Er ist zwei­fel­los Reu­ben.“


  „Das Haar ist na­tür­lich, Sir“, mel­de­te ein an­de­rer.


  Der Ge­ne­ral ver­such­te zu ret­ten, was noch zu ret­ten war: „Mei­ne In­for­ma­tio­nen hin­sicht­lich des Haars schei­nen un­zu­rei­chend ge­we­sen zu sein. Doch die Fin­ger­ab­drücke kön­nen nur be­deu­ten, daß El­lays Spio­ne sei­ne Ab­drücke mit de­nen Reu­bens in den Ar­chi­ven ver­tau­schen konn­ten …“


  „Ge­nug Sir!“ sag­te der al­te Mann mit den Ster­nen. „Sie sind ent­las­sen. Al­le. Ru­dolph, ich bin sehr über­rascht. Ge­hen Sie jetzt bit­te al­le.“


  Reu­ben fand sich in ei­ner großen Woh­nung mit May wie­der, der un­be­herrscht ki­cher­te und lach­te, bis er drei der grü­nen Kap­seln schluck­te.


  „Das wirft mei­nen gu­ten Freund Ru­dolph um Jah­re zu­rück“, kräh­te er. „Sein Dop­pel­gän­ger soll­te al­le acht­zehn Spreng­köp­fe sa­bo­tie­ren, da­mit er den Ein­druck er­we­cken konn­te, mei­ne ge­sam­te Or­ga­ni­sa­ti­on sei von Spio­nen un­ter­wan­dert. Der Dop­pel­gän­ger scheint un­ter ei­nem pos­thyp­no­ti­schen Block ge­stan­den zu ha­ben, der ihm be­fahl, al­les zu­zu­ge­ben. Ru­dolph war sei­ner Sa­che so si­cher, daß er sei­ne An­schul­di­gun­gen schon vor dem An­griff vor­brach­te, der Narr!“


  Er griff wie­der nach den grü­nen Kap­seln.


  „Sir“, wand­te Reu­ben auf­ge­schreckt ein.


  „Ma­che ich nur ge­le­gent­lich“, mur­mel­te May und schluck­te ei­ne vier­te Kap­sel. „Aber du hast recht. Laß die Fin­ger da­von. In dei­ner Zeit sind große Ta­ten zu voll­brin­gen, nicht mehr in mei­ner. Ich sag­te dir, ich brau­che einen jun­gen Mann, der es bis zur Spit­ze brin­gen kann. Ru­dolph ist ein Narr. Er braucht die Kap­seln nicht, weil er sich nie­mals Fra­gen stellt. Ko­misch, ich dach­te im­mer, ein Coup wie die Dop­pel­gän­ger-Af­fä­re wür­de mich hart tref­fen, aber ich spü­re fast gar nichts. Gar nicht wie in al­ten Zei­ten. Frü­her schmie­de­te ich Plan um Plan, und wenn die Fal­le dann zu­schnapp­te, dann war das al­le­mal bes­ser als die­se Pil­len. Aber jetzt spü­re ich nichts mehr.“


  Er beug­te sich in sei­nem Stuhl nach vor­ne. Die Pu­pil­len sei­ner Au­gen gli­chen schwar­zen Ge­schos­sen.


  „Möch­test du ar­bei­ten?“ ver­lang­te er zu wis­sen. „Möch­test du, daß dei­ne Welt Kopf steht und dein Ge­hirn raucht, wäh­rend du den ein­zig loh­nens­wer­ten Job der Welt aus­fuhrst? Ant­wor­te!“


  „Sir, ich bin ein loya­ler Mays Mann. Ich wer­de Ih­ren Be­feh­len ge­hor­chen und mei­ne Fä­hig­kei­ten nach bes­ten Kräf­ten ein­set­zen!“


  „Gut“, sag­te der Ge­ne­ral. „Du hast Grips und Durch­set­zungs­ver­mö­gen. Ich wer­de den Grund­stein le­gen, aber ich le­be wahr­schein­lich nicht mehr lan­ge ge­nug, um es zu En­de zu brin­gen. Du wirst mein Er­be an­tre­ten. Warst du je­mals au­ßer­halb von Denv?“


  Reu­ben er­starr­te.


  „Ich kla­ge dich nicht an, ein Spi­on zu sein. Es macht nichts, wenn du Denv schon ein­mal ver­las­sen hast. Ich war auch schon drau­ßen. Zu­erst sieht man nicht viel – der Bo­den ist von den Ge­schos­sen El­lays und von un­se­ren Quer­schlä­gern und Blind­gän­gern auf­ge­ris­sen. Aber wei­ter drau­ßen ist es an­ders, be­son­ders im Os­ten. Da gibt es Gras, Bäu­me, Blu­men. Bo­den, wo man et­was an­bau­en könn­te.


  Als ich das ers­te Mal nach drau­ßen ging, dach­te ich lan­ge nach und stell­te mir Fra­gen. Ich woll­te wis­sen, wie das al­les an­ge­fan­gen hat. Ja, an­ge­fan­gen. Es war näm­lich nicht im­mer so! Je­mand hat Denv er­baut. Kannst du mir bis­her fol­gen? Es war nicht im­mer so!


  Je­mand hat die Re­ak­to­ren auf­ge­stellt, die Uran in Plu­to­ni­um um­wan­del­ten. Je­mand hat uns für den Bau der Ra­ke­ten aus­ge­rüs­tet. Je­mand ver­ka­bel­te die nö­ti­gen Kon­trol­len. Je­mand bau­te die hy­dro­po­ni­schen Tanks auf.


  Ich ha­be in den Ar­chi­ven ge­stö­bert. Viel­leicht ha­be ich et­was ge­fun­den. Ich sah gan­ze Ber­ge selt­sa­mer Be­rich­te – Be­rich­te über Trup­pen­stär­ke, Nah­rungs­mit­tel­vor­rä­te, die Ver­sor­gungs­la­ge –, aber ich kam nie­mals bis zum An­fang zu­rück. Ich fand schließ­lich ein Stück Pa­pier, und viel­leicht ha­be ich es ver­stan­den, viel­leicht auch nicht. Es be­rich­te­te vom Was­ser des Co­lo­ra­do und dar­über, wer wie­viel be­kom­men soll­te. Aber wie kann man denn das Was­ser ei­nes Flus­ses tei­len? Das aber könn­te der An­fang von Denv ge­we­sen sein und auch von El­lay und den Bom­ben­an­grif­fen.“


  Der Ge­ne­ral schüt­tel­te ver­wirrt den Kopf, dann fuhr er fort: „Ich se­he nicht klar, was kom­men wird. Ich wür­de ger­ne zwi­schen Denv und El­lay Frie­den schlie­ßen, aber ich weiß nicht, wie ich das an­fan­gen soll und was es für Kon­se­quen­zen hät­te. Ich glau­be, Frie­den be­deu­tet, nicht mehr zu schie­ßen und auch über­haupt kei­ne Waf­fen mehr her­zu­stel­len. Viel­leicht be­deu­tet es auch, daß vie­le von uns Denv ver­las­sen und ein völ­lig neu­es Le­ben an­fan­gen müs­sen. Da­her ha­be ich mich in mei­ne Po­si­ti­on vor­ge­ar­bei­tet. Da­her brau­che ich auch einen jun­gen Mann, der es mit den Bes­ten von ih­nen auf­neh­men kann. Sag mir, was du da­von hältst.“


  „Ich glau­be“, sag­te Reu­ben, „das ist groß­ar­tig. Die Ret­tung von Denv. Ich wer­de Ih­nen bis zum To­de treu zur Sei­te ste­hen, wenn ich darf.“


  May lä­chel­te mü­de und lehn­te sich in sei­nem Ses­sel zu­rück, wäh­rend Reu­ben auf Ze­hen­spit­zen hin­aus­sch­lich.


  Was für ein Glück, dach­te Reu­ben. Was für ein Glück, an ei­nem sol­chen Wen­de­punkt des Schick­sals be­tei­ligt zu sein!


  Er such­te nach der Woh­nung Ru­dol­phs und durf­te ein­tre­ten.


  Zu dem Ge­ne­ral sag­te er: „Sir, ich muß lei­der mel­den, daß Ihr Freund May den Ver­stand ver­lo­ren hat. Er be­rich­te­te mir ge­ra­de von sei­nem Plan, die Zi­vi­li­sa­ti­on, wie wir sie ken­nen, zu ver­nich­ten, und dräng­te mich, in sei­ne Fuß­stap­fen zu tre­ten. Ich gab vor, ihm zu­zu­stim­men – schließ­lich kann ich Ih­nen von grö­ße­rem Nut­zen sein, wenn ich Mays Ver­trau­en ge­nie­ße.“


  „So?“ sag­te Ru­dolph nach­denk­lich. „Er­zähl mir von dem Dop­pel­gän­ger. Was ging schief?“


  „Al­mon und Se­le­ne wa­ren die schwa­chen Punk­te. Se­le­ne, weil sie mich warn­te, an­statt mich ab­zu­len­ken, und Al­mon, weil er ih­re Un­fä­hig­keit nicht er­ken­nen konn­te.“


  „Ich wer­de ih­nen die Ge­hir­ne aus­bren­nen las­sen. Da­mit wä­re ei­ne Stel­le im neun­un­dacht­zigs­ten Stock mei­ner Or­ga­ni­sa­ti­on frei, nicht wahr?“


  „Sie sind sehr freund­lich, Sir, aber ich glau­be, nach au­ßen hin soll­te ich Mays Mann blei­ben. Wenn ich Be­loh­nun­gen ver­die­ne, nun, ich kann mich noch et­was ge­dul­den. Ich ver­mu­te, daß May bei der Wahl für die fünf Ster­ne ge­winnt. Aber an­ge­sichts sei­nes Dro­gen­kon­sums wird er kaum noch län­ger als zwei Jah­re le­ben.“


  „Die­se Span­ne kön­nen wir noch ver­kür­zen.“ Ru­dolph grins­te. „Ich ha­be Phar­ma­zeu­ten, die si­cher­stel­len kön­nen, daß sei­ne Dro­gen stär­ker als die han­dels­üb­li­chen sind.“


  „Das wä­re ganz aus­ge­zeich­net, Sir. Wenn er zu sehr ge­schwächt ist, um wei­ter sei­nen Pflich­ten nach­kom­men zu kön­nen, wird man viel­leicht ver­su­chen, die Af­fä­re mit dem Dop­pel­gän­ger hoch­zu­spie­len, um Sie in Miß­kre­dit zu brin­gen. Ich könn­te dann aus­sa­gen, daß ich von An­fang an Ihr Mann ge­we­sen bin und daß mich May nur er­preßt hat.“


  Sie steck­ten die Köp­fe zu­sam­men, die­se bei­den Ret­ter ih­rer Zi­vi­li­sa­ti­on, und schmie­de­ten die gan­ze Nacht hin­durch Ver­schwö­rungs­plä­ne.


   


  Jörg Weigand

  Nach­rich­ten vom Ta­ge
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  Um 19 Uhr 25 be­gann der Vi­deo­schirm zu flim­mern. Die fast sechs Qua­drat­me­ter große Sichtschei­be war in die Wand ge­gen­über der Sitze­cke des Wohn­rau­mes ein­ge­las­sen. Pünkt­lich fünf Mi­nu­ten vor Be­ginn der Nach­rich­ten­sen­dung wur­de sie täg­lich vom Zen­tral­com­pu­ter der Ci­ty ak­ti­viert.


  „Ist es schon wie­der so­weit?“ stöhn­te Lo­thar Hell­mann und sah von sei­nem Buch auf. „Im­mer die­se Stö­run­gen! Kann denn die­ses Mist­ding nicht ein­mal für einen Abend ab­ge­schal­tet blei­ben?“ Die Fra­ge war rein rhe­to­risch, denn er wuß­te, daß er dar­auf kei­ne Ant­wort be­kom­men wür­de.


  Hell­mann war Lei­ter der Stra­ßen­rei­ni­gung im nörd­li­chen Stadt­be­zirk; ein hoch­ge­wach­se­ner, breit­schult­ri­ger Mann von 45 Jah­ren, des­sen Haar­wuchs sich be­reits stark ge­lich­tet hat­te. Auf ei­ner sei­ner rou­ti­ne­mä­ßi­gen In­spek­tio­nen durch den Nord­be­zirk hat­te er in­mit­ten von al­ler­lei am Stra­ßen­rand ab­ge­stell­tem Ge­rum­pel das Buch ent­deckt.


  Ein Buch!


  Wie lan­ge hat­te er kein Buch mehr ge­se­hen? In sei­ner Kind­heit hat­te es ne­ben den Lern­kas­set­ten und hek­to­gra­phier­ten Auf­ga­ben­blät­tern auch Klad­den für das Lehr­per­so­nal ge­ge­ben – buch­ähn­li­che Kom­pen­di­en, in de­nen die Lö­sungs­vor­schlä­ge für die ge­stell­ten Auf­ga­ben ge­sam­melt wa­ren. Und dann, er er­in­ner­te sich noch gut dar­an, hat­te er ei­ni­ge we­ni­ge Ma­le ein Buch bei sei­nen El­tern be­merkt, sein Va­ter hat­te es im­mer „das Hei­li­ge Buch“ ge­nannt. Als Kind hat­te er es nie in die Hand neh­men dür­fen, denn es han­del­te sich um ein al­tes Stück – mit Gold­schnitt und ei­nem ein­ge­bun­de­nen grü­nen Bänd­chen, das zur Sei­ten­mar­kie­rung diente. Und als er grö­ßer war, da war das Buch auf ein­mal ver­schwun­den ge­we­sen.


  Laut Dienst­vor­schrift hät­te Hell­mann das ge­fun­de­ne Buch so­fort ab­lie­fern müs­sen, hät­te es ei­gent­lich noch nicht ein­mal auf­schla­gen dür­fen, denn Wert­ge­gen­stän­de – und nach dem Er­laß war je­des Buch ein Wert­ge­gen­stand – muß­ten un­ver­züg­lich wei­ter­ge­lei­tet wer­den. Aber er hat­te nicht wi­der­ste­hen kön­nen und sich noch auf der Stra­ße, zwi­schen all dem Un­rat, gleich auf den ers­ten Sei­ten fest­ge­le­sen.


  Le­sen und Schrei­ben konn­te er, auch wenn dies in der Schu­le nicht be­son­ders ge­pflegt wor­den war; das Be­herr­schen der Scha­blo­nen­ar­beit und das Be­die­nen der Mi­ni­com­pu­ter war, auch bei der No­ten­ge­bung, im­mer als hö­her­wer­tig an­ge­se­hen wor­den. Ihm aber war, im Ge­gen­satz zu vie­len Klas­sen­ka­me­ra­den, das Le­sen im­mer leicht­ge­fal­len, und er hat­te Spaß dar­an ge­fun­den, im Ver­fol­gen der Sät­ze neue Wel­ten zu ent­de­cken.


  So hat­te ihn auch das ge­fun­de­ne Buch so­fort ge­fes­selt; „Ro­man“ stand un­ter der Ti­tel­zei­le, die „Na­na“ lau­te­te. Und als Au­tor war ein Emi­le Zo­la an­ge­ge­ben.


  Hell­mann war hef­tig zu­sam­men­ge­fah­ren, als ihm plötz­lich be­wußt wur­de, daß ihn je­mand bei die­sem nicht ge­neh­mig­ten Tun be­ob­ach­ten könn­te. Wenn je­mand et­was ge­se­hen ha­ben soll­te, dann war es jetzt zu spät.


  Trot­zig hat­te er das Buch in der Brust­ta­sche sei­nes Ar­beits­an­zu­ges ver­bor­gen, hat­te es wäh­rend des gan­zen Diens­tes bei sich ge­tra­gen und schließ­lich mit nach Hau­se ge­bracht. Er woll­te es am nächs­ten Tag ab­ge­ben. Un­ter den miß­bil­li­gen­den Bli­cken sei­ner Frau Lui­se, ei­ner be­reits ver­blüh­ten Blon­di­ne, die et­was jün­ger war als er selbst und nichts lie­ber hat­te als ih­re Ru­he, hat­te er noch vor dem Abendes­sen sei­ne Lek­tü­re fort­ge­setzt.


  „Du weißt, daß es zu den fes­ten Re­geln der Ge­mein­schaft ge­hört, daß al­le die Nach­rich­ten vom Ta­ge se­hen“, be­merk­te Lui­se, noch mit dem Ab­wasch in der Koch­ni­sche be­schäf­tigt, et­was spitz. „Oder willst du auf­fal­len, wenn die Nach­rich­ten­kon­trol­leu­re kom­men?“


  „Das fehl­te noch, lie­ber nicht!“ Lo­thar Hell­mann muß­te sei­ner Frau recht ge­ben. Die Stadt­re­gie­rung ach­te­te ge­naues­tens dar­auf, daß das Nach­rich­ten­an­ge­bot von al­len An­ge­hö­ri­gen der Ci­ty-Ge­mein­schaft auch wahr­ge­nom­men wur­de. Ab und an stand dann ei­ne Strei­fe der Nach­rich­ten­kon­trol­le vor der Woh­nungs­tür und ver­an­stal­te­te hoch­not­pein­li­che Ver­hö­re, um her­aus­zu­be­kom­men, ob die Be­woh­ner die Nach­rich­ten­sen­dung – wie vor­ge­schrie­ben – auf­merk­sam ver­folgt hat­ten.


  Wer bei ei­ner sol­chen Be­fra­gung durch Un­wis­sen auf­fiel, der muß­te mit stren­gen Stra­fen rech­nen. Ei­nem Nach­barn der Hell­manns war vor gar nicht all­zu lan­ger Zeit die Le­bens­mit­tel­ra­ti­on für die vier­köp­fi­ge Fa­mi­lie um ein vol­les Drit­tel ge­kürzt wor­den – und das einen gan­zen Mo­nat lang.


  „Die Nach­rich­ten be­gin­nen!“ rief Lui­se. Hell­mann schrak aus sei­nen Ge­dan­ken auf und kon­zen­trier­te sich auf den Schirm. „Gu­ten Abend, mei­ne Da­men und Her­ren! Hier sind Ih­re Nach­rich­ten vom Ta­ge.“


  Der Nach­rich­ten­spre­cher trug sein üb­li­ches Lä­cheln zur Schau. Das be­reits et­was schüt­tere Haar war per­fekt ge­legt, so daß nur ei­ne leich­te Stirnglat­ze zu be­mer­ken war. Und wie im­mer war er ta­del­los ge­klei­det. Dau­men und Zei­ge­fin­ger der lin­ken Hand hiel­ten einen Schreib­stift, spiel­ten kaum merk­lich da­mit, als könn­te der Stift Halt und Si­cher­heit ver­lei­hen.


  „Un­se­re her­aus­ra­gen­den Mel­dun­gen heu­te abend: Im Ost­teil der Ci­ty wur­de heu­te nach­mit­tag ein neu­er, fünf­strah­li­ger Spring­brun­nen ein­ge­weiht; der be­reits seit Jahr­zehn­ten zu be­ob­ach­ten­de Fallout hat sich, das be­wei­sen neues­te Ana­ly­sen au­ßer­halb der Ci­ty, in­ten­si­viert; Bür­ger­meis­ter Zwit­sche be­ton­te bei ei­ner Fest­ver­an­stal­tung der …“
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  Die Au­to­ma­tik wur­de auf­merk­sam, als der Nach­rich­ten­spre­cher un­mit­tel­bar nach Be­ginn der Abend­sen­dung kurz – fast un­merk­lich, von den Men­schen, die vor den Sichtschir­men sa­ßen, si­cher­lich nicht wahr­nehm­bar – stock­te, dann aber flüs­sig wei­ter­sprach.


  Ein ers­ter Vor­alarm wur­de aus­ge­löst, frei­lich sah es noch nach kei­nem Not­fall aus, doch die Pro­gram­mie­rung woll­te Be­ach­tung auch der kleins­ten Un­re­gel­mä­ßig­kei­ten.


  Doch dann stock­te der Spre­cher wie­der, schi­en ver­wirrt, als er vor­trug, was sich bei der Ein­wei­hung des neu­en Spring­brun­nens durch das Bür­ger­ko­mi­tee der Ost­stadt an fei­er­li­chem Ge­prän­ge zu­ge­tra­gen hat­te.


  Jetzt stand fest, daß sich ir­gend­wo ein Feh­ler ein­ge­schli­chen hat­te. Mög­li­cher­wei­se ar­bei­te­te ein Re­lais nicht mehr kor­rekt oder wur­de die Zu­fuhr an Ener­gie durch einen Wa­ckel­kon­takt nur un­zu­rei­chend ge­währ­leis­tet. Über Zu­satz­lei­tun­gen wur­de ei­ne neue Stre­cke ge­baut, um das Ener­gie­de­fi­zit ab­zu­bau­en.


  Der Feh­ler muß­te ge­fun­den wer­den.


  Die abend­li­che Nach­rich­ten­sen­dung war das al­les und al­le ver­bin­den­de Ele­ment der Ge­mein­schaft. Da durf­te nichts schief­ge­hen. Die Ge­samt­pro­gram­mie­rung ent­hielt strik­te Wei­sun­gen, die nun in Kraft tra­ten.


  Von der zen­tra­len Leit­stell­te wur­den Im­pul­se los­ge­schickt, die War­tungs­trupps in Marsch setz­ten, win­zi­ge Re­pa­ra­tu­rein­hei­ten, die durch die engs­ten Rohr­ver­bin­dun­gen schlüp­fen konn­ten. In­ner­halb kür­zes­ter Zeit herrsch­te im ge­sam­ten Funk­haus hek­ti­sches Trei­ben.


  Die Au­to­ma­tik han­del­te nach ge­nau fest­ge­leg­tem Plan. Sys­te­ma­tisch muß­te je­der Kon­takt, je­de Naht­stel­le, je­der ge­schweiß­te Punkt über­prüft wer­den; ei­ne Ar­beit in Se­kun­den­schnel­le, die un­vor­stell­ba­re Ener­gi­en kos­te­te. Dar­über hin­aus muß­te die Zu­fuhr von Zu­sat­z­ener­gie ins Sen­de­stu­dio auf­recht­er­hal­ten blei­ben, da­mit die Aus­strah­lung nicht ge­fähr­det wur­de.


  Eher durf­te die Ver­sor­gung der ge­sam­ten Ci­ty zu­sam­men­bre­chen, als daß die Nach­rich­ten vom Ta­ge nicht über die Büh­ne gin­gen.
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  Im Grun­de in­ter­es­sier­ten ihn die Abend­nach­rich­ten über­haupt nicht. Das wie­der­hol­te sich al­les, schi­en im­mer aus ähn­li­chen Ele­men­ten zu be­ste­hen. Man hät­te wahr­schein­lich spie­lend ei­ne Sen­dung ge­gen die an­de­re aus­tau­schen kön­nen, oh­ne daß dies ei­nem ein­zi­gen auf­ge­fal­len wä­re.


  Lo­thar Hell­mann wuß­te, daß dies ket­ze­ri­sche Ge­dan­ken wa­ren, doch er är­ger­te sich, daß die Nach­rich­ten­sen­dung sei­ne Lek­tü­re des ge­fun­de­nen Bu­ches un­ter­bro­chen hat­te.


  Lui­se hing wie ge­bannt an den Lip­pen des Nach­rich­ten­spre­chers, des­sen Na­me ge­ra­de wie­der gein­ser­tet wur­de:


   


  HEN­RY BOOG


  Ihr Nach­rich­ten­spre­cher


   


  Ein ir­gend­wie aal­glat­ter Kerl, die­ser Hen­ry Boog, Hell­mann fand ihn un­sym­pa­thisch, und ihm war ab­so­lut un­ver­ständ­lich, daß die Frau­en – Lui­se al­len vor­an – ihn an­him­mel­ten.


  Dann horch­te er auf:


  „… ha­ben neues­te Mes­sun­gen un­se­rer Spür­trupps er­ge­ben, daß der ra­dio­ak­ti­ve Fallout in der nä­he­ren und wei­te­ren Um­ge­bung der Ci­ty an In­ten­si­tät zu­ge­nom­men hat. Ins De­tail ge­hen­de Ana­ly­sen un­se­rer La­bors las­sen dar­auf schlie­ßen, daß es noch et­li­che hun­dert Jah­re dau­ern wird, ehe ei­nes Men­schen Fuß wie­der …“


  Hell­mann dach­te an­ge­strengt nach, ver­such­te sich zu er­in­nern: Hat­te der Nach­rich­ten­spre­cher nicht so­eben die­sel­be Mel­dung zwei­mal hin­ter­ein­an­der vor­ge­tra­gen? Und hat­te er nicht beim ers­ten Mal an der glei­chen Stel­le ab­ge­bro­chen wie jetzt?


  „Lui­se, hast du auch be­merkt, daß …“


  Die Tür, die zum Flur führ­te, wur­de auf­ge­ris­sen. Ir­ma, die zwölf­jäh­ri­ge Toch­ter der Hell­manns, stürm­te her­ein.


  „Schei­ße! Wie­der zu spät ge­kom­men“, schimpf­te sie und warf sich mit Schwung vor dem Vi­deo­schirm auf den Bo­den.


  „Kannst du nicht mal gu­ten Abend sa­gen?“ frag­te Frau Hell­mann un­wil­lig, da man sie aus ih­rem abend­li­chen An­him­meln ge­ris­sen hat­te.


  Kei­ne Ant­wort. Ir­ma be­wun­der­te Hen­ry Boog eben­falls, ja ver­ehr­te ihn seit et­wa ei­nem hal­b­en Jahr glü­hend. Das war eben ein Mann! Nicht so ei­ne la­sche Ge­stalt wie ihr Va­ter, der all­abend­lich ab­ge­schlafft und fast apa­thisch da­hock­te und sich bald ins Bett ver­kroch. Und ei­ne Aus­strah­lung hat­te die­ser Hen­ry! Da­bei sah er auch noch glän­zend aus …


  „Lui­se“, be­gann Hell­mann noch ein­mal. „Hast du ge­merkt, wie der …“


  „Sei doch ru­hig“, be­schwer­te sich Ir­ma. „Wie soll man da ein Wort ver­ste­hen?“


  „Du hät­test ja auch ein we­nig frü­her kom­men kön­nen“, mein­te ihr Va­ter.


  „Ging nicht, wir hat­ten Strah­len­schutz­übung.“


  „Könnt ihr nicht mal still sein“, be­schwer­te sich Lui­se Hell­mann. „Sonst krie­gen wir nichts mit …“


  „… und ich mor­gen in der Schu­le ei­ne schlech­te No­te“, trumpf­te Ir­ma auf, weil ihr Va­ter so schnell zum Schwei­gen ge­bracht wur­de.


  „Au­ßer­dem sind die Nach­rich­ten gleich zu En­de, und ich ha­be Hen­ry nur so kurz ge­se­hen.“


  Dann hör­ten al­le wei­ter zu. Und Hell­mann dach­te, er ha­be sich viel­leicht doch ver­hört. Denn fast je­den Tag war ei­ne ähn­li­che Mel­dung über den Fallout und die ra­dio­ak­ti­ve Ver­seu­chung au­ßer­halb der schüt­zen­den Stadt im Nach­rich­ten­pro­gramm. Viel­leicht hat­te er die Mel­dung auch ein­fach mit der von ges­tern ver­wech­selt.


  Er kon­zen­trier­te sich wie­der aufs Pro­gramm, wo ge­ra­de ein kur­z­es Bil­der­stück über ei­ne Pan­ne in der Klär­an­la­ge Süd­west ge­zeigt wur­de:


  „… in un­er­müd­li­chem, ge­ra­de­zu hel­den­haf­tem Ein­satz ist es den Rei­ni­gungs­trupps heu­te ge­lun­gen, ei­ne neue Pum­pe mit ver­bes­ser­ter Sau­g­leis­tung zu in­stal­lie­ren und dar­über hin­aus auch noch da­für zu sor­gen, daß …“
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  Alarm!


  Der Nach­rich­ten­spre­cher war de­fekt und droh­te ganz aus­zu­fal­len. Zum zwei­ten Mal sprach Hen­ry Boog ei­ne Mel­dung über den der­zei­ti­gen Er­kennt­nis­stand der ra­dio­ak­ti­ven Ver­seu­chung im Um­land der Ci­ty.


  Ro­t­alarm!


  Da die voll­kom­men com­pu­te­ri­sier­te zen­tra­le Leit­stel­le der Vi­deo­ge­sell­schaft of­fen­sicht­lich nicht mit dem Pro­blem fer­tig wur­de, über­nahm in­ner­halb von Bruch­tei­len ei­ner Se­kun­de der Ci­ty-Com­pu­ter die Be­fehls­ge­walt. Nun er­folg­te die Fern­steue­rung nicht mehr vom Funk­haus aus, son­dern di­rekt aus dem Rat­haus.


  Mög­li­cher­wei­se sprach Hen­ry Boog nun et­was lang­sa­mer, doch das fiel den mensch­li­chen Zu­schau­ern si­cher­lich nicht auf. Was spiel­te es für sie ei­ne Rol­le, daß die Sen­dung et­wa ei­ne hal­be Se­kun­de län­ger dau­er­te als ge­wöhn­lich?


  „Das wa­ren die Nach­rich­ten vom Ta­ge, mei­ne Da­men und Her­ren“, ver­kün­de­te Hen­ry Boog mit je­nem fei­nen Lä­cheln um die Mund­win­kel, bei dem es Ir­ma Hell­mann im­mer ab­wech­selnd heiß und kalt wur­de.


  „Bis mor­gen ver­ab­schie­det sich Ihr Nach­rich­ten­spre­cher und wünscht Ih­nen einen amüsan­ten Abend und ei­ne an­ge­neh­me Nachtru­he.“


  Der Vi­deo­schirm wur­de dun­kel.


  „Scha­de“, sag­te Ir­ma. „Scha­de, daß das schon vor­über ist. Die­ser Hen­ry ist viel­leicht ein tol­ler Kerl. Mit dem wür­de ich ger­ne mal zum Mo­nats­tanz ge­hen.“


  „Da­zu mußt du aber erst noch et­was äl­ter wer­den, mein Fräu­lein“, be­ton­te Va­ter Hell­mann. „Au­ßer­dem ist mir der Typ zu glatt.“


  „Du stehst ja auch nicht auf Män­ner“, maul­te Ir­ma. „Im­mer hast du was rum­zu­me­ckern.“


  „Ver­tragt euch“, bat ih­re Mut­ter und sah zu ih­rem Mann hin­über, doch der hat­te sich be­reits wie­der in je­nes ko­mi­sche Buch ver­tieft, das er heu­te nach Dienst­schluß an­ge­schleppt hat­te. Wie lang­wei­lig zu le­sen, wo es doch die tolls­ten Vi­deo­kas­set­ten gab! Lui­se Hell­mann gab sich einen Ruck: „Ir­ma, hilf mir bit­te, das Ge­schirr weg­zuräu­men.“
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  Er hät­te zu ger­ne ge­wußt, wer die­ser Emi­le Zo­la ei­gent­lich war und ob das, was er da be­schrieb, sich wirk­lich ein­mal zu­ge­tra­gen hat­te.


  Lo­thar Hell­mann war ge­fes­selt da­von, wie hier das Schick­sal ei­nes ein­zel­nen Men­schen – ver­wo­ben in die Zwän­ge der Um­welt – ge­zeich­net wur­de. Da­ge­gen war das mo­der­ne Un­ter­hal­tungs­an­ge­bot ober­fläch­lich – ein­fach lang­wei­lig.


  Über der Lek­tü­re hat­te er die Zeit ver­ges­sen und schrak hoch, als der Sum­mer zwei­mal er­tön­te.


  Angst durch­flu­te­te ihn. Die Nach­rich­ten­kon­trol­le!


  Von drau­ßen hör­te er Ir­mas Stim­me auf Fra­gen ant­wor­ten, die er – eben­so­we­nig wie die Ant­wor­ten – ver­ste­hen konn­te. Hell­mann stand wie ver­stei­nert. Ver­geb­lich ver­such­te er, sich an die Nach­rich­ten vom Ta­ge zu er­in­nern. Es war al­les wie weg­ge­bla­sen, von ei­nem großen Schwamm ge­löscht von der Schie­fer­ta­fel sei­nes Ge­dächt­nis­ses.


  Le­dig­lich an die dop­pelt ge­le­se­ne Mel­dung konn­te er sich er­in­nern. Doch durf­te er er­wäh­nen, daß sei­ner Mei­nung nach die­ser Bei­trag zwei­mal ge­lau­fen war? Was, wenn er es wirk­lich mit der gest­ri­gen Sen­dung ver­wech­sel­te?


  Ver­zwei­felt ver­such­te er, durch die ge­schlos­se­ne Tür hin­durch ei­ni­ge Bro­cken von dem zu ver­ste­hen, was drau­ßen ver­han­delt wur­de. Sonst emp­fand er das Haus im­mer als sehr hell­hö­rig, doch nun, da es dar­auf an­kam, war ab­so­lut nichts her­aus­zu­hö­ren. Er be­weg­te sich zö­gernd auf die Tür zu, da wur­de die­se schon auf­ge­sto­ßen. Ir­ma.


  „Was hast du denn?“ frag­te sie ih­ren Va­ter, der zit­ternd und krei­de­bleich vor ihr stand.


  „War das die …“ Hell­mann konn­te den Satz nicht zu En­de brin­gen, so auf­ge­regt war er.


  „Das war Mar­grit Zett­witz. Ih­re El­tern hat­ten heu­te abend Be­such von der Nach­rich­ten­kon­trol­le, und Mar­grit woll­te mir …“


  „Kom­men sie auch zu uns?“ un­ter­brach Lo­thar Hell­mann sei­ne Toch­ter barsch.


  „Wer? Die Nach­rich­ten­kon­trol­le?“


  Hell­mann nick­te stumm.


  „Du weißt doch, daß sie im­mer nur ei­ne Woh­nung pro Block be­su­chen“, sag­te Ir­ma la­chend. „Was hast du denn da?“


  Sie zeig­te auf das Buch, das am Bo­den lag. Es war Hell­mann aus der Hand ge­fal­len, als der Sum­mer ihn auf­ge­schreckt hat­te.


  Ir­ma bück­te sich und hob den Band auf.


  „Wenn du wie­der mal glaubst, daß die Nach­rich­ten­kon­trol­le kommt, wür­de ich an dei­ner Stel­le das Ding da sehr schnell weg­ste­cken“, be­merk­te sie tro­cken und reich­te ihm den Ro­man. „Et­was un­ge­wöhn­lich, ein Buch zu le­sen, oder?“


  „Ich ge­be es so­wie­so mor­gen früh ab“, mur­mel­te er. Jetzt war die Angst so­gar noch stär­ker als vor­hin. Er wür­de das Buch nicht zu En­de le­sen kön­nen, da­für war es zu dick. Er war trau­rig dar­über, aber er hat­te kei­ne Wahl. Das Buch muß­te aus dem Haus.


  Ob­wohl die Ver­su­chung groß war, schlug er den Ro­man nicht mehr auf, son­dern ging gleich zu Bett, wo Lui­se be­reits auf ihn war­te­te.


  Aus Ir­mas Zim­mer klang lei­se Mu­sik; sie träum­te von Hen­ry Boog.


   


  6


   


  „… und ei­ne an­ge­neh­me Nachtru­he.“


  Nach der Ab­blen­de fiel der Nach­rich­ten­spre­cher in sich zu­sam­men. Halt­los bau­mel­te der Kopf auf der Brust. Ein Kurz­schluß setz­te ihn ganz au­ßer Ge­fecht. Hen­ry Boog war aus­ge­brannt. Die letz­ten fünf Mi­nu­ten hat­ten die Ci­ty un­glaub­li­che Men­gen an Ener­gie ge­kos­tet, um die Sen­dung nicht zu ge­fähr­den.


  Der Nach­rich­ten­spre­cher hat­te nur noch Schrott­wert.


  Der Ci­ty-Com­pu­ter gab der zen­tra­len Leit­stel­le den Auf­trag, für den nächs­ten Tag einen neu­en Spre­cher be­reit­zu­stel­len, Hen­ry Boogs gab es im La­ger ge­nü­gend. Ein Er­satz­kör­per muß­te gründ­lich in­spi­ziert und auf­po­liert wer­den, da­mit die nächs­te Nach­rich­ten­schau wie­der ein vol­ler Er­folg wur­de.


  In der zen­tra­len Leit­stel­le, Sek­tor Pro­gramm­pla­nung, be­gann un­ter­des­sen die Zu­sam­men­stel­lung der nächs­ten „Nach­rich­ten vom Ta­ge“ für den kom­men­den Abend. Al­te Bän­der wur­den dar­auf­hin ge­prüft, wie lan­ge sie nicht mehr ge­sen­det wor­den wa­ren und ob klei­ne Kor­rek­tu­ren sie wie­der send­bar mach­ten. Über das Drau­ßen un­mit­tel­bar nach der Ka­ta­stro­phe gab es nur ei­ne ge­wis­se An­zahl von Stan­dard­bän­dern, de­ren Aus­strah­lung sorg­fäl­tig über meh­re­re Jah­re ver­teilt wer­den muß­te, da­mit ih­re Wie­der­ho­lung nicht auf­fiel. Da­zu ka­men dann täg­lich ak­tu­el­le Be­rich­te von Ba­ga­tel­ler­eig­nis­sen in­ner­halb der Ci­ty.


  Nach we­ni­gen Mi­nu­ten hat­te die Pro­gramm­pla­nung das Grund­ge­rüst der nächs­ten Sen­dung er­stellt. Die Ar­beit des Ta­ges war ge­tan. Die Lang­zeit­pro­gram­mie­rung hat­te wei­ter­hin Er­folg, das zeig­ten die Nach­for­schun­gen der Nach­rich­ten­kon­trol­le un­mit­tel­bar nach En­de der Sen­dung:


  Die Men­schen in­ner­halb der Ci­ty wa­ren im­mer noch ah­nungs­los dar­über, daß sich die Na­tur drau­ßen be­reits längst wie­der er­holt hat­te.


  Und so soll­te es auch wei­ter blei­ben.


   


  Kai Schätzl

  Das ver­ges­se­ne Glück


   


  Licht­punkt Num­mer zwei­und­drei­ßig glimmt in ei­nem sat­ten Oran­ge auf – ge­nau ei­ne Se­kun­de lang –, er­lischt dann, flammt nach ei­ner hal­b­en Se­kun­de wie­der für die Dau­er von ge­nau ei­ner Se­kun­de in leuch­tend oran­ge­far­be­nem Licht auf. Nach­dem sich dies zehn­mal wie­der­holt hat, quillt aus ei­nem Kon­so­len­laut­spre­cher mit zä­her, vo­co­der­mo­du­lier­ter Com­pu­ter­stim­me ein kur­z­er Satz: „Nor­man Grün-124, dei­ne Ar­beits­zeit ist be­en­det.“


  Der hoch­auf­ge­schos­se­ne Mann, der an der weit­flä­chi­gen, schreib­tisch­ähn­li­chen Kon­so­le sitzt, blickt zum ers­ten­mal von sei­ner Ar­beit auf und schiebt den Schwen­karm mit der Com­pu­ter-Tas­ta­tur, auf der er bis eben noch mit flin­ken Fin­gern ge­spielt hat, mit­samt dem Bild­schirm et­was zur Sei­te, um bes­ser auf den hin­te­ren Rand der Kon­so­le bli­cken zu kön­nen. Er beugt sich et­was vor und be­rührt dann mit dem Zei­ge­fin­ger ei­ne klei­ne, qua­dra­tisch mar­kier­te Flä­che auf ei­nem dort an­ge­leg­ten Sen­sor­feld. Er be­rührt das Klein-Qua­drat, in dem durch ei­ne dün­ne Ple­xi­glas­lin­se hin­durch ei­ne Lu­mi­nes­zenz­di­ode im­mer noch einen oran­ge­far­ben leuch­ten­den Count­down blinkt, das Klein-Qua­drat, wel­ches mit ei­ner in Schwarz auf die me­tal­lisch fun­keln­de Grund­flä­che ge­stanz­ten ‚Zwei­und­drei­ßig’ mar­kiert ist. So­bald er sei­ne Hand zu­rück­ge­zo­gen hat, er­lischt das blin­ken­de Leuch­ten, und der Kon­so­len­laut­spre­cher er­wacht mit ei­nem schar­fen Knacken: „Ge­neh­migt, Nor­man Grün-124. Du kannst drei­ßig Mi­nu­ten län­ger ar­bei­ten.“


  Nor­man Grün-124, Ver­wal­tungs­an­ge­stell­ter beim staat­li­chen Amt für Be­völ­ke­rungs­über­wa­chung, nickt schwach, zieht sich dann wie­der das Com­pu­ter­ter­mi­nal her­an und ver­tieft sich in sei­ne Ar­beit. Flink hu­schen sei­ne Fin­ger über die Tas­ta­tur, und eben­so flink er­schei­nen und ver­schwin­den Buch­sta­ben, Wor­te, Zif­fern, Sät­ze in hel­lem Blau auf dem matt ro­sa­far­ben schim­mern­den Hin­ter­grund des Mo­ni­tors vor ihm. Nur bis­wei­len schaut er auf und stö­bert in rechts und links ver­streu­ten Blät­tern oder schiebt, um neue Da­ten ein- oder ab­zu­spei­chern, ei­ne neue Flop­py-Disk in einen der vier Kon­so­len-Schlit­ze des senk­recht in die Plat­te ein­ge­las­se­nen Dis­ket­ten­lauf­werks.


  Als er wie­der ein­mal auf­blickt, um einen noch nicht an­ge­bro­che­nen Kar­ton mit Spei­cher­schei­ben aus dem über ihm an der Wand, aber in Reich­wei­te an­ge­brach­ten Re­gal zu fi­schen, sieht er, daß die im Kon­so­len­rah­men in­stal­lier­te Di­gi­tal-Uhr schon 16.28 Uhr an­zeigt. Wei­te­re drei­ßig Mi­nu­ten wür­de ihm der für die Ge­sund­heit der Mit­ar­bei­ter zu­stän­di­ge Com­pu­ter be­stimmt nicht er­lau­ben. Nor­man Grün-124 drückt al­so die not­wen­di­gen Tas­ten, um zu ver­an­las­sen, daß al­les bis­her er­ar­bei­te­te Ma­te­ri­al ab­ge­spei­chert wird, und steht dann auf. Er häuft die ver­streu­ten Blät­ter zu zwei säu­ber­lich auf­ge­schich­te­ten Sta­peln – Un­ord­nung in sei­nem Bü­ro wür­de ihn min­des­tens ein Pro­zent sei­ner mo­nat­li­chen Bo­nus­punk­te kos­ten – und schal­tet dann, als auf dem Bild­schirm das Ab­spei­che­rungs­sym­bol er­scheint, den Com­pu­ter und die gan­ze Kon­so­len­pe­ri­phe­rie mit ei­nem Fin­ger­tip­pen auf das Co­de-Schloß aus. Der Laut­spre­cher, un­ab­hän­gig da­von an den Zen­tral­com­pu­ter an­ge­schlos­sen, be­deu­tet ihm: „En­de der ver­län­ger­ten Ar­beits­zeit, Nor­man Grün-124.“


  Nor­man über­schaut noch ein­mal den fünf­zehn Qua­drat­me­ter aus­fül­len­den Bü­roraum, wen­det sich um und stapft über den kurz­flo­ri­gen Syn­the­tik-Tep­pich­bo­den, der in mat­tem Grün ge­hal­ten ist, auf den Aus­gang zu. Als er noch einen hal­b­en Me­ter von der Tür­plat­te ent­fernt ist, schiebt die­se sich au­to­ma­tisch zur Sei­te und ver­schließt den Durch­laß ge­nau­so schnell und ge­räusch­los hin­ter ihm, als er auf dem hell er­leuch­te­ten Gang steht. Be­vor er auf das in der Mit­te ver­lau­fen­de För­der­band tritt, be­rührt er mit der gan­zen Flä­che sei­ner lin­ken Hand das ne­ben der Tür ein­ge­las­se­ne Co­de-Schloß. Die Tür wür­de nun so lan­ge nie­man­dem den Zu­tritt ge­stat­ten, bis er das Schloß zum zwei­ten Ma­le mit sei­ner Hand be­rühr­te. Die Hand ei­nes Un­be­fug­ten wür­de der Me­cha­nis­mus so­fort an den an­ders­ar­ti­gen Haut­li­ni­en und der falschen Zell­k­ern­strah­lung er­ken­nen und die­se Mus­ter an den Zen­tral­com­pu­ter wei­ter­lei­ten, der dann ent­schei­den wür­de, was zu ge­sche­hen hat­te.


   


  Um die­se Zeit war kaum noch je­mand auf den Gän­gen, da Über­stun­den nicht ger­ne ge­se­hen wur­den – der Staat gönn­te je­dem Ar­beit­neh­mer sei­ne Frei­zeit, da­mit man je­den Mor­gen frisch und aus­ge­ruht zur Ar­beit ge­hen konn­te, wie es hieß. Das För­der­band trug ihn schnell den lan­gen Gang un­ter den Leucht­stoff­bän­dern ent­lang bis zum Fahr­stuhl­schacht. Da es un­wahr­schein­lich war, daß er noch et­was an­de­res tun woll­te, als das Ge­bäu­de zu ver­las­sen, war­te­te schon ei­ne Ka­bi­ne auf ihn, de­ren Tü­ren sich, nach­dem er sie ge­dan­ken­ver­lo­ren und sich ganz der Für­sor­ge des Com­pu­ters über­las­send be­tre­ten hat­te, schlos­sen. Au­to­ma­tisch wähl­te der Com­pu­ter für ihn das Erd­ge­schoß, Haupt­aus­gang, als Ziel und zeig­te ihm dies auf ei­nem Di­gi­tal-Dis­play an. Nor­man schau­te zer­streut auf die Ta­fel und nahm dies al­les nur va­ge in sich auf, denn er wuß­te in­stink­tiv, daß er ge­nau zu sei­nem Ziel ge­lei­tet wer­den wür­de. Da er kei­ne an­de­ren Da­ten ein­tas­te­te, ruck­te der Fahr­stuhl sanft an und glitt schnell tiefer.


  Be­vor er im Erd­ge­schoß an­lang­te, hielt der Fahr­stuhl im 2. Stock­werk, um einen wei­te­ren An­ge­stell­ten im matt­grü­nen Over­all auf­zu­neh­men. Auf Brust und Rücken des Man­nes prang­ten im Stoff der Klei­dung un­ter ei­nem klei­nen Na­mens­schild die weiß auf­ge­druck­ten Zif­fern 4-2-8. Der Mann war ihm flüch­tig be­kannt, er mach­te sich aber nicht die Mü­he, den Na­men auf dem klei­nen Schild­chen zu ent­zif­fern, und nick­te ihm nur kurz und huld­voll zu. Der an­de­re war sicht­lich froh, nicht in ein Ge­spräch ver­wi­ckelt zu wer­den. Schließ­lich war es nicht je­der­manns Sa­che, von ei­nem der höchs­ten Ver­wal­tungs­be­am­ten Bre­mens auf die über­zo­ge­ne Ar­beits­zeit hin an­ge­spro­chen zu wer­den. Er wünsch­te ihm laut einen an­ge­neh­men Abend, be­vor er sich in die ge­gen­über­lie­gen­de Ecke der Ka­bi­ne zu­rück­lehn­te.


  Als der Fahr­stuhl nach ei­ni­gen Se­kun­den im Erd­ge­schoß hielt und die Tü­ren seit­lich in die Wand fuh­ren, warf Nor­man noch einen kur­z­en Blick auf sein Ge­gen­über, des­sen Ziel an­schei­nend die Schäch­te der Rohr­bahn, ein Stock­werk tiefer, wa­ren. Dann tauch­te Nor­man in die schmei­cheln­den gel­boran­ge­far­be­nen Licht­flu­ten, die das Foy­er des Se­nats­ge­bäu­des durch­ström­ten.


  In Ge­dan­ken noch bei den kom­pli­zier­ten Über­prü­fun­gen und dem Ein­ga­be­feh­ler, den er im­mer noch nicht ge­fun­den hat­te, schritt er lang­sam über den glat­ten Plast­bo­den, vor­bei an ei­ner Wand mit vie­len klei­nen Fä­chern mit Na­mens­schil­dern dar­auf. Er schrak erst auf, als ihm die brei­ten Tü­ren aus Pan­zer­glas nicht den Weg nach drau­ßen frei­ga­ben und er bei­na­he mit dem Kopf ge­gen die di­cken Schei­ben ge­sto­ßen wä­re.


  Ver­dammt, die­ses Pro­blem hat­te ihn so ab­ge­lenkt, daß er so­gar ver­ges­sen hat­te, sei­ne Atem­schutz­mas­ke an­zu­le­gen. Oh­ne Atem­schutz wür­de er drau­ßen im dich­ten Smog in we­ni­gen Mi­nu­ten er­sti­cken. End­lich riß er sich von sei­nem Pro­blem los und klär­te sei­nen Kopf.


  Nor­man Grün-124 ging ziel­stre­big zu­rück zu der Rei­he von Fä­chern, an der er eben vor­bei­ge­kom­men war, oh­ne sie rich­tig wahr­zu­neh­men, und leg­te sei­ne Hand­flä­che auf das im gelb­li­chen Licht­strom tür­kis­far­ben fluo­res­zie­ren­de Fach mit der Num­mer 124. Als es auf­sprang, griff er hin­ein und zog ei­ne Atem­mas­ke und ein Re­gen­ca­pe ge­gen Säu­re-Nie­der­schlä­ge dar­aus her­vor. Er schlüpf­te in das durch­sich­ti­ge Ca­pe aus elas­ti­schem Kunst­stoff, klapp­te das Fach wie­der zu und setz­te sich mit we­ni­gen, ge­üb­ten Hand­grif­fen die Atem­mas­ke vor das Ge­sicht. Als er nun auf den Aus­gang zu­ging, re­gis­trier­te ein ver­bor­ge­ner Sen­sor die Gas­mas­ke und ließ die schwe­ren Glas­to­re vor ihm in die Wand glei­ten.


   


  Auf den Bür­ger­stei­gen sind noch et­li­che Passan­ten un­ter­wegs. Nor­man schaut auf­sein Arm­chro­no­me­ter, das 16.41 Uhr zeigt und be­fin­det, daß es für die­se Uhr­zeit er­staun­lich vie­le sind. Schräg rechts kann er durch den grau-vio­let­ten Dunst, der durch die Luft quillt und die Ge­stal­ten der Fuß­gän­ger ein­ne­belt, et­wa drei­hun­dert Me­ter ent­fernt das ho­he Por­tal des Fern­bahn­hofs er­ken­nen und hört das fei­ne Ru­mo­ren der Schnell­zü­ge. Er sieht an sich hin­un­ter und wen­det sich dann nach links, um ei­ne Stra­ße zu über­que­ren. Da sich nur noch we­ni­ge Leu­te bei die­sen Um­welt­steu­ern Au­tos hal­ten kön­nen, ach­tet er erst gar nicht auf Fahr­zeu­ge, son­dern stapft schnur­stracks durch den Dunst, der vor ihm all­mäh­lich in ei­ne schmut­zig-gel­be Wol­ke über­geht, an­schei­nend Chlor- oder Schwe­feldampf, an den ho­hen Häu­sern ent­lang zur In­nen­stadt. Er hät­te auch die Rohr­bahn neh­men kön­nen, aber das wür­de sich bei die­ser kur­z­en Stre­cke nicht loh­nen.


  Die meis­ten der Passan­ten kom­men ihm ent­ge­gen, nur we­ni­ge wol­len noch, so wie er, et­was in der Stadt er­le­di­gen. Als er den Wall­gra­ben über­quert und von der Brücke kurz auf das trä­ge hin­trei­ben­de, schwarz­grün­li­che und mit Öl­la­chen be­deck­te Was­ser hin­ab­schaut, in dem schon lan­ge kein Fisch mehr schwimmt, ver­dun­kelt sich für we­ni­ge Se­kun­den der Him­mel über ihm. Sein Ca­pe be­deckt sich mit dün­nen, schwar­zen Ruß­flo­cken, die wohl aus ir­gend­ei­nem In­dus­trie­schorn­stein bis hier­her ge­weht wor­den sind. Nor­man Grün-124 be­trach­tet durch die Schutz­bril­le der Mas­ke an­ge­ekelt sei­nen Über­hang und be­schleu­nigt sei­ne Schrit­te. Er sieht manch an­de­res von Ruß ge­schwärz­te Ca­pe, be­vor er end­lich in der Sö­ge­stra­ße vor sei­nem Ziel steht.


  TRANS­NOR­MA leuch­ten große ro­te Ne­on­let­tern über dem ver­git­ter­ten Schau­fens­ter, dar­un­ter klei­ne­re „In­sti­tut für Sinn­li­che Wahr­neh­mung“. Nor­man drückt einen Fin­ger auf den Knopf in der Tür, die zu­rück­schwenkt und ihn in den Vor­raum ein­läßt. Er muß einen Au­gen­blick war­ten, da al­le Dusch­ka­bi­nen be­setzt sind, und läßt sei­nen Blick durch den Raum schwei­fen.


  Das ste­ri­le blau­wei­ße Licht bricht sich kalt an den ka­chel­ar­ti­gen Hart­plast­wän­den und dem von vie­len Schu­hen be­schmutz­ten Bo­den. Er sieht noch mehr Leu­te in dem en­gen Raum war­ten. Schließ­lich leuch­tet über der ihm am nächs­ten ge­le­ge­nen Ka­bi­ne das grü­ne Licht auf, wel­ches ihm an­zeigt, daß die­se wie­der frei ist, und er geht schnell dar­auf zu, be­vor sich je­mand von den an­de­ren da­zu ent­schlie­ßen kann. Au­ßer­dem hat er in­zwi­schen ein Stück sei­nes Ca­pes frei­ge­wischt, so daß je­der das hin­durch­schei­nen­de Grün er­ken­nen kann. Grün ge­klei­de­te Be­am­ten ha­ben im­mer Vor­tritt!


  Die Tür der Dusch­ka­bi­ne schließt sich hin­ter ihm, und gleich dar­auf strömt sech­zig Grad hei­ßes, mit Des­in­fek­ti­ons­mit­teln an­ge­rei­cher­tes Was­ser über sein Ca­pe und spült die öli­gen Schmutz­par­ti­kel her­un­ter. Ein dre­cki­ges Rinn­sal ver­schwin­det im Aus­guß, wäh­rend ihn schon ein Heiß­luft­strom ein­hüllt und tro­cken aus der Ka­bi­ne ent­läßt.


  Er be­tritt einen von großen, an der De­cke an­ge­brach­ten Lu­mi­nes­zenz­flä­chen in ein war­mes, ta­ges­licht­ähn­li­ches Spek­trum ge­tauch­ten weit­räu­mi­gen Saal, in dem Ver­käu­fer und Kun­den durch­ein­an­der­quir­len. Schon kommt ei­ner der gelb­ge­klei­de­ten Ver­käu­fer über den sam­tig-flau­schi­gen Tep­pich, der an einen sche­cki­gen, oft be­tre­te­nen Ra­sen er­in­nert, auf ihn zu und ist ihm beim Ab­strei­fen des sau­be­ren Ca­pes be­hilf­lich. Ehr­er­bie­tig schaut er auf Nor­mans auf der lin­ken Brust ein­ge­las­se­ne Prio­ri­täts­num­mer und fuhrt ihn dann zu ei­ner der mit blau­em Samt aus­ge­schla­ge­nen Wand­nis­chen. Nach­dem er den Glit­zer­vor­hang wie­der da­vor­ge­scho­ben hat, setzt er sich ihm ge­gen­über an einen schma­len Tisch.


  „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich hät­te ger­ne ei­ne neue Schei­be für mei­nen Sens-O-ma­ten. Aber et­was Be­son­de­res, et­was … äh … Ge­schlecht­li­ches …“


  „Ah, ich ver­ste­he. Sie ha­ben ei­ne Li­zenz …?“


  „Ich bit­te Sie, so was kann ich mir je­der­zeit selbst aus­stel­len!“


  Nor­man tippt sich be­deu­tungs­voll an sein Na­mens­schild. Die­sen Na­men und die­se Num­mer trägt nur er. Den Na­men hat der Com­pu­ter für ihn aus­ge­sucht, die Wer­tig­keit hat er sich er­ar­bei­tet.


  „Ent­schul­di­gen Sie, na­tür­lich. Hier bit­te, un­ser An­ge­bots­ka­ta­log in die­sem Be­reich, au­ßer­dem das neues­te Er­gän­zungs­blatt.“


  Der Gelb­ling schlägt den Ka­ta­log vor Nor­man auf und deu­tet auf meh­re­re Ar­ti­kel auf ei­nem Ex­trablatt.


  „Die­se hier sind be­son­ders zu emp­feh­len. Sehr er­re­gend, ganz un­ge­wöhn­li­che Stel­lun­gen, exo­tisch.“


  Nor­man sieht ihn durch­drin­gend an und fragt dann: „Selbst ge­tes­tet? Ha­ben Sie denn ei­ne Li­zenz?“


  Das Ge­sicht des Ver­käu­fers nimmt die glei­che Far­be wie sein Over­all an. Has­tig ver­neint er. „Was man so von den Kun­den hört, Sie ver­ste­hen. Und was so in der Wer­bung da­zu steht.“


  Nor­man grinst in sich hin­ein. Wel­cher von die­sen Ver­käu­fern wä­re schon so dumm, das Zeug nicht selbst aus­zu­pro­bie­ren. Kos­ten­los und oh­ne Li­zenz. Wer in­ter­es­sier­te sich schon da­für, au­ßer der Sta­Po – und wie soll­te die das schon kon­trol­lie­ren bei ei­nem Ver­käu­fer?


  Er ent­schei­det sich schließ­lich für „Or­gie mit Mei­ka“ und zwei an­de­re viel­ver­spre­chen­de Ti­tel. Das wür­de ihn wie­der auf an­de­re Ge­dan­ken brin­gen heu­te abend.


   


  Nor­man ließ die Ma­lus­punk­te von sei­ner Kre­dit­kar­te ab­bu­chen und stapf­te dann, wie­der in sein Ca­pe gehüllt, zur nächs­ten R-Bahn-Sta­ti­on. Schüs­sel­korb leuch­te­ten die blau­en Neon­buch­sta­ben un­ter dem großen R durch die Smog­schwa­den, die von der her­ein­bre­chen­den Nacht in ih­rer ver­fins­tern­den Wir­kung un­ter­stützt wur­den. Zu­sam­men mit et­wa ei­nem Dut­zend blau-, gelb- und grau­ge­klei­de­ter Men­schen, die ihm vor­sich­tig Platz mach­ten, sank er in die Tie­fe.


  Als er auf sein Chro­no­me­ter sah, fiel ihm ein, daß um die­se Zeit im­mer ein Rohr­zug di­rekt in sei­ne Rich­tung ab­fuhr. So­bald die Lift­platt­form un­ten auf­ge­setzt hat­te, has­te­te er da­her schnell zu dem Bahn­steig, auf dem schon sein Zug stand, des­sen War­te­lich­ter ge­ra­de von Grün auf Gelb spran­gen und da­mit an­zeig­ten, daß er in drei­ßig Se­kun­den ab­fah­ren wür­de.


  Er lief zu ei­nem der mit je ei­nem von oben nach un­ten ver­lau­fen­den grü­nen und oran­ge­far­be­nen Bal­ken ver­se­he­nen Ab­tei­le und konn­te den Ent­rie­ge­lungs­griff ge­ra­de noch recht­zei­tig um­le­gen, be­vor die War­te­lich­ter auf Rot spran­gen und al­les sich ver­rie­gel­te. Die au­to­ma­ti­sche Tür roll­te hin­ter ihm zu­rück und schlug mit ei­nem lei­sen, me­tal­li­schen Kla­cken zu.


  Nor­man ließ sich schwerat­mend in einen der bei­den weich ge­pols­ter­ten Elas­to­sit­ze fal­len. Er war al­lein in dem ge­räu­mi­gen Zwei­er-Kom­part­ment. Um die­se Uhr­zeit, kurz nach 18.00 Uhr, kein Wun­der. Ei­ne Stun­de frü­her hät­te er kaum einen Platz ge­fun­den, da hät­ten sich hier grün­ge­klei­de­te Be­am­te und die Wis­sen­schaft­ler und In­ge­nieu­re in ih­ren oran­ge­far­be­nen Co­ver­alls ge­drängt, und wo­mög­lich hät­te er mit ei­nem Platz in ei­nem der Ge­mein­schafts­wa­gen vor­lieb­neh­men und sich zwi­schen fünf­zig Blau- und Gelb­lin­gen einen Platz su­chen oder auf den nächs­ten Zug war­ten müs­sen. In sei­ner Stel­lung konn­te er zwar auch einen der an­de­ren Be­am­ten zum Aus­stei­gen zwin­gen, aber das lag ihm nicht. Zwei­fel­los war er für sei­ne Po­si­ti­on et­was zu sen­ti­men­tal.


  Er un­ter­brach die­sen Ge­dan­ken­gang mit ei­nem kur­z­en Seuf­zer und schau­te auf das Fahrt­dis­play, des­sen klei­ne Leucht­bal­ken an­zeig­ten, wo der Zug sich in­zwi­schen be­fand: Wal­le 2 – Han­se­stra­ße. Er tipp­te sein Fahrt­ziel in die an der Wand hän­gen­de Tas­ta­tur, und auf dem Kon­troll­dis­play er­schie­nen Buch­sta­ben: Blu­men­thal 3 – ZK Nord. Der Zug wür­de nun au­to­ma­tisch in die­ser Sta­ti­on hal­ten, falls nicht ein an­de­rer Fahr­gast oh­ne­hin eben­falls dort aus­stei­gen woll­te.


  Noch fünf­zehn Mi­nu­ten, dann knapp fünf Mi­nu­ten zu Fuß, und er war in sei­nem Apart­ment. Be­frie­digt lehn­te er sich zu­rück und lausch­te dem mo­no­to­nen Sings­ang der von dem da­hin­ra­sen­den Rohr­zug kom­pri­mier­ten Luft, die durch den nur mil­li­me­ter­brei­ten Spalt zwi­schen der Tun­nel­wan­dung und dem mit fast zwei­hun­dert Ki­lo­me­tern in der Stun­de da­hin­schnel­len­den Me­tall­pfeil des Zu­ges hin­durch­p­fiff. Die­se Ge­schwin­dig­keit war jetzt mög­lich, weil nur we­ni­ge Zwi­schen­stopps ein­zu­le­gen wa­ren. Zwar wä­re dies auch bei vie­len Stopps tech­nisch mög­lich ge­we­sen, da die Rohr­bahn ma­gne­to­dy­na­misch be­trie­ben wur­de und die Tun­nel­wan­dung nicht be­rühr­te, der da­bei ent­ste­hen­de An­druck hät­te die dar­in sit­zen­den Fahr­gäs­te je­doch zer­quetscht oder zu­min­dest sehr un­an­ge­nehm in die Sit­ze ge­drückt.


  Nor­man schau­te durch die Sichtschei­be der vor­de­ren Trenn­tür und konn­te auch in den nächs­ten Ab­tei­len kei­nen Mit­rei­sen­den er­bli­cken. Als er sich um­wand­te, be­merk­te er, daß er in das letz­te der Mit­te­l­ab­tei­le ge­stie­gen war und hin­ter ihm schon die Wag­g­ons für die min­der­pri­vi­le­gier­ten Blau- und Gelb­lin­ge be­gan­nen. Er sah in dem großen Wag­gon mit den ein­fa­chen quer­ste­hen­den, plas­ti­k­über­zo­ge­nen Pols­ter­bän­ken nur we­ni­ge Men­schen. Gleich hin­ter der Trenn­schei­be er­blick­te er ein Pär­chen, das mit um­ein­an­der­ge­leg­ten Ar­men mit­ten auf dem schma­len Gang stand und schmus­te. Nor­man sah in­ter­es­siert ge­nau­er hin; er selbst hat­te kei­ne Part­ne­rin. Die bei­den dräng­ten sich im­mer hef­ti­ger an­ein­an­der, und die gel­ben Är­mel des Man­nes glit­ten im­mer er­reg­ter und schnel­ler am Rücken der jun­gen Frau ent­lang.


  Plötz­lich drück­te sich der ih­ren Rücken um­hül­len­de Stoff des blau­en Co­ver­alls fest ge­gen die Trenn­schei­be, und ihr dunkles, lan­ges Haar ver­teil­te sich in ei­nem Halb­kreis an der Schei­be. Sie lös­te sich aus der Um­ar­mung und nes­tel­te vor­ne an ih­rer Klei­dung, und auch der jun­ge Mann, von dem er nur ge­le­gent­lich die Schul­tern er­ken­nen konn­te, hat­te sei­ne Ar­me hin­ter ih­rem Rücken her­vor­ge­zo­gen. Jetzt schlang er sie aber wie­der fest um ih­re Schul­tern und drück­te mit sei­nen Handrücken ge­gen die Schei­be. Nor­man sah, wie sich der klei­ne, fes­te Po der Tech­ni­ke­rin rhyth­misch mit dem blau­en An­zug­stoff platt ge­gen die Trenn­tür preß­te. An­ge­wi­dert be­tä­tig­te er den Schal­ter für die voll­stän­di­ge Po­la­ri­sierung des in der Dop­pel­schei­be flim­mern­den Ga­ses. Das letzte, was er durch die sich schnell ver­dun­keln­de Schei­be be­wußt wahr­nahm, war die un­ge­wöhn­li­che Num­mer auf dem Rücken der Frau: 3-3-3-3. In al­ler Öf­fent­lich­keit – wie Tiere, dach­te er.


  Er zog den klei­nen Pro­spekt, den er zu den Sens-O-disks be­kom­men hat­te, aus der Brust­ta­sche und woll­te sich die Ab­bil­dun­gen dar­in be­trach­ten, aber da­zu kam er nicht mehr. Ei­ne schlecht mo­du­lier­te Com­pu­ter­stim­me be­deu­te­te ihm, daß sein Fahrt­ziel in drei­ßig Se­kun­den er­reicht sein wür­de. Er steck­te den Pro­spekt zu­rück und war­te­te, bis die kaum spür­ba­re Ver­zö­ge­rungs­pha­se vor­bei war. Die Au­ßen­tür des Kom­part­ments roll­te zur Sei­te, und er stand auf und be­trat den hell er­leuch­te­ten Bahn­steig. Er sah meh­re­re Bläu­lin­ge aus­stei­gen und be­trat ge­mein­sam mit ih­nen die Lift­platt­form, die sie auf das Stra­ßen­ni­veau em­por­hob.


  Oben an­ge­kom­men, blick­te er nur kurz über die lee­re ehe­ma­li­ge Park­flä­che, rück­te sei­ne Gas­mas­ke zu­recht und schritt ziel­stre­big un­ter den nur dif­fus durch den Smog schim­mern­den Flut­licht­lam­pen nach Hau­se.


  Er war noch drei Stra­ßen­zü­ge von sei­nem Apart­ment ent­fernt, als plötz­lich aus ei­ner Ein­gangs­ni­sche zwei Blocks vor ihm ei­ne graue Ge­stalt her­vor­trat und lang­sam auf ihn zu­ging. Graue Klei­dung war für die­se vor­neh­me Wohn­ge­gend mehr als un­ge­wöhn­lich. Die­ser Mann muß­te ein Frem­der sein – und er kam im­mer wei­ter auf ihn zu, mit hin­ter dem Rücken ver­schränk­ten Ar­men.


  Ein Stadt-Ran­ger, fuhr es Nor­man durch den Kopf, ein Stadt-Ran­ger, der hier ein­bre­chen woll­te und den er nun über­rascht hat­te. Has­tig fin­ger­te er un­ter sei­nem Ca­pe in ei­ner der wei­ten Ta­schen des Co­ver­alls nach dem Schril­ler, wäh­rend der Ran­ger im­mer nä­her kam.


  Schließ­lich be­kam er die klei­ne Pis­to­le zu fas­sen, zog sie her­vor und rich­te­te sie auf den An­grei­fer. Als die­ser aber nur kurz zö­ger­te und dann schnel­le­ren Schrit­tes auf ihn zu­kam, zog Nor­man den Arm mit der Waf­fe wie­der an sich. Er wußte, daß Lähm­gas bei ei­nem eben­so wie er mit ei­ner Gas­mas­ke ge­schütz­ten Men­schen nichts aus­rich­ten konn­te, und drück­te einen Knopf an der Sei­te des ge­drun­ge­nen Ge­räts ein. Gleich dar­auf warf er sie dem nur noch zehn Me­ter ent­fern­ten Mann vor die Fü­ße. Wäh­rend die­ser sich in­stink­tiv bück­te, dreh­te Nor­man sich um und rann­te, so schnell er nur konn­te, da­von.


  Als der Schril­ler be­gann, sei­ne Ul­tra­schall­wel­len aus­zu­strah­len, spür­te Nor­man in sei­nem Kör­per ein ganz fei­nes Sir­ren, be­vor er durch den Schwung sei­nes Laufs aus dem Wir­kungs­be­reich ge­tra­gen wur­de und mit den Kni­en auf den har­ten As­phalt schlug. Er rap­pel­te sich hoch, blick­te kurz zu dem Ran­ger zu­rück, der ne­ben dem Schril­ler reg­los auf dem Bo­den lag, einen dün­nen, lan­gen Me­tall­stab in ei­ner Hand, und hum­pel­te bis zur nächs­ten Stra­ßen­e­cke. Dort drück­te er die Kom­mu­ni­ka­ti­ons­tas­te des grell­rot leuch­ten­den Mel­ders und gab dem dienst­tu­en­den Schwar­zen Bul­len den Vor­fall zu Pro­to­koll.


  In­zwi­schen hat­te sich sein klop­fen­des Herz et­was be­ru­higt, und auch sein rech­tes Knie tat nicht mehr so weh. Den­noch keuch­te er im­mer noch, als er sei­nen Block er­reich­te. Das war jetzt schon der drit­te Über­fall in­ner­halb ei­nes Mo­nats.


  Schlim­mer als in Frank­furt, dach­te Nor­man. Mit ei­ner mat­ten Ges­te drück­te er sei­ne Hand ge­gen die ID-Schei­be und wur­de ein­ge­las­sen. Das glei­che Spiel wie­der­hol­te sich vor der Fahr­stuhl­tür, da die Lo­gik­an­la­ge des Hau­ses nicht so hoch ent­wi­ckelt war wie die in sei­nem Bü­ro. Er tipp­te 2-1 ein und wur­de dann sanft und schnell nach oben zu sei­ner Penthou­se­woh­nung ge­tra­gen. Als ho­her Ver­wal­tungs­be­am­ter konn­te er sich ei­ne sol­che teu­re Woh­nung leis­ten. Die drei an­de­ren Penthou­se­a­part­ments im obers­ten Stock­werk stan­den leer, da es nicht ge­nug zah­lungs­kräf­ti­ge Mie­ter gab.


  Als end­lich die In­nen­tür sei­ner Des­in­fek­ti­ons­ka­bi­ne vor ihm zu­rück­g­litt und ihm den Blick auf den an­hei­meln­den, mit dun­kel­brau­nen Samt­tep­pi­chen bis zur De­cke aus­ge­klei­de­ten Flur sei­ner Woh­nung frei­gab, fühl­te er sich so­gleich woh­ler. Nor­man schnipp­te zwei­mal kurz mit den Fin­gern, und we­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter er­tön­te aus un­sicht­ba­ren Laut­spre­chern sei­ne der­zei­ti­ge Lieb­lings­schei­be, die neues­te Di­gi-Disk vom Alt­elek­tro­ni­ker Schul­ze.


  Sei­ne Stim­mung hob sich au­gen­blick­lich wei­ter, als ihn die wal­len­den Sphä­ren­klän­ge durch­dran­gen, und er warf sich auf­at­mend auf die große Pols­ter­flä­che in sei­nem Wohn­schlaf­zim­mer. In ei­ner der Rit­zen fand er die Fern­be­die­nung und schal­te­te das Ti­Vi ein. Im Ers­ten gab es ge­ra­de Sport, Catch­ball, ei­ne Va­ri­an­te des frü­he­ren Hand­ball. Ei­ner von den Groß­wall­stadt-Muckers, des­sen Tri­kot am Rücken schon ganz blut­ge­tränkt war, trieb ge­ra­de ei­nem breit­schult­ri­gen Geg­ner – er konn­te nicht er­ken­nen, von wel­cher Mann­schaft die­ser war – den rund­her­um mit ein Zen­ti­me­ter lan­gen Stahl­nä­geln be­setz­ten Ball in das Ge­sicht.


  Er leck­te sich die Lip­pen und war­te­te, bis der Mal­trä­tier­te zu Bo­den ging und sich auf dem rot­ge­spren­kel­ten Plast­bo­den ei­ne wei­te­re ro­te La­che bil­de­te, dann schal­te­te er auf den fünf­ten Ka­nal, um den An­fang von ‚Cap­tain Fu­ture’ nicht zu ver­pas­sen. Die 993. Fol­ge; dies­mal ging es wei­ter ge­gen die Ga­la­xo-Re­bel­len. Nor­man er­in­ner­te sich, daß die­se Rei­he vor et­wa zwan­zig Jah­ren noch als harm­lo­se Zei­chentrick­se­rie im Kin­der­pro­gramm ge­lau­fen war; schon da­mals hat­te er sie be­geis­tert ver­folgt. Heu­te lief sie zwar zu­sätz­lich auch noch im Kin­der­pro­gramm – aber harm­los …? Da es in­zwi­schen kei­ne Zei­chentrick­sa­che mehr war, muß­ten im­mer neue Schau­spie­ler en­ga­giert wer­den. Nor­man wuß­te, daß die Ver­si­che­rungs­s­um­men sehr hoch wa­ren.


  Er stand auf, hol­te die Fla­sche teu­ren und den­noch nur syn­the­ti­schen Whis­ky aus der mit Hol­zi­mi­tat ver­klei­de­ten Bar und goß sich das Glas zu ei­nem Drit­tel voll. Dann ließ er ei­ne Co­la-Ta­blet­te in das Glas plat­schen und füll­te mit So­da aus dem Wand­hahn auf. Er ließ sich wie­der quer auf die Pols­ter fal­len, so ge­konnt, daß er nichts von dem Mix ver­schüt­te­te, und be­ob­ach­te­te ver­sun­ken die von der Ta­blet­te an die Ober­flä­che der Flüs­sig­keit per­len­den Bla­sen. Durch das kon­kav nach in­nen ge­bo­ge­ne Glas sah die Sze­ne­rie auf dem recht­e­cki­gen Schirm des Ti­Vi noch un­wirk­li­cher aus als sonst.


  Nor­man merk­te, wie ein­sam er in Wirk­lich­keit war. Al­lein in sei­nem Apart­ment, vor dem Ti­Vi lie­gend und vor sich in den um das Glas ge­krümm­ten Hän­den das per­len­de Ge­bräu. An je­der ein­zel­nen Per­le konn­te er sei­ne Ein­sam­keit ab­zäh­len – bis in die Un­end­lich­keit. Al­le Men­schen des aus­ge­hen­den zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts wa­ren ein­sam – Ge­mein­sam­keit, Zu­trau­en, Ver­trau­en, Lie­be konn­te in die­ser kal­ten Welt nicht ge­dei­hen. Die­se Wor­te stan­den noch im Com­pu-Du­den, einen Sinn er­füll­ten sie aber schon lan­ge nicht mehr.


  Al­les nur Phra­sen! In die­ser Tech­no­lo­gie-Ge­sell­schaft gab es nur ei­nes: funk­tio­nie­ren. Funk­tio­nie­ren für das Wohl des Staa­tes, egal, wie hoch ‚man auf der Tritt­lei­ter des Er­folgs stand. Ja, auf dem Dach, viel­leicht auf dem Dach. Er aber war noch et­li­che Spros­sen da­von ent­fernt und wuß­te, daß er nie, nie ganz nach oben kom­men wür­de.


  Und was war mit den vie­len Hun­dert­tau­sen­den, den vie­len Mil­lio­nen, die noch nicht ein­mal die un­ters­te Spros­se die­ser Lei­ter er­klom­men hat­ten? Was war mit ih­nen? Wa­ren sie ge­nau­so ein­sam wie er, als ein­zel­ner mit im star­ken Wind flat­tern­den Haa­ren, ge­fan­gen dort oben auf sei­ner Spros­se und nur furcht­sam hin­abbli­ckend? Oder wärm­ten sie sich ge­gen­sei­tig, die Mil­lio­nen? Mit ih­ren stin­ken­den Aus­düns­tun­gen, ih­rem Ar­beiter­schweiß, die in den gel­ben und blau­en und auch die in den grau­en Co­ver­alls. Die, die sich kei­nen so ex­klu­si­ven Sens-O-ma­ten leis­ten konn­ten, ei­ne Ero­tik-Li­zenz schon gar nicht, und die nur ein­mal im Mo­nat in das Dorf fah­ren konn­ten.


  Ja, er funk­tio­nier­te auch nur, funk­tio­nier­te wie sie. Am Ta­ge acht Stun­den ar­bei­ten, dann staat­lich ver­ord­ne­te Er­ho­lung, um am nächs­ten Tag wie­der fit für die Ar­beit zu sein. Das reich­te ge­ra­de für ihn, aber was ta­ten die Gräu­lin­ge, die Tag für Tag Schwer­ar­beit leis­te­ten, um sich wie­der zu er­ho­len? Hat­ten sie das Ge­heim­nis ent­deckt? War es die Lie­be, die sie stark mach­te, am nächs­ten Tag wie­der den aus­sichts­lo­sen Kampf ge­gen den Zwang auf­zu­neh­men, der sie ein gan­zes Le­ben ver­fol­gen wür­de? Nor­man be­zwei­fel­te es. Al­les, was er bis­her über Gräu­lin­ge ge­lernt hat­te, deu­te­te eher auf das Ge­gen­teil. Er muß­te an das Paar im Zug den­ken … Viel­leicht doch? Für die­se Mi­nu­ten hät­te er ger­ne ein gel­bes Ca­pe über­ge­streift und sein ei­ge­nes in den Staub ge­tre­ten. Das war et­was an­de­res als käuf­li­che kör­per­li­che Lie­be …


  Nor­man schreck­te hoch, sei­ne Fin­ger wa­ren naß, er hat­te sich das hal­be Glas über die zit­tern­den Hän­de ge­kippt. Er muß­te sich zu­sam­men­neh­men, sol­che ket­ze­ri­schen Ge­dan­ken wa­ren nicht gut für ihn. Er stand auf, trank das Glas mit ei­nem Schluck leer und wisch­te sich dann die Hän­de an ei­nem Tuch ab. Er mix­te sich einen neu­en Co­la-Whis­ky-Drink und zog ei­ne Schub­la­de aus ei­nem un­ter der Bar an­ge­brach­ten Wand­schrank. Er fand ei­ne sei­ner Trig­ger-23-Ta­blet­ten und krön­te sei­nen Drink mit der Dro­ge. Dann wühl­te er die drei Sens-O-disks aus sei­nem im Flur hän­gen­den Co­ver­all und steck­te die qua­dra­ti­schen Kris­tall­spei­cher­plat­ten in das Be­reit­schafts­fach des Sens-O-ma­ten; die Ein­schal­tung wür­de au­to­ma­tisch er­fol­gen, so­bald er im Schlaf den Be­ta-Wel­len­be­reich er­reich­te. Er zog sich aus, zerr­te die dün­ne De­cke aus dem Wand­fach und leg­te sich nackt auf die Pols­ter­land­schaft, so daß er be­quem auf das Ti­Vi se­hen konn­te. Mit der Fern­be­die­nung schal­te­te er die­ses auf Ka­nal 11 und setz­te sich dann mit bei­den Hän­den die zwei Haft­elek­tro­den des Sens-O-ma­ten an die Schlä­fen. Wäh­rend Nor­man das Ero­tik­pro­gramm auf dem Bild­schirm ver­folg­te und ge­le­gent­lich an sei­nem Drink nipp­te, schlief er lang­sam ein.


   


  Ihm steht das Bild noch klar vor Au­gen, wie er sie in der rau­chi­gen Bar an­ge­macht, meh­re­re Glä­ser ge­mein­sam mit ihr ge­leert hat und sie ihm dann nach Hau­se ge­folgt ist, schon im Fahr­stuhl hat sie oh­ne viel Auf­he­bens die Bei­ne breit ge­macht … und dann auf der Pols­ter­land­schaft … Ooooh … und jetzt … jetzt … so gut … wie … wie … er drückt ih­ren Kopf tiefer zwi­schen sei­ne Bei­ne und stöhnt laut auf … jaa! … Mei­ka! … gleich … jetzt …


  Nor­mans Au­gäp­fel spran­gen in ih­ren Höh­len in ro­tem und grü­nem Stak­ka­to, der Kopf dröhn­te, das Herz wum­mer­te in ei­nem frem­den Rhyth­mus – Nor­man schlug die Au­gen auf und war au­gen­blick­lich hell­wach. Sei­ne High-Fi­de­li­ty-An­la­ge blies ihm mit min­des­tens acht­zig Watt die Baß­drums von In­spi­ra­ti­ons durch den Kör­per. Ur­al­te Schei­be von Jan Ak­ker­man & Kaz Lux, dach­te er.


  Mit ei­ner ra­schen Hand­be­we­gung schal­te­te er die flir­ren­den ro­ten und grü­nen Blit­ze des La­ser­stro­bo­skops aus und ließ den Schall­pe­gel auf ein nor­ma­les Maß zu­rück­fah­ren. Wäh­rend er sich die Haft­elek­tro­den von den Schlä­fen wisch­te, er­schi­en auf der ge­gen­über­lie­gen­den Wand ei­ne be­weg­te Süd­see-Pro­jek­ti­on, die ihn me­lan­cho­lisch stimm­te. Süd­see war heut­zu­ta­ge pas­se, aus der Traum. Das Meer stank nach Che­mie­ab­fäl­len, der Strand war über und über mit öli­gem Tang be­deckt, die Städ­te und Dör­fer wa­ren ei­ne ein­zi­ge von den Tou­ris­ten hin­ter­las­se­ne Kloa­ke.


  Nor­man Grün-124 lä­chel­te und zwang sich dann da­zu auf­zu­ste­hen. Heu­te war Frei­tag, und er wünsch­te, daß es schon Nach­mit­tag und gleich Ar­beits­schluß wä­re. Noch heu­te abend wür­de er wie­der ins Dorf fah­ren – für ein gan­zes Wo­chen­en­de! Der Weck­au­to­mat hat­te ihn sehr un­sanft und ab­rupt aus sei­nem Sens-O-glück ge­ris­sen, aber das ver­blaß­te an­ge­sichts der Ver­hei­ßun­gen des Dor­fes …


  Ver­gnügt zog er sich an, mix­te sich sei­ne Früh­stücks­flo­cken zu­sam­men – Cashew, Ha­fer, Kleie, Vit­ami­no, Pa­ra­nuß dies­mal – und mach­te sich auf den Weg zur Ar­beit. Der Schril­ler, den er ges­tern abend be­nutzt hat­te, war in­zwi­schen von den Schwar­zen Bul­len per Rohr­post an ihn zu­rück­ge­sandt wor­den, und er konn­te das Er­satz­ge­rät zu Hau­se las­sen.


  Nor­man muß­te den gan­zen Tag an die Ver­hei­ßun­gen der nächs­ten Ta­ge den­ken – das Dorf! Als er am Spät­nach­mit­tag in sein Apart­ment zu­rück­kehr­te, hielt er sich nicht lan­ge auf. Er wuß­te, daß er al­les Not­wen­di­ge an der Grenz­sta­ti­on bei der Mau­er er­hal­ten wür­de, und nahm da­her nicht mehr mit als auf dem Weg zur Ar­beit.


  Nor­man hat­te es nicht sehr weit bis zur Mau­er. Die in­ner­städ­ti­sche Rohr­bahn en­de­te dort di­rekt in ei­nem der Au­ßen­bahn­hö­fe. Hier hiel­ten auch die zwi­schen den ein­zel­nen Me­tro­po­len ver­keh­ren­den Fern­zü­ge, die nach ei­ner Rei­se oh­ne Auf­ent­halt von drau­ßen her­ein­ka­men oder, vom Zen­tra­len Fern­bahn­hof in der Ci­ty kom­mend, die Stadt ver­lie­ßen. Er ent­stieg sei­nem R-Zug in der End­sta­ti­on, wand­te sich aber nicht den Roll­trep­pen zu den tiefer ge­le­ge­nen Schäch­ten der Schnell­zü­ge zu, son­dern lenk­te sei­ne Schrit­te zu den nach oben fah­ren­den Lifts. Be­vor man oben die Vor­ort­bah­nen be­stei­gen konn­te, muß­te man sich im Zwi­schen­stock­werk ei­ner ge­nau­en ärzt­li­chen Un­ter­su­chung un­ter­zie­hen und sei­nen Or­ga­nis­mus mit streß­ab­bau­en­den Psy­cho­phar­ma­ka auf die neue Um­ge­bung ein­stel­len.


  Oben setz­te er sich in einen der vie­len War­teräu­me. Gott sei Dank war es noch re­la­tiv leer hier; es war früh am Abend und au­ßer­dem ein Wo­chen­en­de mit­ten im Mo­nat. Die Scha­ren der Gräu­lin­ge, die sich die Fahrt aufs Land nur ein­mal im Mo­nat leis­ten konn­ten, ström­ten meis­tens erst am Mo­nats­en­de zur Mau­er. Bei ih­rem nied­ri­gen Lohn hät­ten sie sich die Fahrt ei­gent­lich nur ein­mal im Jahr leis­ten kön­nen, als Ge­burts­tags­ge­schenk so­zu­sa­gen. Da die­se Ta­ge auf dem Land aber vor al­lem dem so­zia­len Aus­gleich die­nen soll­ten, da­mit die un­ter­pri­vi­le­gier­ten Schich­ten ru­hig ge­hal­ten wur­den, hat­te man die Ge­büh­ren­sät­ze ent­spre­chend er­mä­ßigt und den je­wei­li­gen Ein­kom­men der an­de­ren Grup­pen an­ge­gli­chen. Nor­man schi­en dies durch­aus sinn­voll zu sein. So wur­de der in der Stadt herr­schen­de Sta­tus quo mit Leich­tig­keit auf­recht­er­hal­ten. Die Men­schen in den Ar­bei­ter­vier­teln ka­men, ehe in ih­nen der ag­gres­si­ve Wi­der­stand­strieb auf­flam­men konn­te, recht­zei­tig in die­se herr­li­che Frei­zeit­zo­ne und ver­dräng­ten und ver­ga­ßen ih­re Sor­gen, Ängs­te und Nö­te sehr schnell und sehr wirk­sam. Und es gab prak­tisch kei­nen, der die Fahr­ten frei­wil­lig ver­säumt hät­te.


  Den­noch wa­ren die Men­schen ein­sam, die­se ge­le­gent­li­chen Aus­flü­ge konn­ten das nicht ver­de­cken. Zu­min­dest fühl­te Nor­man sich selbst ein­sam und aus­ge­brannt.


  Nor­man muß­te fast ei­ne Stun­de war­ten, bis er an der Rei­he war. In den War­te­sä­len und im Dorf galt das Gleich­heits­prin­zip; hier hat­te er als grün­ge­klei­de­ter Be­am­ter kei­ne Vor­rech­te. Auch wenn er das im Grun­de ak­zep­tier­te, so fluch­te er doch, wenn er so lan­ge war­ten muß­te. Ir­gend­wo muß­te auch Gleich­heit ih­re Gren­zen ha­ben. Im­mer­hin: Er hat­te man­ches Mal schon mehr als drei Stun­den war­ten müs­sen.


  End­lich konn­te er in ei­ne der Dusch­ka­bi­nen tre­ten. Er streif­te sich den Co­ver­all über den Kopf und zog sich nackt aus. Dann stieg er un­ter die Du­sche und wusch sich mit der Des­in­fek­ti­onss­ei­fe sorg­fäl­tig den Kör­per ab. Ein Warm­luft­ge­blä­se trock­ne­te rasch die nas­se Haut, und er konn­te in den über­heiz­ten Un­ter­su­chungs­raum ge­hen. Oh­ne die Bit­te des in einen oran­ge­far­be­nen Kit­tel ge­klei­de­ten Arz­tes ab­zu­war­ten, leg­te er sich so­gleich nackt wie er war auf ei­ne der mit ei­nem fri­schen Ein­weg-La­ken über­zo­ge­nen Prit­schen, die al­le schon sehr ab­ge­wetzt und oft be­nutzt aus­sa­hen. Wie im­mer mach­te der Raum, von dem es für je­den War­te­saal meh­re­re gab, einen ru­hi­gen, aber auch einen kal­ten und un­per­sön­li­chen Ein­druck auf ihn.


  Wi­der­stands­los ließ er sich von ei­nem As­sis­ten­ten die Sprit­ze mit dem nur kurz wir­ken­den Nar­ko­ti­kum in den rech­ten Un­ter­arm inji­zie­ren. Das war nö­tig, um ihn in den für den Dia­gno­se­com­pu­ter not­wen­di­gen traum­lo­sen Tief­schlaf zu ver­set­zen. Er sah noch wie durch ein Aqua­ri­um, daß ihm die Haft­elek­tro­den für die Com­pu­ly­se an­ge­setzt wur­den. Dann schlief Nor­man ein.


   


  Als er wie­der auf­wach­te, wa­ren nur we­ni­ge Mi­nu­ten ver­gan­gen. Der Arzt-As­sis­tent half ihm auf und zeig­te auf die Tür mit den Be­klei­dungs­räu­men. Nor­man ging bar­fuß über den be­heiz­ten Plast­bo­den zu der Tür, die bei sei­ner An­nä­he­rung au­to­ma­tisch zur Sei­te glitt, und such­te sich in der großen Be­klei­dungs­kam­mer die ihm pas­sen­de Klei­dung aus. Er ent­schied sich schließ­lich für einen blauschwar­zen, mit far­bi­gen Or­na­men­ten ver­se­he­nen Ki­mo­no.


  In ei­nem lang­sa­men Vor­ort-Zug fuhr er dann über das wei­te, fla­che Land an der We­ser ent­lang nord­wärts. Viel konn­te er drau­ßen nicht er­ken­nen; mor­gen wür­de er mehr se­hen. In ei­nem klei­nen Dorf, des­sen Na­men er nicht ein­mal wuß­te, stieg er schließ­lich aus und wan­der­te lang­sam und an­däch­tig durch die schumm­rig er­leuch­te­ten Gas­sen. Aus den Knei­pen und Wirts­häu­sern dran­gen ge­le­gent­lich Lärm und Ge­läch­ter zu ihm her­aus. Er lä­chel­te, ging aber wei­ter. Heu­te war er da­zu zu mü­de, mor­gen viel­leicht.


  Nor­man wur­de sanft von den ers­ten Strah­len der auf­ge­hen­den Son­ne, die durch das Fens­ter dran­gen, ge­weckt. Lei­se pfei­fend stieg er aus dem ein­fa­chen, aber mol­lig war­men Bett und trat ans Fens­ter. Der Him­mel war von dem Son­nen­auf­gang noch blaß­ro­sa ge­färbt, und er ge­noß die wei­te Aus­sicht auf das er­wa­chen­de Land. Er öff­ne­te das Fens­ter und beug­te sich über das Fens­ter­brett nach drau­ßen, auch wenn ihn die sich nur lang­sam er­wär­me­n­de Mor­gen­luft frös­teln ließ. In der Stadt be­kam man die Jah­res­zei­ten gar nicht mehr mit; dort war es im­mer gleich sti­ckig und ver­qualmt. Aber hier, hier fühl­te und sah man je­de Ver­än­de­rung des Kli­mas. Noch vor ei­ner Wo­che war es ziem­lich kalt und kahl ge­we­sen. Jetzt aber dräng­te der Früh­ling mit al­ler Macht die kal­te Jah­res­zeit zu­rück, und die Pflan­zen und Tie­re konn­ten sich dem nicht ver­schlie­ßen.


  Er sah weit ent­fernt am Ufer des Flus­ses die ers­ten Wei­den­kätz­chen in der Mor­gen­son­ne glit­zern, und das Gras be­kam wie­der ei­ne ge­sun­de, sat­te Far­be. Die Kro­kus­se, schon vor zwei Wo­chen mit ih­ren Knos­pen durch den dün­nen Schnee ge­bro­chen, öff­ne­ten ih­re Kel­che nun weit und so­gen be­gie­rig die Son­nen­strah­len durch den so ent­stan­de­nen Schlund. Nur die Baum­wip­fel wa­ren noch kahl, kaum, daß hier und dort ers­te Knos­pen in ei­nem zar­ten Grün der Hoff­nung prang­ten. Et­wa zehn Me­ter von sei­nem Stand­ort ent­fernt er­blick­te er auf ei­nem Ast, der in Hö­he sei­nes Fens­ters ei­ner mäch­ti­gen Ul­me ent­sprang, einen schwarz­ge­fie­der­ten Vo­gel, der mit sei­nem oran­ge­ro­ten Schna­bel ein kräf­ti­ges Tschil­pen aus­stieß, wel­ches er schon im Bett ge­hört hat­te.


  Die fri­sche Mor­gen­luft durch­drang all­mäh­lich un­an­ge­nehm sei­ne Haut, und er schloß die alt­mo­di­schen Flü­gel des Fens­ters wie­der, um sich nicht zu ver­küh­len. Er dusch­te, such­te sich aus ei­nem der Wand­schrän­ke et­was Neu­es zum An­zie­hen und früh­stück­te dann aus­gie­big un­ten im Ser­vier­raum der Pen­si­on. Hier war er schon öf­ter ge­we­sen. Fast den gan­zen Tag ver­brach­te Nor­man an der fri­schen Luft und freu­te sich an der er­wa­chen­den Na­tur. Es war ein Wun­der, ja, wie ein Wun­der, wenn er das hier mit der Stadt ver­glich. Dar­an konn­ten auch die elek­tro­ni­schen An­nehm­lich­kei­ten, die hier größ­ten­teils fehl­ten, nichts än­dern – hier wa­ren sie gar nicht von­nö­ten.


  Von den vie­len fröh­li­chen Men­schen, die er im Lau­fe des Ta­ges traf, hat­te er er­fah­ren, daß am Abend ei­ne große Fe­te stei­gen soll­te. Am Mor­gen dar­auf, es war Sonn­tag, wach­te Nor­man mit ei­nem Brumm­schä­del auf. Es muß­te schon spä­ter Nach­mit­tag sein, denn die Son­ne stach ihm grell in die Au­gen. Als er mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen um sich tas­te­te, um sein Arm­chro­no­me­ter zu su­chen, fühl­te er plötz­lich et­was Wei­ches ne­ben sich.


  Er öff­ne­te die Au­gen et­was wei­ter, sah einen Arm, und dann kam ihm die Er­in­ne­rung. Er hat­te ges­tern abend ei­ne jun­ge Frau ken­nen­ge­lernt, und sie hat­ten sich bei­de fast au­gen­blick­lich in­ein­an­der ver­liebt. Schließ­lich war Li­la­na mit ihm in sei­ne Pen­si­on ge­gan­gen, und hier oben hat­ten sie sich das ers­te Mal ge­liebt. Schon lan­ge Zeit hat­te Nor­man nicht mehr mit ei­ner Frau ge­schla­fen, die ihn moch­te, die nicht ge­kauft oder ein sens-O-tro­ni­sches Schat­ten­ge­bil­de in sei­nen Hirn­lap­pen war.


  Nor­man war glück­lich. Sanft strei­chel­te er den Arm Li­la­nas und weck­te sie sach­te auf. Sie wand­te ihm ihr hüb­sches Ge­sicht zu und lä­chel­te ihn an, das dun­kel­brau­ne Haar fiel ihr in meh­re­ren Sträh­nen über die Wan­gen und ver­deck­te das nied­li­che klei­ne Mut­ter­mal ne­ben dem rech­ten Na­sen­flü­gel.


  Nor­man hat­te ein so in­ten­si­ves Glücks­ge­fühl noch nie er­lebt. Er hat­te Angst, daß es im grau­en All­tag der Stadt wie ein Kar­ten­haus in sich zu­sam­men­stür­zen wür­de, und hat­te ihr da­her nicht sei­ne Prio­ri­täts­num­mer ge­nannt. Er woll­te sich erst noch ge­nau­er über sei­ne Ge­füh­le klar­wer­den und hat­te mit ihr ver­ein­bart, daß sie sich im War­te­saal tren­nen und erst wie­der in die­sem Ho­tel zu­sam­men­kom­men woll­ten, wenn sie das Dorf in zwei Wo­chen, vor­her konn­te sie nicht, er­neut be­su­chen wür­den.


  Die Wo­che zog lahm und trost­los wie im­mer an ihm vor­bei. Die Eu­pho­rie hat­te schnell nach­ge­las­sen, und der Kum­mer und die Ein­sam­keit be­gan­nen, an ihm zu na­gen. Nor­man wies den Se­nats­com­pu­ter über sein Ter­mi­nal an, die Prio­ri­täts­num­mer ei­ner weib­li­chen Per­son na­mens Li­la­na aus dem Re­gis­ter zu su­chen. Da je­der Bür­ger einen vom Com­pu­ter aus­ge­such­ten – man konn­te so­gar sa­gen: aus­ge­dach­ten – ein­ma­li­gen Na­men nach dem Zu­falls­prin­zip zu­ge­ord­net be­kam, war dies ei­ne leich­te Auf­ga­be für die Re­gis­tra­tur. Auf dem Bild­schirm er­schi­en das Er­geb­nis: L.I.L.A.N.A … B.L.A.U … 3.3.3.3. Nor­man war er­staunt, da­mit hat­te er nicht ge­rech­net. Blau-3333, das war doch die Tech­ni­ke­rin, die mit dem jun­gen Schnö­sel in der R-Bahn …


  Am Wo­chen­en­de hielt er es nicht mehr län­ger ein­sam und al­lei­ne in sei­nem Apart­ment aus. Er zog den Com­pu­ter­aus­druck mit ih­rer Adres­se her­vor und fuhr mit der Rohr­bahn bis fast an das ent­ge­gen­ge­setz­te En­de der Me­tro­po­le. Huchting, ein Neu­bau­vier­tel, das erst vor we­ni­gen Jah­ren im Rah­men des großen Sa­nie­rungs­pro­jekts ent­stan­den war. Ein­fa­che Woh­nun­gen, aber sau­ber und an­ge­nehm, wie er ge­hört hat­te. Al­ler­dings schi­en ihm hier der dich­te Smo­gne­bel noch auf­dring­li­cher als wei­ter im Nor­den. Die bun­ten Wän­de wa­ren an vie­len Stel­len von wei­ßen Flech­ten über­wu­chert. Erst als Nor­man nah an die Wän­de her­an­trat und die Flech­ten ge­nau­er be­trach­te­te, merk­te er, daß das kei­ne Flech­ten, son­dern che­mi­sche Ab­fall­pro­duk­te wa­ren, mög­li­cher­wei­se Zink­oxid.


  Li­la­na wohn­te im 12. Stock­werk ei­nes die­ser Häu­ser und teil­te sich ei­ne Woh­nung, die nicht viel grö­ßer als sei­ne ei­ge­ne war, mit drei an­de­ren Blau­en. Sie er­kann­te ihn so­fort und schi­en sich wirk­lich zu freu­en, und über sei­ne wah­re Iden­ti­tät schi­en sie sich nicht wei­ter zu wun­dern. Nor­man sag­te nichts da­von, daß er sie da­mals im R-Zug ge­se­hen hat­te, denn das hät­te al­les ver­dor­ben.


  In der fol­gen­den Wo­che konn­te Nor­man das Wo­chen­en­de kaum er­war­ten, und er stand mehr­mals kurz da­vor, sie doch noch abends zu be­su­chen. Aber er konn­te sich bis Frei­tag be­herr­schen.


   


  In­zwi­schen war es auf dem Land schon grü­ner ge­wor­den. Die Kro­kus­se wa­ren ver­blüht und ei­ner dich­ten her­an­wach­sen­den Wie­se ge­wi­chen. Die Son­ne schi­en kräf­ti­ger als vor zwei Wo­chen auf sie her­ab, und Nor­man und Li­la­na streif­ten ver­gnügt über die Wei­den und wälz­ten sich eng um­schlun­gen auf dem Laub vom letz­ten Jahr. Nach­dem sie sich dar­auf heiß und er­regt ge­liebt hat­ten, schlief Li­la­na in sei­nen Ar­men ein.


  Die Son­ne stand er­heb­lich tiefer, als Li­la­na wie­der auf­wach­te, sich frös­telnd auf­rap­pel­te und plötz­lich zu­sam­men­schrak, als ihr be­wußt wur­de, daß Nor­man nicht mehr da war. Nor­man war nicht da! Nicht im Dorf, nicht in der Pen­si­on. Nir­gend­wo! Nie­mand hat­te ihn heim­kom­men ge­se­hen. Li­la­na fuhr am nächs­ten Tag, oh­ne daß Nor­man ne­ben ihr im Ab­teil saß, mit der R-Bahn in die Stadt zu­rück.


   


  Nor­man schlug die Au­gen auf und sah in schumm­ri­ges, düs­te­res Rot­licht. Wo war er? Er sah an sei­nem nack­ten Kör­per ent­lang, und ihm wur­de all­mäh­lich be­wußt, daß er auf ei­ner har­ten Prit­sche lag, nicht auf Laub und nicht im Wald. Er woll­te sich auf­rich­ten und zuck­te zu­rück, als an sei­nen Schlä­fen ein schmerz­haf­tes Zie­hen be­gann, das sich um sei­nen Kopf her­um fort­setz­te. Nor­man tas­te­te mit sei­nen Fin­gern vor­sich­tig am Kopf ent­lang und er­fühl­te ei­ne Elek­tro­de an sei­ner rech­ten Schlä­fe. Als er sei­ne Fin­ger wei­ter um den Schä­del her­um­wan­dern ließ, konn­te er noch mehr da­von spü­ren, und von al­len gin­gen fei­ne Ka­bel­lei­tun­gen ab.


  Nor­mans Fin­ger glit­ten zur ers­ten Elek­tro­de zu­rück, und mit ei­nem ge­üb­ten, viel­fach bei Sens-O-ma­ten er­prob­ten Fin­ger­druck ließ er Luft in die durch den in ihr er­zeug­ten Un­ter­druck an der Haut haf­ten­de Kap­sel strö­men. Die Elek­tro­de fiel ab. Mit den an­de­ren ver­fuhr er ge­nau­so. Dann rich­te­te Nor­man sich lang­sam auf und ver­such­te, die ihn um­ge­ben­de, nur schwach er­hell­te röt­li­che Fins­ter­nis mit sei­nen Au­gen zu durch­drin­gen.


  Je mehr sich sei­ne Au­gen dar­an ge­wöhn­ten, de­sto deut­li­cher schäl­ten sich um ihn her­um lau­ter fla­che Prit­schen aus der Dun­kel­heit. Prit­schen mit Men­schen dar­auf, nack­ten Men­schen, die re­gungs­los dala­gen, Män­ner und Frau­en und Kin­der, Men­schen, von de­ren Köp­fen strah­len­för­mig Ka­bel­bün­del zu ei­nem un­ter je­der Prit­sche an­ge­brach­ten un­för­mi­gen Kas­ten führ­ten, Tau­sen­de von Prit­schen mit Tau­sen­den von Men­schen.


  Plötz­lich glomm in der Fer­ne ein Licht auf, kam nä­her, er hör­te schnel­le Schrit­te.


  Nor­man be­griff lang­sam, ja, er be­griff. Das Dorf, das war das hier. Das Dorf, ein rie­si­ges Ge­wöl­be mit Tau­sen­den von Schein­to­ten, an­ge­schlos­sen an einen rie­si­gen, per­fek­ten Sens-O-ma­ten, der sie al­le mit­ein­an­der ver­band. Und sie träum­ten den Traum der Träu­me. So­zia­ler Aus­gleich, kam ihm das Schlag­wort in den Sinn. Ja, so­zia­ler Aus­gleich im Wunsch-Au­to­ma­ten. Wünsch dir et­was und wer­de hier glück­lich! Die Welt drau­ßen ver­dienst du nicht, die ist nur zum Ar­bei­ten, nicht zum Le­ben. Hier aber liegt das Glück!


  Der Ge­dan­ke an die Welt drau­ßen, die Stadt, brach­te ihn wie­der in den Ab­lauf der Ge­scheh­nis­se zu­rück. Die Schrit­te wur­den im­mer lau­ter, der Licht­punkt wur­de im­mer grö­ßer. Nor­man roll­te sich müh­sam von der Prit­sche und woll­te flie­hen. Aber da wa­ren die Schrit­te schon her­an. Er kniff ge­quält die Au­gen zu­sam­men, als ihm ei­ne Ta­schen­lam­pe ins Ge­sicht blen­de­te, und fühl­te einen fei­nen Ein­stich in sei­nem Arm. Dann war da nichts mehr.


   


  „HE, CHEF, DA IS’ WAS SCHIEF­GE­LAU­FEN. ’NE LEI­TUNG BLO­CKIERT UND DER, DER DRAN HING, IS’ AUF­GE­WACHT.“ – „HALB SO WILD. DAS PAS­SIERT MEHR­MALS IM MO­NAT. WAS FÜR ’NE NUM­MER?“ – „AU­GEN­BLICK … GRÜN-124. HO­HES TIER.“ – „MIST, MUSS ICH ERST RÜCK­FRA­GEN.“ – … – „OKAY, NEU KON­DI­TIO­NIE­REN.“


   


  Als Nor­man die Au­ßen­tür des Apart­ments zu­rück­fah­ren läßt, sieht er ei­ne jun­ge, hüb­sche Tech­ni­ke­rin in ei­nem blau­en Co­ver­all vor sich. Sie hat ein nied­li­ches klei­nes Mut­ter­mal ne­ben dem rech­ten Na­sen­flü­gel.


  „Hal­lo, Nor­man. Wo warst du so plötz­lich hin …?“


  „Wer sind Sie? Was wol­len Sie von mir? Ich ken­ne Sie nicht. Wenn Sie mich dienst­lich spre­chen wol­len, kom­men Sie mor­gen früh in mein Bü­ro.“


  „Aber, Nor­man …“


  Nor­man ließ die Au­ßen­tür wie­der vor die Ein­gangs­öff­nung rol­len.


   


   


  Henry Kuttner

  Spe­zi­al­be­hand­lung
 JESTING PILOT


   


  Die Stadt schrie. Sie schrie be­reits seit sechs­hun­dert Jah­ren. Und so­lan­ge die­ser un­er­träg­li­che Schrei an­hielt, war die Stadt ei­ne funk­tio­nie­ren­de Ein­heit.


   


  „Sie wer­den ei­ne Spe­zi­al­be­hand­lung be­kom­men“, sag­te Nehr­al und blick­te über den großen und lee­ren Raum zu Fle­ming hin­über, der auf ei­nem Kis­sen saß. „Nor­ma­ler­wei­se wä­ren sie frü­he­s­tens in ei­nem hal­b­en Jahr zu den Kon­trol­leu­ren auf­ge­stie­gen, aber die Mei­nun­gen ha­ben sich ge­än­dert. Die an­de­ren sind der Mei­nung, ein neu­er Stand­punkt könn­te hilf­reich sein. Sie wur­den ge­wählt, weil Sie der äl­tes­te Ge­hil­fe sind.“


  „Brit­ton ist äl­ter als ich“, sag­te Fle­ming. Er war ein un­ter­setz­ter jun­ger Mann in schwe­ren Ge­wän­dern, des­sen gro­be, un­ge­schlach­te Zü­ge selt­sam ge­fühl­voll wirk­ten. Er war­te­te voll­kom­men ent­spannt.


  „Das phy­sio­lo­gi­sche Al­ter spielt da­bei über­haupt kei­ne Rol­le. Der Zi­vi­li­sa­ti­ons­in­dex ist wich­ti­ger. Und der Em­pa­thiep­egel. Sie sind sieb­zehn, aber Sie sind emo­tio­nell rei­fer. An­de­rer­seits sind Sie nicht … ein­ge­fah­ren. Sie wa­ren jah­re­lang kein Kon­trol­leur mehr. Wir sind der Mei­nung, Sie könn­ten über ei­ni­ge un­ge­wöhn­li­che Blick­win­kel ver­fu­gen, die uns wei­ter­hel­fen.“


  „Sind denn un­ge­wöhn­li­che Blick­win­kel nicht un­er­wünscht?“


  Nehr­als dün­nes, mü­des Ge­sicht ver­zerr­te sich zu ei­nem dün­nen Lä­cheln. „Dar­über wur­de aus­führ­lich de­bat­tiert. Ei­ne Kul­tur ist ein le­ben­der Or­ga­nis­mus, sie kann nicht in ih­ren ei­ge­nen Ab­fall­pro­duk­ten exis­tie­ren. Je­den­falls nicht auf Dau­er. Aber wir ha­ben nicht die Ab­sicht, auf Dau­er iso­liert zu blei­ben.“


  „Das wuß­te ich nicht“, sag­te Fle­ming.


  Nehr­al be­trach­te­te sei­ne Fin­ger­spit­zen. „Kom­men Sie nun aber nicht auf die Idee, daß wir die Her­ren sind. Wir sind viel mehr Die­ner als Bür­ger. Wir müs­sen dem Plan fol­gen, aber wir ken­nen nicht al­le Ein­zel­hei­ten des Plans. Das wur­de ab­sicht­lich so ein­ge­rich­tet. Ei­nes Ta­ges wird die Bar­rie­re ver­schwin­den. Dann wird die Stadt nicht mehr iso­liert sein.“


  „Aber … drau­ßen!“ sag­te Fle­ming ein we­nig ner­vös. „Stel­len Sie sich doch ein­mal vor …“


  „Die Stadt wur­de vor sechs­hun­dert Jah­ren mit­samt der Bar­rie­re er­schaf­fen“, sag­te Nehr­al. „Die Bar­rie­re ist un­über­wind­lich. Es gibt einen Schal­ter – den ich Ih­nen bei Ge­le­gen­heit zei­gen wer­de –, aber der ist au­gen­blick­lich au­ßer Be­trieb. Er dient der Auf­recht­er­hal­tung der Bar­rie­re. Nie­mand kann die Bar­rie­re ver­nich­ten. Ei­ner Theo­rie zu­fol­ge kann man sie erst dann ver­nich­ten, wenn die Halb­werts­zeit ab­ge­lau­fen ist und ih­re Ener­gie da­mit einen aus­rei­chend nied­ri­gen Stand er­reicht hat. Dann wird sie au­to­ma­tisch ver­schwin­den.“


  „Wann?“


  Nehr­al zuck­te mit den Ach­seln. „Das kann nie­mand vor­her­sa­gen. Mor­gen, viel­leicht aber auch erst in tau­send Jah­ren. Ei­ne der gän­gi­gen Vor­stel­lun­gen lau­tet, daß die Stadt zum Schutz iso­liert wor­den ist. Das be­deu­tet voll­stän­di­ge Iso­lie­rung. Nichts – gar nichts – kann die Bar­rie­re durch­bre­chen. Al­so sind wir si­cher. Wenn die Bar­rie­re ver­schwun­den ist, kön­nen wir er­fah­ren, was mit dem Rest der Welt pas­siert ist. Wenn die Ge­fah­ren ge­bannt sind, kön­nen wir sie be­sie­deln. Wenn nicht, dann le­gen wir ein­fach den Schal­ter wie­der um und sind hin­ter der Bar­rie­re in Si­cher­heit, bis wie­der ei­ne aus­rei­chend lan­ge Pe­ri­ode ver­stri­chen ist.“


  Ge­fahr. Die Er­de war zu groß und zu dicht be­völ­kert ge­we­sen. Ar­chai­sche Mo­ral­vor­stel­lun­gen hat­ten ge­herrscht. Die neue Wis­sen­schaft war ver­kün­det wor­den, doch die Zi­vi­li­sa­ti­on hat­te auf fa­ta­le Wei­se ver­sagt. In je­nen Ta­gen wa­ren vie­le Plä­ne ge­schmie­det wor­den. Doch nur ei­ner war durch­führ­bar ge­we­sen. Strik­te Kon­trol­le – durch Aus­übung ei­ner neu­en Macht – und un­durch­dring­li­che Pan­zer. Da­her war die Stadt er­baut und mit­tels der Bar­rie­re iso­liert wor­den. Das ge­sch­ah zu ei­ner Zeit, als al­le an­de­ren Städ­te fie­len …


  „Wir ken­nen die Ge­fah­ren ei­nes Sta­tus quo“, sag­te Nehr­al. „Neue Theo­ri­en und Ex­pe­ri­men­te sind nicht ver­bo­ten. Ganz im Ge­gen­teil. Vie­le kön­nen nur der­zeit nicht durch­ge­führt und stu­diert wer­den. Aber wir füh­ren sorg­fal­tig Auf­zeich­nun­gen. Die­se Bi­blio­thek wird ver­füg­bar sein, wenn die Bar­rie­re ver­schwin­det. In der Zwi­schen­zeit ist die Stadt so et­was wie ein Ret­tungs­boot. Die­ser Teil der mensch­li­chen Ras­se muß über­le­ben. Das ist un­se­re größ­te Sor­ge. In ei­nem Ret­tungs­boot stu­diert man nicht Phy­sik. Man kämpft ums Über­le­ben. Wenn man wie­der an Land ist, kann man auch wie­der stu­die­ren. Aber vor­erst …“


  Die an­de­ren Städ­te fie­len, das Ent­set­zen herrsch­te auf der Er­de. Vor sechs­hun­dert Jah­ren war es ein Zeit­al­ter von Ge­nie und Wahn­sinn ge­we­sen. End­lich stan­den die Waf­fen der Göt­ter zur Ver­fü­gung. Als die­se Waf­fen zum Ein­satz ka­men, wur­den die Grund­stei­ne der Ma­te­rie krei­schend zer­ris­sen. Das Ret­tungs­boot schwamm im Tai­fun. Die Ar­che war ei­ner Über­schwem­mung aus­ge­setzt.


  Mit an­de­ren Wor­ten, ei­nes er­gab sich aus dem an­de­ren – bis der gan­ze Pla­net beb­te.


  „Zu­erst wa­ren die Er­bau­er der Mei­nung, die Bar­rie­re wür­de ge­nü­gen. Selbst­ver­ständ­lich muß­te die Stadt ei­ne selbst­ver­sor­gen­de Ein­heit sein. Das war schwie­rig. Ein Mensch ist das näm­lich nicht. Er braucht Nah­rung – Treib­stoff aus der Luft, von Pflan­zen und Tie­ren. Die Lö­sung lag dar­in, al­les Not­wen­di­ge in der Stadt selbst zu er­schaf­fen. Doch die La­ge ent­wi­ckel­te sich zum Schlech­ten. Ein Atom­krieg sorg­te für Strah­len­mu­ta­tio­nen. Es gab Ket­ten­re­ak­tio­nen. Un­ter dem kon­stan­ten Be­schuß wur­de die At­mo­sphä­re selbst …“


  Die Ar­che wur­de im­mer kom­pli­zier­ter.


  „Da­her er­bau­ten sie die Stadt, wie sie er­baut wer­den muß­te, und muß­ten fest­stel­len, daß sie un­be­wohn­bar war.“


  Fle­ming leg­te den Kopf zu­rück. Nehr­al fuhr fort: „Oh, wir sind ab­ge­schirmt. Wir sind spe­zia­li­siert. Denn wir sind die Kon­trol­leu­re.“


  „Ja, ich weiß. Aber ich fra­ge mich, warum kön­nen die Bür­ger denn nicht …“


  „Eben­falls ab­ge­schirmt wer­den, wie wir auch? Weil sie die Über­le­ben­den sein müs­sen. Wir sind nur so lan­ge von Be­deu­tung, bis die Bar­rie­re fällt. Da­nach wer­den wir nutz­los sein. Wir ha­ben kei­nen Platz in ei­ner nor­ma­len Welt. Aber hier und jetzt, als Kon­trol­leu­re der Stadt, sind wir be­deu­tend. Wir die­nen.“


  Fle­ming rä­kel­te sich un­be­hag­lich.


  Nehr­al sag­te: „Es wird Ih­nen schwer­fal­len, das zu ver­ar­bei­ten. Sie wur­den schon vor Ih­rer Ge­burt spe­zi­ell kon­di­tio­niert. Sie kann­ten nie ei­ne nor­ma­le Exis­tenz – die kann­te kei­ner von uns. Sie sind stumm, blind und taub.“


  Der jun­ge Mann er­faß­te einen Teil der Be­deu­tung. „Soll das hei­ßen …“


  „Die Bür­ger ver­fu­gen über be­son­de­re Sin­ne, denn die müs­sen sie ha­ben, wenn die Bar­rie­re fallt. Un­ter den ge­ge­be­nen Um­stän­den kön­nen wir sie uns aber nicht leis­ten. Der te­le­pa­thi­sche Sinn ist sub­sti­tu­iert. Da­von wer­de ich Ih­nen spä­ter mehr er­zäh­len. Im Au­gen­blick möch­te ich, daß Sie sich auf das Pro­blem von Bill Nor­man kon­zen­trie­ren. Er ist ein Bür­ger.“


  Nehr­al schwieg. Er konn­te das im­men­se Ge­wicht der Stadt auf sich spü­ren, und er hat­te den Ein­druck, als wür­den die Fun­da­men­te be­reits wan­ken …


  „Er ge­rät au­ßer Kon­trol­le“, er­klär­te Nehr­al emo­ti­ons­los.


   


  „Aber ich bin nicht wich­tig“, sag­te Bill Nor­man.


  Sie tanz­ten. Fla­ckern­de, stum­me Lich­ter blitz­ten am Sieb­ten Mo­nu­ment auf, das über dem Ort auf­rag­te, an dem sie sich be­fan­den. Weit über ih­nen war das graue Nichts der Bar­rie­re. Die Mu­sik ging ins Blut. Mi­as Hand glitt nach oben und zer­zaus­te das Haar in sei­nem Nacken.


  „Für mich bist du das“, sag­te sie. „Aber ich bin auch be­fan­gen.“


  Sie war ein großes, schlan­kes und dunkles Mäd­chen, ein grel­ler Kon­trast zu Bills rie­si­ger, hel­ler Ge­stalt. Er sah sie mit et­was ver­wirr­ten blau­en Au­gen an.


  „Ich bin glück­lich. Aber ich bin nicht si­cher, ob du das auch bist, Mia.“


  Der Rhyth­mus des Or­che­s­ters er­reich­te sei­nen Hö­he­punkt, an dem die Blä­ser mit tra­gen­den Tö­nen ein­fie­len. Nor­man be­weg­te die brei­ten Schul­tern un­be­hag­lich, zog Mia an sei­ne Sei­te und mach­te sich auf zur Ter­ras­se. Sie gin­gen schwei­gend durch die Men­ge zu ei­ner Ni­sche, wo sie al­lein die Stadt über­bli­cken konn­ten.


  Mia warf dem be­sorg­ten Mann hin und wie­der ver­stoh­le­ne Bli­cke zu. Er be­trach­te­te das licht­ge­ba­de­te Sieb­te Mo­nu­ment, da­hin­ter das Sechs­te und in wei­ter Fer­ne das Fünf­te – je­des bil­de­te die Er­in­ne­rung an ei­ne große Mensch­heits­e­po­che.


  Aber die Stadt …


  Auf der Welt hat­te es noch nie­mals ei­ne sol­che Stadt ge­ge­ben. Denn noch nie­mals zu­vor war ei­ne Stadt aus­schließ­lich für die Men­schen er­baut wor­den. Mem­phis war ein auf­ra­gen­der Ko­loß, ge­wid­met der Er­in­ne­rung an Kö­ni­ge, Bag­dad war das Ju­wel ei­nes Sul­tans, und doch wa­ren bei­de nichts wei­ter als Ver­gnü­gungs­stät­ten. New York und Lon­don, Pa­ris und Mos­kau – sie wa­ren für ih­re Be­woh­ner we­ni­ger funk­tio­nell als die Höh­len der Tro­glo­dy­ten. In den Städ­ten hat­te die Mensch­heit im­mer ver­sucht, auf un­frucht­ba­rem Bo­den zu sä­en.


  Doch dies war die Stadt der Men­schen.


  Das war nicht nur ei­ne Fra­ge der Parks und Stra­ßen, von Roll­ram­pen und Pa­ra­gravströ­mun­gen für die Le­vi­ta­ti­on und auch nicht ein­fach ei­ne Fra­ge von De­sign und Ar­chi­tek­tur. Die Stadt war ganz nach den Be­dürf­nis­sen der mensch­li­chen Psy­che ge­plant. Die Men­schen fug­ten sich in sie ein wie in ei­ne Schaum­stoff­ma­trat­ze. Sie war still. Sie war schön und doch funk­tio­nell. Sie war für ih­re Zwe­cke bes­tens aus­ge­rüs­tet.


  „Ich war heu­te wie­der beim Psy­cho­lo­gen“, sag­te Nor­man.


  Mia über­kreuz­te die Ar­me und lehn­te sich an die Brüs­tung. Sie sah ih­ren Ge­fähr­ten nicht an.


  „Und?“


  „Un­ver­bind­li­che Ant­wor­ten.“


  „Aber die ken­nen doch im­mer die Ant­wor­ten“, sag­te Mia. „Sie ken­nen im­mer die rich­ti­gen Ant­wor­ten.“


  „Der nicht.“


  „Es wird eben sei­ne Zeit dau­ern. Wirk­lich, Bill, du weißt doch … nie­mand ist – frus­triert.“


  „Ich weiß nicht, was es ist“, ge­stand Nor­man. „Viel­leicht Ver­er­bung. Ich weiß nur ei­nes, ich be­kom­me eben im­mer­zu die­se … Ein­sich­ten. Und das kön­nen die Psy­cho­lo­gen nicht er­klä­ren.“


  „Aber es muß ei­ne Er­klä­rung da­für ge­ben.“


  „Das hat der Psy­cho­lo­ge auch ge­sagt. Und doch konn­te er kei­ne fin­den.“


  „Kannst du es denn über­haupt nicht ana­ly­sie­ren?“ frag­te sie und leg­te ih­re Hand in sei­ne.


  Er zog die Fin­ger zu­sam­men. Er sah zum Sieb­ten Mo­nu­ment und dann dar­über hin­aus.


  „Nein“, sag­te er. „Ab­ge­se­hen da­von, daß ich im­mer das Ge­fühl ha­be, es gibt kei­ne Ant­wort.“


  „Wor­auf?“


  „Ich weiß nicht. Ich wünsch­te, ich könn­te die Stadt ver­las­sen.“


  Plötz­lich ent­spann­te sich ih­re Hand. „Bill, du weißt …“


  Er lach­te lei­se. „Ich weiß. Es gibt kei­nen Weg nach drau­ßen. Nicht durch die Bar­rie­re. Viel­leicht will ich das im Grun­de ge­nom­men auch gar nicht. Aber die­ses … die­ses …“ Er starr­te das Mo­nu­ment einen Au­gen­blick an. „Manch­mal scheint ein­fach al­les nicht zu stim­men. Ich kann es nicht er­klä­ren. Es ist die gan­ze Stadt. In ihr füh­le ich mich fehl am Plat­ze. Dann ha­be ich die­se Ein­sich­ten …“


  Sie spür­te, wie er die Hand ver­krampf­te. Plötz­lich wur­de sie ihr ab­rupt ent­ris­sen. Bill Nor­man be­deck­te die Au­gen mit den Hän­den und be­gann zu schrei­en.


   


  „Plötz­li­che, blitz­ar­ti­ge Ein­sich­ten“, sag­te Nehr­al zu Fle­ming. „Sie dau­ern nicht lan­ge. Wür­den sie län­ger dau­ern, wür­de er wahr­schein­lich ver­rückt wer­den oder gar ster­ben. Na­tür­lich kön­nen ihm die Stadt­psy­cho­lo­gen nicht hel­fen, denn der Fall liegt au­ßer­halb ih­res Er­fah­rungs­ho­ri­zonts.“


  Fle­ming, der ge­gen­über te­le­pa­thi­schen Ge­füh­len emp­fäng­lich war, sag­te: „Sie ma­chen sich Sor­gen.“


  „Ge­wiß. Schließ­lich ha­ben wir Kon­trol­leu­re un­se­re Kon­di­tio­nie­rung. Ein ge­wöhn­li­cher Bür­ger könn­te nie­mals un­se­re Macht ha­ben. Das wä­re nicht si­cher. Die Er­bau­er ar­bei­te­ten man­cher­lei Plä­ne aus, ehe sie uns er­schu­fen. Sie dach­ten auch an An­dro­iden und Ro­bo­ter, um die Kon­trol­le aus­zuü­ben, doch der mensch­li­che Fak­tor war eben er­for­der­lich. Man brauch­te Emo­tio­nen, die auf die Kon­di­tio­nie­rung rea­gie­ren kön­nen. Wir wer­den bei un­se­rer Ge­burt durch Hyp­no­se dar­auf kon­di­tio­niert, die Bür­ger zu schüt­zen und ih­nen zu die­nen. Wir könn­ten nicht an­ders han­deln, selbst wenn wir es ver­su­chen wür­den. Das ist un­mög­lich.“


  „Je­den Bür­ger?“ frag­te Fle­ming. Nehr­al seufz­te.


  „Da liegt das Pro­blem. Je­den Bür­ger. Das Gan­ze ist gleich der Sum­me al­ler Tei­le. Für uns re­prä­sen­tiert ein Bür­ger die gan­ze Grup­pe. Wo­bei ich nicht si­cher bin, ob das nicht ein Feh­ler der Er­bau­er war. Denn wenn ein Bür­ger die Grup­pe be­droht – wie Nor­man …“


  „Aber wir müs­sen Nor­mans Pro­blem lö­sen.“


  „Ja. Das ist un­ser Pro­blem. Je­der Bür­ger muß phy­sisch und geis­tig aus­ge­gli­chen sein. Muß. Ich fra­ge mich …“


  „Ja?“


  „Zum Woh­le des Gan­zen wä­re es bes­ser, wenn Nor­man eli­mi­niert wer­den wür­de. Man soll­te aus rein lo­gi­schen Grün­den zu­las­sen, daß er ver­rückt wird oder stirbt. Aber das kann ich selbst­ver­ständ­lich nicht bil­li­gen. Mei­ne Kon­di­tio­nie­rung ist zu strikt.“


  „Mei­ne eben­falls“, sag­te Fle­ming, und Nehr­al nick­te.


  „Ex­akt. Wir müs­sen ihn hei­len. Wir müs­sen sei­ne psy­chi­sche Aus­ge­gli­chen­heit wie­der her­stel­len. An­dern­falls wür­den wir uns selbst scha­den – denn wir sind auch dar­auf kon­di­tio­niert, auf ein Ver­sa­gen zu rea­gie­ren. Nun. Sie sind der Jüngs­te, der uns zur Ver­fü­gung steht. Sie ha­ben mehr mit den Bür­gern ge­mein­sam als je­der an­de­re von uns. Viel­leicht fin­den Sie ei­ne Lö­sung, die uns ver­schlos­sen blieb.“


  „Nor­man hät­te ein Kon­trol­leur sein sol­len“, sag­te Fleming.


  „Ja. Aber da­zu ist es jetzt zu spät. Er ist er­wach­sen. Sein Er­be ist aus un­se­rer Sicht schlecht. Ma­the­ma­ti­ker und Theo­lo­gen. Das Pro­blem je­den Bür­gers in der Stadt läßt sich mit Hil­fe der Mo­nu­men­te lö­sen. Wir kön­nen ih­nen Ant­wor­ten ge­ben, die ih­ren Pro­ble­men ge­recht wer­den. Aber Nor­man jagt hin­ter ei­ner Ab­strak­ti­on her. Das ist die Schwie­rig­keit. Wir kön­nen ihm kei­ne zu­frie­den­stel­len­de Ant­wort ge­ben!“


  „Sind denn noch nie­mals ähn­li­che Psy­cho­sen auf­ge­tre­ten?“


  „Das Pro­blem ist, daß es sich auch nicht um ei­ne Psy­cho­se han­delt. Au­ßer, selbst­ver­ständ­lich, nach den weit­ge­spann­ten Nor­men der Stadt. Oh, wir müs­sen uns mit vie­ler­lei mensch­li­chen Pro­ble­men be­schäf­ti­gen. Zum Bei­spiel mit ei­ner Mut­ter, die Kin­der ha­ben möch­te, aber kei­ne be­kom­men kann. Wenn die Me­di­zin ihr nicht hel­fen kann, wer­den es die Mo­nu­men­te tun. In­dem sie Aus­weich­mög­lich­kei­ten schaf­fen und ih­re müt­ter­li­chen In­stink­te in an­de­re Kanä­le lei­ten oder sie sonst­wie ver­ar­bei­ten. Durch Sub­sti­tu­ti­on. In­dem sie sie glau­ben ma­chen, sie wür­de ei­ne be­son­de­re Missi­on er­fül­len. Oder in­dem sie ein ganz an­de­res emo­tio­nel­les Be­dürf­nis er­zeu­gen, das nichts mit der Mut­ter­schaft zu tun hat. Das heißt, man muß die Pro­ble­me bis zu ih­rem psy­cho­lo­gi­schen Ur­sprung zu­rück­ver­fol­gen und dann ir­gend­wie die Frus­tra­ti­on über­win­den. Die Frus­tra­ti­on, die ist fa­tal.“


  „Viel­leicht ei­ne Ab­len­kung?“


  „Das hal­te ich nicht für mög­lich. Nor­mans Pro­blem ist ei­ne Ab­strak­ti­on. Und wenn wir die be­ant­wor­ten könn­ten – wür­de er ver­rückt wer­den.“


   


  „Ich weiß nicht, was mein Pro­blem ist“, sag­te Nor­man ver­zwei­felt. „Ich ha­be kei­nes. Ich bin jung, ge­sund, mei­ne Ar­beit macht mir Spaß, ich bin ver­lobt …“


  Der Psy­cho­lo­ge kratz­te sich am Kie­fer. „Wenn wir Ihr Pro­blem ken­nen wür­den, könn­ten wir et­was da­ge­gen tun“, sag­te er. „Doch der er­folg­ver­spre­chends­te Punkt hier …“ Er ra­schel­te mit den Pa­pie­ren. „Mal se­hen. Er­schei­ne ich Ih­nen als re­al?“


  „Sehr“, sag­te Nor­man.


  „Aber es gibt Zei­ten – die Sym­pto­me sind ver­traut. Mit­un­ter ha­ben Sie Zwei­fel an der Rea­li­tät. Die­ses Ge­fühl ha­ben die meis­ten Men­schen ir­gend­wann ein­mal.“ Er lehn­te sich zu­rück und gab nach­denk­li­che Ge­räusche von sich. Das Fünf­te Mo­nu­ment war hin­ter der trans­pa­ren­ten Wand sicht­bar. Es pul­sier­te leicht im Licht. Al­les war sehr still.


  „Sie wol­len sa­gen, Sie wis­sen nicht, was mit mir nicht stimmt“, sag­te Nor­man.


  „Ich weiß es noch nicht. Aber ich wer­de es her­aus­be­kom­men. Zu­nächst ein­mal müs­sen wir her­aus­fin­den, was Ihr Pro­blem ist.“


  „Wie lan­ge wird das dau­ern? Zehn Jah­re?“


  „Ich hat­te auch ein­mal ein Pro­blem“, gab der Psy­cho­lo­ge zu. „Zu je­ner Zeit wuß­te ich aber noch nicht, was es war. Ich ha­be es mitt­ler­wei­le her­aus­ge­fun­den. Ich hat­te Me­ga­lo­ma­nie, ich woll­te die Leu­te um­krem­peln. Da­her nahm ich die­se Ar­beit auf. Ich lei­te­te mei­ne Ener­gie in sinn­vol­le Bah­nen. Das lös­te mei­ne Pro­ble­me. Das ist auch für sie der rich­ti­ge Weg, wenn wir erst her­aus­ge­fun­den ha­ben, was Sie quält.“


  „Ich möch­te le­dig­lich die­se Hal­lu­zi­na­tio­nen los­wer­den“, sag­te Nor­man.


  „Haupt­säch­lich vi­su­ell, ge­hör­mä­ßig und ge­ruchs­be­dingt. Und im Grun­de ge­nom­men oh­ne äu­ßer­li­chen An­laß. Es sind kei­ne Il­lu­sio­nen, es sind Hal­lu­zi­na­tio­nen. Ich woll­te, Sie könn­ten mir mehr Ein­zel­hei­ten dar­über be­rich­ten.“


  „Kann ich nicht.“ Nor­man schi­en zu schrump­fen. „Es ist, als wür­de man in glut­flüs­si­ges Me­tall ge­wor­fen wer­den. Es ist ganz ein­fach un­be­schreib­lich. Ein Ein­druck von Ge­räuschen, Licht … es kommt und geht blitz­ar­tig. Man er­hält da­bei einen Ein­druck von der Höl­le.“


  „Mor­gen wer­den wir es wie­der mit Nar­ko­syn­the­se ver­su­chen. In der Zwi­schen­zeit möch­te ich ger­ne mei­ne Ein­drücke über­den­ken. Es wä­re mög­lich …“


   


  Nor­man trat in einen Le­vi­ta­ti­onss­trom und wur­de auf­wärts ge­tra­gen. Auf der Ebe­ne des obers­ten Bal­kons des Fünf­ten Mo­nu­ments ver­ließ er ihn wie­der. Es be­fan­den sich nur we­ni­ge Men­schen hier, und die­se we­ni­gen wa­ren eif­rig mit sich selbst be­schäf­tigt. Nor­man leg­te die Ar­me auf die Brüs­tung und sah hin­ab. Er war auf­grund der un­be­stimm­ten Hoff­nung hier her­auf­ge­kom­men, es könn­te auf dem Bal­kon, so hoch über der Stadt, ru­hi­ger sein.


  Es war ru­hig, aber kei­nes­wegs ru­hi­ger als in der Stadt selbst. Die rol­len­den We­ge glit­ten ge­räusch­los un­ter ihm da­hin. Die Bar­rie­re über ihm äh­nel­te ei­ner ge­räusch­lo­sen Kup­pel. Er stell­te sich vor, wie sie auf der an­de­ren Sei­te von gi­gan­ti­schen Don­ner­schlä­gen er­schüt­tert wur­de, er sah die ma­kel­lo­se Halb­ku­gel bers­ten und auf­bre­chen – um das Cha­os wie ei­ne Sturz­flut her­ein­zu­las­sen.


  Er um­klam­mer­te das küh­le Plas­tik­ge­län­der mit fes­tem Griff. Sei­ne Fes­tig­keit war nicht be­ru­hi­gend. Noch einen Au­gen­blick, dann wür­de die Bar­rie­re aus­ein­an­der­bre­chen …


  Auch das Mo­nu­ment brach­te kei­ne Be­ru­hi­gung. Er sah hin­ter sich zur Ba­sis der sanft schim­mern­den Kup­pel, von der wo­gen­de Licht­mus­ter aus­gin­gen, doch auch die­se schi­en im Be­griff zu ste­hen aus­ein­an­der­zu­fal­len. Tau­melnd sprang er in die Ab­wärts­s­trö­mung. Aber er ver­fehl­te sie. Einen ent­setz­li­chen Au­gen­blick lang be­fand er sich im frei­en Fall, dann wur­de ei­ne Si­cher­heits­s­trö­mung ak­ti­viert, die ihn si­cher in den Haupt­strom zu­rück­führ­te. Er sank lang­sam hin­ab.


  Aber das hat­te ihn auf ei­ne neue Idee ge­bracht. Selbst­mord.


  Da­bei wur­den al­ler­dings zwei Fra­gen be­rührt: Woll­te er über­haupt Selbst­mord be­ge­hen? Und wä­re Selbst­mord über­haupt mög­lich? Er dach­te über den zwei­ten Punkt nach.


  Oh­ne es zu be­mer­ken, be­trat er au­to­ma­tisch einen Roll­weg und ließ sich auf dem Sitz nie­der. Nie­mand in der Stadt starb einen ge­walt­sa­men Tod. So­weit er wuß­te, war so et­was noch nie vor­ge­kom­men. Hat­ten trotz­dem Leu­te ver­sucht, sich das Le­ben zu neh­men?


  Das war ein neu­es, selt­sa­mes Kon­zept. Es gab so vie­le Si­cher­heits­vor­keh­run­gen. Kei­ne Ge­fahr war über­se­hen wor­den. Es ge­sch­a­hen kei­ne Un­fäl­le.


  Der Weg mach­te ei­ne Bie­gung. Vier­zig Me­ter wei­ter rag­te die Bar­rie­re über ei­nem Ra­sen auf. Nor­man stand auf und ging dar­auf zu. Er wur­de gleich­zei­tig an­ge­zo­gen und ab­ge­sto­ßen.


  Jen­seits der Bar­rie­re …


  Er blieb ste­hen. Sie be­fand sich nun di­rekt vor ihm, ei­ne glat­te, graue Sub­stanz oh­ne Mus­ter oder Kenn­zei­chen. Es war kei­ne Ma­te­rie. Es war et­was, das die Er­bau­er vor ur­denk­li­chen Zei­ten er­son­nen hat­ten.


  Wie sah es drau­ßen aus? Sechs­hun­dert Jah­re wa­ren seit der Er­schaf­fung der Bar­rie­re ver­stri­chen. In die­sem Zeit­raum konn­te sich der Rest der Welt be­acht­lich ver­än­dert ha­ben. Dann kam ihm ein selt­sa­mer Ge­dan­ke: Was war, wenn der Pla­net zer­stört wor­den war? Wenn ihn ei­ne Ket­ten­re­ak­ti­on un­wie­der­bring­lich ver­nich­tet hat­te? Hät­te so et­was nicht auch Ein­fluß auf die Stadt ge­habt? Oder wur­de die Stadt hin­ter die­ser phan­tas­ti­schen Bar­rie­re nicht nur be­schützt, son­dern in Wirk­lich­keit in ei­ne völ­lig an­de­re Exis­ten­ze­be­ne ge­ho­ben?


  Er schlug mit der Hand ge­gen das Grau. Es war, als hät­te er ge­gen Gum­mi ge­schla­gen. Dann über­kam ihn das Ent­set­zen oh­ne Vor­war­nung. Er konn­te sich nicht schrei­en hö­ren.


  Hin­ter­her frag­te er sich, wie man ei­ne Ewig­keit in einen ein­zi­gen Au­gen­blick pres­sen konn­te. Er dach­te wie­der an Selbst­mord.


   


  „Selbst­mord?“ frag­te Fle­ming.


  Nehr­al war äu­ßerst be­sorgt. „Die Öko­lo­gie ver­sagt“, be­merk­te er. „Ich neh­me an, die Schwie­rig­kei­ten lie­gen dar­in be­grün­det, daß die Stadt ei­ne ge­schlos­se­ne Ein­heit ist. Wir tun heu­te künst­lich, was vor sechs­hun­dert Jah­ren ein Na­tur­ge­setz war. Aber die Na­tur be­vor­zugt nie­man­den, wie wir das tun. Und die Na­tur be­dien­te sich auch ei­ni­ger Va­ria­blen. Ich spre­che von Mu­ta­tio­nen. Die Re­geln be­sag­ten nicht, daß man kei­ne neu­en Fi­gu­ren ins Spiel brin­gen durf­te – im Grun­de ge­nom­men gab es über­haupt kei­ne Re­geln, die das Ein­füh­ren neu­er Re­geln ver­bo­ten. Aber hier in der Stadt müs­sen wir uns an die ur­sprüng­li­chen Re­geln und Fi­gu­ren hal­ten. Wenn Bill Nor­man sich selbst tö­tet, kann ich nicht vor­her­sa­gen, was ge­sche­hen wird.“


  „Mit uns?“


  „Mit uns, und, durch uns, mit den Bür­gern. Nor­mans Psy­cho­lo­ge kann ihm nicht hel­fen, weil er eben­falls ein Bür­ger ist. Er weiß nicht …“


  „Was war denn üb­ri­gens sein Pro­blem? Das des Psy­cho­lo­gen. Er sag­te doch zu Nor­man, er hät­te es über­wun­den, in­dem er sich der Psy­cho­lo­gie zu­wand­te.“


  „Sa­dis­mus. Des­sen konn­ten wir uns oh­ne Schwie­rig­kei­ten an­neh­men. Wir lei­te­ten sein In­ter­es­se in ein Stu­di­um der Psy­cho­lo­gie um. Sein geis­ti­ger In­dex war so hoch, daß ein chir­ur­gi­scher Ein­griff nicht in Fra­ge kam, wir be­nö­tig­ten ei­ne sub­ti­le­re in­tel­lek­tu­el­le Ent­span­nung. Jetzt ist er völ­lig so­zi­al und aus­ge­gli­chen. Die Aus­übung der Psy­cho­lo­gie war ge­nau je­ne Art von Sub­li­mie­rung, die er be­nö­tig­te, und er ist sehr kom­pe­tent in sei­nem Fach. Aber er wird nie­mals bis zur Wur­zel von Nor­mans Pro­blem vor­sto­ßen. Die Öko­lo­gie ver­sagt“, wie­der­hol­te er. „Die Wech­sel­wir­kung zwi­schen ei­nem Or­ga­nis­mus und sei­ner Um­welt – in die­sem Fall ist sie ge­stört. Hal­lu­zi­na­tio­nen! Nor­man hat kei­ne Hal­lu­zi­na­tio­nen. Nicht ein­mal Il­lu­sio­nen. Er hat ganz ein­fach nur ra­tio­na­le Pe­ri­oden, die glück­li­cher­wei­se kurz sind.“


  „Trotz­dem ist die Öko­lo­gie ab­nor­mal.“


  „Das muß­te so sein. Die Stadt ist un­be­wohn­bar.“


  Die Stadt schrie.


  Sie war ein Mi­kro­kos­mos, und sie un­ter­lag ei­ner kaum vor­stell­ba­ren Be­las­tung, um ih­re Wirk­sam­keit zu ga­ran­tie­ren. Es war der Au­ßen­bord­mo­tor ei­nes Ret­tungs­boo­tes. Der Sturm tob­te. Der Mo­tor kreisch­te, heul­te, schrie und schlug Fun­ken. Die Um­welt war so voll­kom­men künst­lich, daß kei­ne ge­wöhn­li­che Tech­no­lo­gie das Gleich­ge­wicht auf­recht­er­hal­ten konn­te.


  Vor sechs­hun­dert Jah­ren hat­ten die Er­bau­er Plan um Plan stu­diert und ver­wor­fen. Der ma­xi­ma­le Durch­mes­ser der Bar­rie­re be­trug fünf Mei­len. Die Stör­an­fäl­lig­keit nahm mit dem Qua­drat des Durch­mes­sers zu. Doch ge­ra­de sie bil­de­te das größ­te Pro­blem.


  Die Stadt muß­te selbst­ver­sor­gend, als war­tungs­freie Ein­heit in­ner­halb ei­nes mög­lichst klei­nen Ra­di­us er­baut wer­den.


  Man stel­le sich die­se Pro­ble­me vor. Selbst­ver­sor­gend. Es gab kei­ner­lei Ver­bin­dung zur Au­ßen­welt. Ei­ne Zi­vi­li­sa­ti­on muß­te für un­be­stimm­te Zeit in ih­ren ei­ge­nen Ab­fall­pro­duk­ten le­ben. Dampf­schif­fe oder Raum­schif­fe kön­nen nicht als Par­al­le­len her­an­ge­zo­gen wer­den. Sie müs­sen hin und wie­der einen Ha­fen an­lau­fen und fri­sche Vor­rä­te auf­neh­men.


  Die­ses Ret­tungs­boot aber muß­te we­sent­lich län­ger als sechs­hun­dert Jah­re auf See blei­ben. Und die Bür­ger – die Über­le­ben­den – muß­ten nicht nur am Le­ben er­hal­ten, son­dern auch geis­tig und phy­sisch ge­sund er­hal­ten wer­den.


  Je klei­ner ein Ge­biet, de­sto hö­her die Kon­zen­tra­ti­on. Die Er­bau­er konn­ten die not­wen­di­gen Ma­schi­nen her­stel­len. Das ver­moch­ten sie. Aber sol­che Ma­schi­nen wa­ren noch nie­mals zu­vor auf dem Pla­ne­ten er­baut wor­den. Und nicht in die­ser Kon­zen­tra­ti­on.


  Ei­ne Zi­vi­li­sa­ti­on ist ei­ne künst­li­che Um­welt. Auf­grund der not­wen­di­gen Ma­schi­nen wur­de die Stadt aber so künst­lich, daß nie­mand dar­in le­ben konn­te. Die Er­bau­er konn­ten ih­ren Plan er­fül­len, sie er­schu­fen ei­ne Stadt, die un­end­lich lan­ge exis­tie­ren konn­te, in­dem sie die be­nö­tig­ten Grund­stof­fe wie Luft und Nah­rungs­mit­tel selbst pro­du­zier­te. Da­für sorg­ten die Ma­schi­nen.


  Aber was für Ma­schi­nen!


  Die er­for­der­li­che und frei­ge­setz­te Ener­gie war ein­fach un­glaub­lich. Aber selbst­ver­ständ­lich muß­te sie frei­ge­setzt wer­den. Und das wur­de sie auch. In Form von Licht und Ton und Strah­lung – in­ner­halb des Fünf-Mei­len-Ge­bie­tes un­ter der Bar­rie­re.


  Je­des Le­be­we­sen in der Stadt hät­te bin­nen zwei Mi­nu­ten ei­ne Neu­ro­se ent­wi­ckelt und bin­nen zehn Mi­nu­ten ei­ne Psy­cho­se. Viel län­ger hät­te über­haupt nie­mand am Le­ben blei­ben kön­nen. Die Er­bau­er hat­ten al­so die ge­eig­ne­te Stadt, aber nie­mand konn­te dar­in le­ben.


  Es gab nur ei­ne Lö­sung.


  Hyp­no­se.


   


  Je­der in der Stadt stand un­ter Hyp­no­se. Es war ei­ne se­lek­ti­ve te­le­pa­thi­sche Hyp­no­se mit Hil­fe der so­ge­nann­ten Mo­nu­men­te – leis­tungs­star­ken Hyp­no­se­ma­schi­nen – als Kon­trol­lein­rich­tun­gen. Die Über­le­ben­den im Ret­tungs­boot wuß­ten nichts von dem Sturm. Sie sa­hen nur glat­tes Was­ser, auf dem das Boot ru­hig da­hin­trieb.


  Die Stadt schrie in tau­be Oh­ren. Sechs­hun­dert Jah­re lang hör­te es nie­mand. Nie­mand spür­te die Strah­lung oder sah das grel­le, blen­den­de Licht, das durch die Stadt blitz­te. Die Bür­ger konn­ten es nicht se­hen und auch die Kon­trol­leu­re nicht, denn sie wa­ren taub, blind und stumm, und dar­über hin­aus fehl­ten ih­nen auch noch be­stimm­te an­de­re Sin­ne. Da­für aber ver­füg­ten sie aber über die Te­le­pa­thie, mit­tels de­rer es ih­nen mög­lich war, das Ret­tungs­boot zu steu­ern. Die ein­zi­ge Auf­ga­be der Bür­ger war es zu über­le­ben.


  Seit sechs­hun­dert Jah­ren hat­te nie­mand die Stadt schrei­en ge­hört – au­ßer Bill Nor­man.


   


  „Er hat einen su­chen­den Ver­stand“, be­merk­te Nehr­al tro­cken. „Zu su­chend. Sein Pro­blem ist ei­ne Ab­strak­ti­on, wie be­reits er­wähnt, und wenn er die rich­ti­ge Ant­wort fin­det, wird ihn das tö­ten. Wenn nicht, wird er ver­rückt wer­den. Wie auch im­mer – wir wer­den lei­den, denn wir sind nicht auf ein Schei­tern kon­di­tio­niert. Die be­deu­tends­te hyp­no­ti­sche Ma­xi­me, die man in un­se­re Ge­hir­ne ein­ge­pflanzt hat, ist die, daß je­der Bür­ger über­le­ben muß. Nun gut. Sie ken­nen nun die Tat­sa­chen, Fle­ming. Kön­nen Sie schon et­was sa­gen?“


  „Ich ken­ne eben noch nicht al­le Tat­sa­chen. Wie lau­tet Nor­mans Pro­blem?“


  „Er stammt aus ge­fähr­li­chen Ver­hält­nis­sen“, ant­wor­te­te Nehr­al aus­wei­chend. „Theo­lo­gen und Ma­the­ma­ti­ker. Sein Ver­stand ist ein we­nig … zu ra­tio­nal. Und was sein Pro­blem an­be­langt, nun, Pi­la­tus stell­te vor drei­tau­send Jah­ren die­sel­be Fra­ge, und ich kann mich nicht ent­sin­nen, daß sie je­mals be­ant­wor­tet wur­de. Es ist die Fra­ge, die die Trieb­fe­der für je­de For­schung war, seit es so et­was wie For­schung gibt.


  Doch bis zum heu­ti­gen Tag ist die­se Fra­ge noch nie­mals fa­tal ge­we­sen. Nor­mans Fra­ge lau­tet ein­fach: Was ist Wahr­heit?“


  Es trat ei­ne kur­ze Pau­se ein, dann fuhr Nehr­al fort.


  „Er selbst hat sie noch nicht aus­ge­spro­chen. Er weiß gar nicht, daß er sie ge­stellt hat. Aber wir wis­sen es, weil wir Zu­gang zu sei­nem Ver­stand ha­ben. Das ist die Fra­ge, die er selbst nicht be­ant­wor­ten kann und die da­für ver­ant­wort­lich ist, daß er ge­le­gent­lich aus sei­ner Hyp­no­se er­wacht. Bis­her wa­ren es nur blitz­ar­ti­ge Ein­bli­cke. Se­kun­den­bruch­tei­le ra­tio­na­ler Wahr­neh­mung. Aber für ihn war das schon schlimm ge­nug. Er hat die Stadt so ge­hört und ge­se­hen wie sie ist.“


  Wie­der ei­ne Pau­se. Fle­mings Ge­dan­ken ras­ten.


  „Das ist das ein­zi­ge Pro­blem, das wir nicht mit­tels Hyp­no­se lö­sen kön­nen“, fuhr Nehr­al fort. „Wir ha­ben es ver­sucht, aber es ist sinn­los. Nor­man ist eben ei­ne ganz be­son­de­re Per­sön­lich­keit. Er sucht nach der Wahr­heit.“


  „Er sucht nach der Wahr­heit“, sag­te Fle­ming nach­denk­lich. „Aber … muß er sie denn auch fin­den?“


  Sei­ne Ge­dan­ken ras­ten zu Nehr­als Ge­hirn, Stahl auf Feu­er­stein, und ent­zün­de­ten dort ei­ne Flam­me.


   


  Drei Wo­chen spä­ter be­zeich­ne­te der Psy­cho­lo­ge Nor­man als ge­heilt, wor­auf er so­fort Mia hei­ra­te­te. Sie fuh­ren hoch zum Fünf­ten Mo­nu­ment, wo sie Händ­chen hiel­ten.


  „So­lan­ge du ver­stehst …“, sag­te Nor­man.


  „Ich ge­he mit dir“, sag­te sie. „Über­all­hin.“


  „Nun, es wird je­den­falls nicht gleich mor­gen sein. Ich hat­te einen falschen Weg ein­ge­schrit­ten. Man stel­le sich doch nur vor, die Bar­rie­re über­win­den! Nein, ich muß Bö­ses mit Bö­sem ver­trei­ben. Die Bar­rie­re ist das Re­sul­tat von Na­tur­ge­set­zen. Es ist kein Ge­heim­nis, wie sie er­schaf­fen wur­de. Aber wie man sie wie­der ver­nich­ten kann – das seht auf ei­nem an­de­ren Blatt.“


  „Sie sa­gen, sie kann nicht zer­stört wer­den. Ei­nes Ta­ges wird sie von selbst ver­schwin­den, Bill.“


  „Wann? Dar­auf wer­de ich nicht war­ten. Es kann al­ler­dings Jah­re dau­ern, denn ich muß zu­erst ler­nen, wie ich mei­ne Waf­fen rich­tig ein­set­zen kann. Das wird jah­re­lan­ge Stu­di­en und prak­ti­sche For­schun­gen er­for­dern. Aber we­nigs­tens ha­be ich nun ein Ziel.“


  „Man kann nicht über Nacht zum Ex­per­ten für Kern­phy­sik wer­den.“


  Er leg­te la­chend den Arm um ih­re Schul­ter. „Das er­war­te ich auch nicht. Ei­nes nach dem an­de­ren. Zu­erst muß ich ein­mal ein gu­ter Phy­si­ker wer­den. Ehr­lich und Pas­teur und Cu­rie – sie hat­ten einen An­trieb, ei­ne Mo­ti­va­ti­on. Das ha­be ich jetzt auch. Ich weiß, was ich will. Ich will hin­aus.“


  „Bill, wenn du schei­tern soll­test …“


  „Da­mit rech­ne ich, je­den­falls an­fangs. Aber im End­ef­fekt wer­de ich nicht schei­tern. Ich weiß, was ich will. Hin­aus!“


  Sie rück­te nä­her zu ihm, und dann sa­hen sie bei­de schwei­gend hin­ab auf die freund­li­che Ku­lis­se der Stadt. Ich kann es ei­ne Wei­le er­tra­gen, dach­te Nor­man. Be­son­ders mit Mia. Nun, da der Psy­cho­lo­ge mein Pro­blem be­sei­tigt hat, kann ich mich an die Ar­beit ma­chen.


  Über ih­nen ging von der Ku­gel an der Spit­ze des Mo­nu­men­tes ein sanf­tes Licht aus.


  „Mia …“


  „Ja?“


  „Ich weiß jetzt, was ich will.“


   


  „Aber er weiß es nicht“, sag­te Fle­ming.


  „Stimmt schon“, mein­te Nehr­al fröh­lich. „Er wuß­te im Grun­de ge­nom­men nie, wie sein Pro­blem aus­sah. Sie ha­ben die Ant­wort ge­fun­den. Nicht die, die er woll­te, aber die bes­te. Ver­drän­gung, Ab­len­kung, Sub­li­mie­rung – der Na­me spielt kei­ne Rol­le. Im Prin­zip war es die­sel­be Be­hand­lung wie das Um­lei­ten von Sa­dis­mus in wohl­tä­ti­ge Kanä­le. Wir ha­ben Nor­man zu ei­nem Kom­pro­miß ver­hol­fen. Er weiß im­mer noch nicht, wo­nach er sucht, aber er wur­de zu dem Glau­ben hyp­no­ti­siert, daß er es au­ßer­halb der Stadt fin­den kann. Legt man vor einen Ver­hun­gern­den Es­sen au­ßer­halb sei­ner Reich­wei­te, so führt das zu ei­ner Neu­ro­se. Gibt man aber dem Mann das Ma­te­ri­al, mit dem er ei­ne Brücke bau­en kann, so wird sei­ne Ener­gie in nütz­li­che Bah­nen ge­lenkt. Nor­man wird sein Le­ben der For­schung ver­schrei­ben, und wo­mög­lich wird er ei­ni­ge be­deu­ten­de Ent­de­ckun­gen ma­chen. Er ist wie­der nor­mal. Er steht un­ter vor­beu­gen­der Hyp­no­se. Und er wird im­mer den­ken, daß es einen Weg nach drau­ßen gibt.“


  „Durch die Bar­rie­re? Es gibt kei­nen.“


  „Selbst­ver­ständ­lich nicht. Aber Nor­man konn­te die hyp­no­ti­sche The­se ak­zep­tie­ren, daß es ihn eben doch gibt, wenn er ihn nur fin­den kann. Wir ha­ben ihm das Ma­te­ri­al ge­ge­ben, mit dem er sei­ne Brücke bau­en kann. Er wird schei­tern, aber er wird sich nie­mals ent­mu­ti­gen las­sen. Er sucht nach der Wahr­heit. Und wir ha­ben ihm ge­sagt, daß er sie au­ßer­halb der Bar­rie­re fin­den kann. Und auch, daß es einen Weg nach drau­ßen gibt. Jetzt ist er glück­lich. Er bringt das Ret­tungs­boot nicht mehr zum Schwan­ken.“


  „Wahr­heit …“, sag­te Fle­ming, und dann: „Nehr­al, ich ha­be mich ge­fragt …“


  „Was?“


  „Gibt es über­haupt ei­ne Bar­rie­re?“


  „Aber die Stadt hat über­lebt!“ sag­te Nehr­al. „Von au­ßen konn­te nichts je­mals die Bar­rie­re durch­drin­gen.“


  „An­ge­nom­men, es gibt über­haupt kei­ne Bar­rie­re“, sag­te Fle­ming. „Von au­ßen könn­te die Stadt wie … wie ein Hoch­ofen aus­se­hen. Sie ist un­be­wohn­bar. Wir kön­nen die wah­re Stadt nicht se­hen, eben­so­we­nig wie die Bür­ger, weil sie hyp­no­ti­siert sind. Wür­den Sie sich frei­wil­lig in einen Ofen be­ge­ben? Nehr­al, viel­leicht ist die Stadt ih­re ei­ge­ne Bar­rie­re.“


  „Kön­nen wir die Bar­rie­re wahr­neh­men? Ja. Die Bür­ger se­hen sie …“


  „Se­hen sie sie wirk­lich? Oder wir? Oder ist sie auch nur ein Teil der Hyp­no­se, ein Teil, von dem wir nichts wis­sen? Nehr­al – ich weiß es nicht. Viel­leicht gibt es ei­ne Bar­rie­re, und viel­leicht ver­schwin­det sie, wenn ih­re Halb­werts­zeit ab­ge­lau­fen ist. Aber neh­men wir doch ein­mal an, wir den­ken nur, daß es ei­ne Bar­rie­re gibt.“


  „Aber …“, sag­te Nehr­al, ver­stumm­te dann aber. „Das wür­de ja be­deu­ten, daß Nor­man wirk­lich einen Weg hin­aus fin­den könn­te!“


  „Ich fra­ge mich, ob die Er­bau­er das nicht so ge­plant hat­ten“, sag­te Fle­ming.


   


  Ronald M. Hahn

  Heil dir Uto­pia – aber auf un­se­re Art


   


  Sag, Van Damm, weißt du noch wie’s war, da­mals, als die Le­der­män­ner die­se ver­räu­cher­te Ka­schem­me stürm­ten, in der wir bei ei­nem Glas Bier sa­ßen, schwitz­ten und uns frag­ten, wie lan­ge es wohl noch dau­ern wür­de, bis sie uns auf die Schli­che kämen und uns einen Kopf kür­zer mach­ten?


  Sie wa­ren da, ehe wir auch nur den ers­ten Hal­b­en ge­leert hat­ten, und sie sa­hen mit den schwe­ren Hel­men auf dem Kopf ver­dammt ge­fähr­lich aus. Sie gin­gen kein Ri­si­ko ein, son­dern ver­ne­bel­ten den gan­zen La­den auf einen Schlag, kaum daß uns die Scher­ben der Front­schei­be um die Oh­ren ge­flo­gen wa­ren. Sie spritz­ten uns ir­gend­ei­nen che­mi­schen Dreck ins Ge­sicht, und die an­de­ren Leu­te, die nicht wie wir das Glück hat­ten, ganz hin­ten zu sit­zen, krieg­ten gla­si­ge Au­gen, schnapp­ten nach dem Sau­er­stoff, der längst nicht mehr da war, fie­len um und hus­te­ten sich das Le­ben aus dem Leib.


  Wir hat­ten mehr Glück, Van Damm, denn wir hat­ten da ge­ra­de die Glä­ser an den Lip­pen und pros­te­ten uns zu, weil wir ahn­ten, daß wir kei­ne Chan­ce mehr hat­ten. Wir ver­dank­ten es ei­nem Mund voll Flüs­sig­keit, daß wir dem Gas­an­griff ein biß­chen län­ger wi­der­stan­den.


  Mensch, Van Damm, als wir die ro­sa Wol­ke auf uns zu­ra­sen und die Leu­te kre­pie­ren sa­hen, dach­ten wir wohl bei­de, jetzt wür­den wir ab­schmie­ren. Aber dann sa­hen wir uns um, spran­gen auf den Tisch, hech­te­ten mit­ten durch das bunt­ver­glas­te But­zen­schei­ben­fens­ter und spiel­ten ‚Ab durch die Mit­te*. Wir fie­len auf die stin­ken­den Müll­ton­nen, die auf dem Hin­ter­hof rum­la­gen, und die Le­der­män­ner dreh­ten durch, als sie das sa­hen. Aber blöd wie sie wa­ren, hat­ten sie nicht da­mit ge­rech­net, daß in uns noch ein Le­bens­fun­ke glüh­te, der uns auf­recht hielt und sag­te, daß es jetzt an der Zeit war, die Flie­ge zu ma­chen.


  Und das ta­ten wir dann auch, Van Damm; er­in­nerst du dich? Wir kro­chen durch den Müll, wisch­ten uns glit­schi­ge Es­sens­res­te vom Ge­sicht, schlu­gen uns durch Hinter­hö­fe voll jau­len­der Kat­zen und pfei­fen­der Rat­ten und ka­men ir­gend­wie aus dem Häu­serd­schun­gel raus. Im Stadt­park schlu­gen wir uns dann in die Bü­sche.


  Der Mond schi­en in die­ser Nacht, Van Damm, wahr­haf­tig, al­ter Jun­ge, aber das wirst du nicht mehr wis­sen, denn er war zwi­schen all den bunt­schil­lern­den che­mi­schen Nacht­wol­ken nur so groß wie ei­ne Lie­bes­per­le, und au­ßer­dem warst du zu aus­ge­pumpt, um dich von der­lei Na­tur­phä­no­me­nen be­ein­dru­cken zu las­sen. Wir hat­ten an die­sem Abend, be­vor wir in die Ka­schem­me ge­flüch­tet wa­ren, aus­ge­macht, daß wir aus Nord­rhein ver­schwin­den woll­ten, nicht wahr? Wir hät­ten uns den Le­der­män­nern mög­li­cher­wei­se gar er­ge­ben, wenn wir wei­ter­ge­sof­fen und un­se­re letz­ten Kräf­te auf die­se Art ver­geu­det hät­ten. Aber die che­mi­sche Keu­le hat­te uns Angst ge­macht. Wir woll­ten nicht auf die­se Art kre­pie­ren, mit her­aus­hän­gen­der Zun­ge, her­vor­quel­len­den Au­gen, blu­ten­der Na­se und Schaum vor dem Mund. Des­we­gen türm­ten wir, Van Damm, und hat­ten noch mal Glück, auch wenn wir waf­fen­los wa­ren und nie­mand einen Pfif­fer­ling um un­ser Le­ben ge­ge­ben hät­te.


  Nord­rhein be­fand sich in die­ser Nacht in ei­nem Rie­sen­aufruhr. Die Le­der­män­ner mach­ten Jagd auf al­les, was sich im Zen­trum be­weg­te, und über­all brann­ten große Feu­er. Wir hat­ten das na­tür­lich vor­aus­ge­se­hen, aber daß es dann so­weit kom­men wür­de, hat, glau­be ich, nie­mand ge­ahnt.


  Weißt du noch, Van Damm, wie wir durch das aus­ge­trock­ne­te Wup­per­be­cken wa­te­ten, ein schmut­zi­ges Ta­schen­tuch vor der Na­se, ver­dreckt und schwit­zend, den Ge­stank fau­len­der Ab­fal­le auf der Zun­ge? Wir sind schließ­lich ir­gend­wo wie­der an Land ge­krab­belt, in ei­ner si­che­ren Ecke, wo die Au­towracks sich türm­ten und ein halb im Schlamm ver­gra­be­ner Las­ter lag, ob­wohl du in­zwi­schen auf die Schnau­ze ge­fal­len warst und mich an­ge­fleht hat­test, ich sol­le al­lei­ne wei­ter­ge­hen. Aber das konn­te ich ei­nem wie dir nicht an­tun, Van Damm; nicht dir, mit dem ich jah­re­lang im Un­ter­grund war und von dem ich die bes­ten Über­le­bens­tips be­kom­men hat­te. Wir wür­den ent­we­der bei­de durch­kom­men oder zu­sam­men drauf­ge­hen, sag­te ich mir, des­we­gen nahm ich dich auf den Rücken und schlepp­te dich auf die Stra­ße, von der wir schließ­lich in der halb­zer­fal­le­nen Rei­fen­fa­brik Un­ter­schlupf fan­den.


  Mensch, Van Damm, es war wirk­lich kei­ne Nacht, die man in Bil­der­bü­chern be­schrie­ben sieht. Wir tau­mel­ten durch ein Meer piep­sen­der Rat­ten, such­ten uns im ers­ten Stock ei­ne Blei­be, an die die Bies­ter nicht ran­ka­men und hauten uns hin … Du sahst aus wie ei­ne Lei­che, Van Damm, und schliefst so­fort ein. Dein Ge­sicht war weiß wie Schnee und dei­ne Na­se spitz wie ei­ne Spin­del. Dein Atem ras­sel­te, was mir klar­mach­te, daß du von dem che­mi­schen Dreck mehr ab­ge­kriegt hat­test, als du zu­ge­ben woll­test und gut für dich war. Du hast im Schlaf im­mer nur rum­ge­zuckt.


  Ich blieb auf, weil ich zu auf­ge­kratzt war, um schla­fen zu kön­nen. Ich schau­te durch ein Loch nach drau­ßen und sah mir die Pa­trouil­len an, die mit Pan­zer­wa­gen durch die ver­rot­te­ten Stra­ßen fuh­ren. Ich sah mir auch den Mond an, der sich in die­ser Nacht wahr­haf­tig an­schick­te, die drei­mal ver­fluch­ten Wol­ken­bän­ke zu durch­sto­ßen, und einen blas­sen Schim­mer auf die Er­de warf.


  Die Le­der­män­ner auf der Stra­ße un­ter­hiel­ten sich. Sie fühl­ten sich top­fit und si­cher. Es war warm drau­ßen, und ir­gend­wie kam mir das al­les plötz­lich so­gar ge­müt­lich vor. Ich hat­te kei­ne Ah­nung, daß sie schon in dem Haus wa­ren, Van Damm. Erst als ich mein­te, ich soll­te jetzt auch ei­ne Müt­ze voll Schlaf neh­men, wenn ich das Ta­ges­licht (von der Son­ne zu re­den, wä­re, glau­be ich, blas­phe­misch) noch mal se­hen woll­te, kro­chen sie aus ih­ren Ver­ste­cken und fie­len über uns her.


  Sie mach­ten uns zur Schne­cke, Van Damm, weißt du noch? Du warst zwar ziem­lich weg vom Fens­ter, aber das wirst du ja auch ge­spürt ha­ben. Sie schlepp­ten uns auf die Stra­ße, war­fen uns in einen Kä­fig­wa­gen und brach­ten uns in die­sen naß­kal­ten Kel­ler, wo schon Dut­zen­de von an­de­ren hock­ten, die nur noch Schat­ten ih­rer selbst wa­ren. Der Traum war aus für uns. Es war nichts mehr mit Aus­stei­gen. Wir wa­ren wie­der in der Müh­le drin.


  Ja, Van Damm, es war ein un­gu­tes Er­wa­chen für uns, als sie uns am nächs­ten Mor­gen vor die Ver­hör­kom­man­dos schlepp­ten, die sich zu­nächst mit Freund­lich­kei­ten („Wir brau­chen ’nen Kron­zeu­gen, Mann, und Sie se­hen ganz so aus, als könn­ten Sie das wer­den.“), dann mit Dro­hun­gen („Al­so, wenn du jetzt nicht aus­packst, Kum­pel, kann ich für nix mehr ga­ran­tie­ren.“) und schließ­lich mit Ge­walt­tä­tig­kei­ten al­le Mü­he ga­ben, das aus uns raus­zu­ho­len, was sie wis­sen woll­ten.


  Ich ha­be dicht­ge­hal­ten, Van Damm, bei Gott; denn ich wuß­te, sie hät­ten uns kei­ne Chan­ce mehr ge­ge­ben, wenn ich ge­re­det hät­te. Ich weiß nicht mehr, wie ich die­sen Tag über­lebt ha­be, Van Damm, nach al­lem, was sie mir an­ta­ten, und der Jau­che, die sie mir zu trin­ken ga­ben. Ir­gend­wie ha­be ich ihn über­stan­den. Ich weiß nicht wie, aber viel­leicht ein­fach des­we­gen, weil ich einen har­ten Schä­del ha­be und nie be­son­ders red­se­lig ge­we­sen bin.


  Weißt du noch, Van Damm, wie sie uns trenn­ten? Wie sie in die Zel­le ka­men und wir dach­ten, jetzt hat un­ser letz­tes Stünd­lein ge­schla­gen, nun wer­den sie uns die Kno­chen ein­zeln zer­bre­chen? Daß sie es nicht ta­ten, Van Damm, war un­ser Glück, das sa­ge ich dir. Du kannst nicht wis­sen, was sie mit mir mach­ten, weil du so­fort weg warst, aber ich weiß es, al­ter Jun­ge, und ich wer­de es wohl auch nie ver­ges­sen.


  Sie ha­ben so ih­re Me­tho­den, weißt du? Daß sie ei­nem die Kno­chen bre­chen, kommt nur vor, wenn ir­gend­ein un­ter­ge­ord­ne­ter Dienst­grad was auf ei­ge­ne Faust raus­zu­be­kom­men ver­sucht. Wenn Of­fi­zie­re da­bei sind, Van Damm, geht es an­ders. Ich will nicht viel dar­über re­den, weil es zu schreck­lich war und ich mich nicht ger­ne dar­an er­in­ne­re. Ich sa­ge nichts, Van Damm, kei­ne Sor­ge. Nur so­viel: Es war die Höl­le. Ich ver­lor ein dut­zend­mal die Be­sin­nung und dann ein Au­ge. Ich ha­be kei­nen Zahn mehr, Van Damm, aber das hat nichts da­mit zu tun, daß man mir die Zäh­ne et­wa aus­ge­schla­gen hät­te. Sie ha­ben sie mir ein­fach ge­zo­gen, weißt du, ob­wohl sie noch ganz gut wa­ren, und ich, wie du weißt, nie die Hil­fe von Zahnklemp­nern vor­her in An­spruch hat­te neh­men müs­sen.


  Sie woll­ten al­les von mir wis­sen, Van Damm; al­les, was die an­de­ren Kopf und Kra­gen ge­kos­tet hät­te. Sie woll­ten Na­men wis­sen, Ver­ste­cke, wel­che Waf­fen wir hät­ten und wer uns mit Pa­pie­ren ver­sor­ge, wo un­se­re Treib­stoff­la­ger sei­en und un­se­re Dru­cke­rei­en, wer un­se­re Kon­takt­leu­te in den Le­der­mann-Re­vie­ren und den Com­pu­ter­zen­tren sei­en, wer uns be­zahl­te und so wei­ter. Wer uns be­zahl­te!


  Ich hät­te mich tot­la­chen kön­nen, Van Damm, wä­re es nicht so ent­setz­lich ge­schmack­los ge­we­sen. Sie ha­ben sich al­le Mü­he ge­ge­ben, Van Damm, das kannst du mir glau­ben. Ich war mehr­mals drauf und dran, mit al­lem Schluß zu ma­chen und ih­nen rei­nen Wein ein­zu­schen­ken – aber im­mer, wenn ich mein­te, jetzt hast du die Gren­ze dei­ner Be­last­bar­keit er­reicht, fie­len mir die an­de­ren ein, die mein Aus­pa­cken ans Mes­ser lie­fern wür­de. Und nach ei­ner Wei­le – es war wirk­lich ko­misch, ich hät­te das vor­her nie für mög­lich ge­hal­ten – konn­te ich auf ei­ge­nen Wunsch in Ohn­macht fal­len. Na ja, die Le­der­män­ner ha­ben sich den­noch al­le Mü­he ge­ge­ben.


  Weißt du noch, Van Damm, wie mir die Flucht aus der Fes­tung ge­lang? Die Zei­tun­gen mach­ten aus der Sa­che rie­si­ge Auf­ma­cher. Ich war an der Ak­ti­on nicht mal be­tei­ligt, je­den­falls nicht be­wußt. Ir­gend­ein ar­mer Teu­fel, den sie kurz da­nach er­schos­sen, riß wäh­rend ei­nes Ver­hörs ei­ne Pis­to­le an sich und hol­te ein paar an­de­re aus den Zel­len.


  Ich war rein zu­fäl­lig un­ter den Glück­li­chen, die raus­ka­men, Van Damm, und die den Ku­gel­ha­gel, mit dem sie uns stop­pen woll­ten, un­ver­letzt über­stan­den. Wir wa­ren mehr als zwei Dut­zend, aber höchs­tens zwei oder drei schaff­ten den Weg ins Zen­trum, wo sie in den Rui­nen un­ter­tauch­ten. Ich leb­te wie ei­ne Rat­te in den Ab­bruch­vier­teln, denn ich brauch­te nicht viel zu es­sen. Das hat­te man mir in der Fes­tung ab­ge­wöhnt. Ich war ge­nüg­sam, kam mit we­nig aus, brauch­te nicht mal fri­sche Luft, denn auch die hat­te es dort, wo ich her­kam, nie im Über­fluß ge­ge­ben.


  Als ich dann wie­der raus­kam und mich zu den an­de­ren durch­schlug, kam ich all­mäh­lich wie­der auf die Bei­ne. Ich war an ein paar spek­ta­ku­lä­ren Ak­tio­nen be­tei­ligt, Van Damm. Du wirst si­cher da­von er­fah­ren ha­ben. Ich such­te nach dir und frag­te über­all rum, wo du ab­ge­blie­ben seist, was sie mit dir ge­macht hät­ten, ob du noch am Le­ben seist und so wei­ter, aber kei­ner konn­te mir was sa­gen. Die an­de­ren wa­ren ziem­lich am Bo­den, als sie er­fuh­ren, daß man aus­ge­rech­net dich ge­schnappt hat­te; aus­ge­rech­net dich, den Mann, der die bes­ten An­griffsplä­ne aus­ge­tüf­telt und die ef­fek­tivs­ten Waf­fen be­sorgt hat­te.


  Wir brauch­ten dich, Van Damm; wir hat­ten kaum Vor­rä­te und so gut wie kei­ne Mu­ni­ti­on mehr. Und das Ton­tau­ben­schie­ßen, daß sie kurz dar­auf bei der größ­ten Raz­zia al­ler Zei­ten ver­an­stal­te­ten, wo­bei sie Me­ter für Me­ter mit die­sem scheuß­li­chen Gas ein­sprüh­ten, zeig­te uns bald, daß wir oh­ne die Ta­len­te von Leu­ten dei­nes Schla­ges völ­lig auf­ge­schmis­sen wa­ren.


  Wir steck­ten tief drin. Die Gas­mas­ken, die wir brauch­ten, um die An­grif­fe der Le­der­män­ner zu über­ste­hen, funk­tio­nier­ten nicht. Wir muß­ten uns schnell an den Ge­dan­ken ge­wöh­nen, daß wir feh­ler­haf­tes Ma­te­ri­al be­kom­men hat­ten. Drei Wo­chen nach mei­nem Aus­bruch rie­ben sie uns dann auf, Van Damm. Sie spar­ten we­der an Men­schen noch an Ma­te­ri­al, um uns aus den Lö­chern zu trei­ben. Es sah so aus, als hät­ten sie nun end­gül­tig die Schnau­ze voll, als woll­ten sie uns ein für al­le­mal zur Min­na ma­chen.


  In die­ser Nacht ver­dun­kel­ten die che­mi­schen Wol­ken al­les bis auf den letz­ten Punkt. Es wa­ren kei­ne Ster­ne mehr zu se­hen, und al­les Licht war ab­ge­schal­tet. Sie hat­ten die Strom­lei­tun­gen ge­kappt und ka­men von al­len Sei­ten zu­gleich, wo­bei sie noch von waf­fen­star­ren­den He­li­ko­ptern un­ter­stützt wur­den. Ich merk­te ziem­lich schnell, daß es kei­nen Zweck mehr hat­te, daß sie ge­win­nen und wir ver­lie­ren wür­den und sie uns nun sa­gen wür­den, was un­se­re Rech­te mal ge­we­sen wa­ren.


  Sie jag­ten uns wie Ha­sen durch die Stra­ßen. Sie leg­ten so­gar die um, die heu­lend die Waf­fen weg­war­fen, weil sich neun­zig Pro­zent un­se­rer Mu­ni­ti­on als Platz­pa­tro­nen ent­pupp­ten und uns nichts an­ders üb­rig­b­lieb, als mit er­ho­be­nen Hän­den zu Kreu­ze zu krie­chen.


  Sie woll­ten uns ab­schaf­fen, Van Damm, das wur­de mir in die­sem Au­gen­blick klar, denn sie woll­ten der Welt – oder dem, was da­von üb­rig­ge­blie­ben war – zei­gen, wie es de­nen er­geht, die sich die Frech­heit her­aus­neh­men, ge­gen die stu­pi­den Plä­ne ih­rer Chefs zu sein. Es muß mit dem Teu­fel zu­ge­gan­gen sein, daß ich aus die­ser bren­nen­den Höl­le her­aus­kam. Ne­ben mir ex­plo­dier­ten Gra­na­ten und stürz­ten Häu­ser ein. Al­les war vol­ler Rauch­wol­ken. Es reg­ne­te Asche vom Him­mel. Die Luft war voll von dre­cki­gem Staub und mach­te das At­men zur Qual. Ich ver­lor die an­de­ren aus den Au­gen. Ich schaff­te es, Van Damm; ir­gend­wie kam ich durch. Ich floh aus Nord­rhein, ging aufs Land, führ­te ein paar Scharf­schüt­zen an der Na­se her­um, robb­te bei Nacht durch das Rhein­be­cken, ver­kroch mich in ei­ner al­ten Haus­rui­ne, leb­te von Gras und Was­ser aus ei­nem Zieh­brun­nen und stieß spä­ter auf ei­ne Zi­geu­ner­sip­pe, die ziem­lich er­staunt war, weil sie seit ei­nem Jahr­zehnt kei­nen Städ­ter mehr ge­se­hen hat­te. Sie wa­ren ver­blüfft, als sie hör­ten, daß es im Rhein­tal noch ei­ne be­wohn­te Stadt gibt, aber sie nah­men mich bei sich auf, heil­ten, klei­de­ten und füt­ter­ten mich und nah­men mich mit in ein Land, das, glau­be ich, ein­mal Nor­man­die ge­hei­ßen hat; ein Land, das von der Ka­ta­stro­phe zwar nicht ver­schont ge­blie­ben ist, aber nur we­nig in­dus­tria­li­siert und nur dünn be­sie­delt war, als die gan­ze ra­dio­ak­ti­ve Schei­ße, die sie da­mals in die Er­de ein­ge­la­gert ha­ben, wie­der nach oben kam.


  Lang­sam er­hol­te ich mich wie­der, Van Damm. Ich führ­te ein Zi­geu­ner­le­ben und ver­such­te die Ver­gan­gen­heit zu ver­ges­sen. Es wä­re mir bei­na­he auch ge­lun­gen, aber zwölf Jah­re spä­ter hol­te sie mich in Ge­stalt ei­nes schief­zah­ni­gen und schie­len­den Mäd­chens ein, das eben­falls aus Nord­rhein stamm­te. Sie sprach mit mir über un­se­re wil­den Ta­ge. Sie er­zähl­te, daß es in Nord­rhein im­mer noch Grup­pie­run­gen gä­be, die den Le­der­män­nern zu­setz­ten. Sie sag­te, es sei ei­ne neue Ge­ne­ra­ti­on her­an­ge­wach­sen.


  Ich weiß, Van Damm, es war hel­ler Wahn­sinn. Ich hät­te bes­ser bei Mut­ter Grün blei­ben und wei­ter­hin Kör­be flech­ten sol­len – aber ir­gend­wie kam ich mir plötz­lich wie ein De­ser­teur vor. Ich schlich mich ei­nes Nachts wie ein Dieb da­von, be­sorg­te mir ei­ne neue Knar­re und kehr­te schließ­lich wie­der in die Große Welt zu­rück. Ich stell­te fest, daß die Nach­ge­wach­se­nen sich mit grö­ße­rem Er­folg be­müh­ten, den Le­der­män­nern eins über ih­re kahl­ra­sier­ten Schä­del zu zie­hen. Sie wa­ren wie ein Hor­nis­sen­schwarm, der blitz­schnell zu­schlug. Sie wa­ren ganz an­ders als wir.


  Nie­mand konn­te sie er­ken­nen. Sie wa­ren ei­ne an­ony­me Macht. Sie tru­gen das Haar kurz ge­schnit­ten, hat­ten wei­ße Hem­den an und gin­gen tags­über ir­gend­wel­chen Bü­ro­jobs nach. Sie kann­ten den Ter­ror von Kin­des­bei­nen an, sie wa­ren mit ihm groß ge­wor­den. Sie ken­nen gar nichts an­de­res, des­we­gen ha­ben sie auch kei­ne Angst. Sie sind per­fek­te Kil­ler, die sich einen Sport dar­aus ma­chen, den Le­der­män­nern aus dem Nichts her­aus ei­nes über­zu­bra­ten. Und an­schlie­ßend ver­schwin­den sie dann wie­der in der An­ony­mi­tät der Bü­ro­e­ta­gen.


  Aber sie ge­fal­len mir trotz­dem nicht, Van Damm, denn sie ha­ben kei­ne Zie­le und kämp­fen für nichts. Es in­ter­es­siert sie zum Bei­spiel nicht die Boh­ne, was die Chefs der Le­der­män­ner ma­chen. Es ist ih­nen völ­lig schnup­pe. Sie wis­sen nicht mal, was das ist, was da seit zwan­zig Jah­ren wie­der in den Salz­berg­wer­ken ein­ge­la­gert wird. Die Ma­schi­ne­rie hat sich auf ma­ka­b­re Wei­se ver­selb­stän­digt, al­ter Jun­ge. Die­se jun­gen Leu­te sind kalt und herz­los und ver­ächt­lich. Sie ha­ben Re­spekt vor nichts und nie­man­dem und kön­nen sich schon gar nicht mehr vor­stel­len, wie es war, als man in der Nacht den Mond noch se­hen und auf der Ruhr Boot fah­ren konn­te. Was in­ter­es­siert sie der Mond?


  Es sind nur we­ni­ge, aber sie wer­den im­mer mehr und ge­hen ziem­lich ge­ris­sen vor. Sie sind kalt­blü­tig und lie­ben das Le­ben nicht, Van Damm; was, wie ich glau­be, da­mit zu tun hat, daß sie kei­ne Phan­ta­sie und kei­ne Träu­me mehr ha­ben und nie­mand ih­nen ge­sagt hat, was das Le­ben ei­gent­lich ist.


  Der Sinn des Le­bens ist das Le­ben selbst, mei­ne ich, aber wenn das, was heut­zu­ta­ge Le­ben heißt, das ein­zig wirk­li­che Le­ben sein soll …


  Die­se ge­schnie­gel­ten jun­gen Leu­te sind Drauf­gän­ger­ty­pen, Van Damm. Sie hal­ten sich für die letz­ten Hel­den des che­misch-nu­klea­ren Zeit­al­ters. Sie sind Kin­der der Nacht; schieß wü­ti­ge, tags­über net­te Leu­te mit ge­schei­tel­tem Haar, die sich auf Par­tys tref­fen, schi­cke Klei­der tra­gen und nach je­dem ge­glück­ten Coup ei­ne Or­gie ver­an­stal­ten, um die auf­ge­stau­te Span­nung los­zu­wer­den. Sie be­han­del­ten mich wie einen Idio­ten, Van Damm, sie rümpf­ten die Na­se, als sie von un­se­rer Ver­gan­gen­heit hör­ten. Sie lach­ten sich schief, als ich ih­nen er­zähl­te, daß wir für und nicht ge­gen et­was ge­kämpft hat­ten. Sie ver­stan­den kein Wort.


  Sie ga­ben den Le­der­män­nern so­gar noch den Tip, wo sie mich schnap­pen konn­ten – und das ta­ten sie nur, um mich nach der Fest­nah­me mit strah­len­dem Zahn­pa­sta­lä­cheln auf of­fe­ner Stra­ße aus der zwölf­köp­fi­gen Es­kor­te her­aus­zu­schie­ßen und mir zu sa­gen, ich sol­le jetzt bes­ser ver­schwin­den; ich wür­de oh­ne­hin nur ih­re Krei­se stö­ren.


  Ich ha­be al­so jetzt end­gül­tig auf­ge­ge­ben, Van Damm. Es gibt nichts mehr zu ret­ten. Ich bin jetzt fünf­zig; fast so alt wie du, und ich ha­be nur noch ein Au­ge und ein stei­fes Bein. Als ich sie ver­ließ, Van Damm, schnapp­te ich je­doch einen be­kann­ten Na­men auf. Es war dei­ner. Sie spra­chen ihn ziem­lich ehr­furchts­voll aus, muß ich sa­gen – wie den Na­men ei­nes Hel­den, dem man viel ver­dankt. Ich krieg­te dann auch raus, daß du im­mer noch lebst und ak­tiv bist. Ich er­fuhr, daß du die­se jun­gen Leu­te mit den ef­fek­tivs­ten Waf­fen ver­sorgst.


  Ich muß schon sa­gen, Van Damm, das hat mich ei­gent­lich nicht ge­wun­dert. Denn schon da­mals, als du noch bei un­se­rer al­ten Trup­pe warst, warst du dem Sys­tem ge­gen­über stets der bes­te Rän­ke­schmied. Du hast auch im­mer die größ­ten Waf­fen­la­ger aus­fin­dig ge­macht.


  Den­noch, Van Damm, muß ich dir sa­gen, daß ich da­mals noch weit ent­fernt da­von war, miß­trau­isch zu wer­den. Erst als ich dich vom Glock­en­turm der Al­ten Haupt­kir­che un­ter mir in ei­nem Pan­zer­wa­gen vor­bei­fah­ren und fröh­lich mit ei­nem Le­der­mann plau­schen sah, fiel bei mir der Gro­schen. Hast du uns da­mals nicht auch die Gas­mas­ken be­sorgt? Stamm­te der miß­glück­te Plan, der uns schließ­lich in die ver­räu­cher­te Ka­schem­me hat­te flie­hen las­sen, nicht auch von dir?


  Weißt du noch, wie es war, als sie hin­ter uns her­jag­ten, Van Damm? Wie sie uns hetz­ten und wir durch das Wup­per­be­cken kro­chen? Weißt du noch, wie ich dich ki­lo­me­ter­weit über den schlam­mi­gen Bo­den auf dem Rücken trug?


  Du hast dir ei­ne neue Ge­ne­ra­ti­on her­an­ge­zo­gen, al­ter Jun­ge, und dei­ne Le­der­män­ner wer­den es auch dies­mal si­cher schaf­fen, sie zu dem Ra­dau an­zu­stif­ten, den ihr braucht, um der Be­völ­ke­rung bes­ser ver­ständ­lich zu ma­chen, daß sie bes­ser dar­an tut, auf eu­er Kom­man­do zu hö­ren. Denn das müßt ihr, wenn ihr den Zu­frie­de­nen zei­gen wollt, daß man sich auf euch ver­las­sen kann.


  Es ist ein ur­al­ter Trick, Van Damm, ich weiß. Und ich fra­ge mich, wie­so wir so dumm ge­we­sen wa­ren, dar­auf her­ein­zu­fal­len. Weißt du noch … Ach, Van Damm, las­sen wir das. Ich ge­he wie­der zu den Zi­geu­nern zu­rück. Ich ha­be die Schnau­ze ge­stri­chen voll. Ich weiß nur zu gut, daß du dich an nichts mehr er­in­nerst, daß du den Schnee von ges­tern aus dei­nen Ge­hirn­schub­la­den ge­räumt und dich neu­en (und doch so al­ten) Zie­len ge­wid­met hast.


  Aber ich, al­ter Jun­ge, ich weiß das al­les noch.


  Des­we­gen sit­ze ich auch jetzt hier im Glock­en­turm der Al­ten Haupt­kir­che und war­te dar­auf, daß du mal wie­der in dei­nem Pan­zer­wa­gen vor­bei­kommst.


  Mei­ne Knar­re ha­be ich näm­lich noch.


   


  Thomas Ziegler

  Tief un­ten im Tal


   


  Um so et­was zu er­le­ben, muß man schon hin­ab­stei­gen zu den Bur­schen tief un­ten im Tal. Dort hau­sen sie in lee­ren Bier­fäs­sern und Bret­ter­ver­schlä­gen und sche­ren sich nicht einen Deut dar­um, daß aus­ge­rech­net in die­ser Nacht wie­der ein pein­li­cher Um­welts­kan­dal auf­ge­deckt wur­de – Pes­ti­zi­de im Oran­gen­kon­zen­trat. Ein Mixdrink aus Jaf­fa­saft und Te­tra­chlo­ra­zoxy­ben­zol für die schnei­di­gen jun­gen Män­ner fern auf Io.


  Auch wenn die Fäh­ren aus Treib­stoff­man­gel nicht mehr von den Raum­hä­fen ab­he­ben und der Nach­schubstrom zum Ju­pi­ter­mond ver­si­cker­te, ist dies ein glat­tes At­ten­tat auf die Welt­raum­for­schung.


  „Da trink ich doch nur noch schwarz­ge­brann­ten Schnaps“, ver­si­chert Tod, re­kelt sich in der krum­men Wöl­bung sei­nes ta­pe­zier­ten Fas­ses und sieht gri­mas­sie­rend die neues­ten Nach­rich­ten im Bat­te­rie­vi­deo. Prä­sen­tiert wer­den sie in kol­le­gia­ler Zu­sam­men­ar­beit von Gott­fried Muhn und Ste­fan Se­bas­ti­an Win­ter, den be­lieb­ten Mo­de­ge­cken vom Ka­nal 6, die stets ein ent­zücken­des Bon­mot zur Hand ha­ben. Selbst die Bil­der vom Bio­che­mi­schen Krieg am Per­si­schen Golf wur­den in man­cher Hin­sicht durch die ge­witz­te Kom­men­tie­rung ent­schärft, und nicht oh­ne Grund be­ka­men Muhn und Win­ter letz­tes Jahr den Bun­des­film­preis für mensch­li­chen Jour­na­lis­mus ver­lie­hen.


  Doch auch das küm­mert Tod nicht die Boh­ne. Er in­ter­es­siert sich al­lein für den viel­ver­spre­chen­den Rü­schen­aus­schnitt im Glit­zer­kleid der Wet­ter­maid und war­tet un­ge­dul­dig dar­auf, daß end­lich Hit­ze und Son­nen­schein vor­her­ge­sagt wer­den. Denn ab drei­ßig Grad legt die on­du­lier­te Da­me ei­ner al­ten Tra­di­ti­on fol­gend sämt­li­che Hül­len ab und preist las­ziv und ero­tisch mit den Hin­ter­ba­cken wa­ckelnd Dr. Knö­ters Mo­schus­deo für die schöns­ten Stun­den zu zweit an.


  „Scheiß­ap­pa­rat“, be­schwert sich Gorch nörg­le­risch. Gorch wohnt ne­ben­an in der al­ten Öl­ton­ne mit dem aus­ge­fran­s­ten Bam­bus­vor­hang und der ver­blaß­ten Ewo-Si­gna­tur und be­trach­tet Muhns ro­si­ges Pfaf­fen­ge­sicht voll er­prob­tem Arg­wohn. „Nich mal Riech­sen­sos hat der Drecks­kas­ten. Mansch, wo gibt’s denn so was? Wie soll ich denn wis­sen, ob ich mir die­ses phan­tas­ti­sche, preis­wer­te und ga­ran­tiert ver­füh­re­ri­sche Deo kau­fen soll, wo ich’s nich mal rie­chen kann? Das ist doch’n har­ter Schlag für die gan­ze Wer­be­bran­che.“


  „So lie­gen die Din­ge eben.“ Tod scheint Dr. Knö­ters Mo­schus­deo schnurz zu sein. Sei­ne Gleich­gül­tig­keit ist nicht ge­spielt. Er kratzt die ro­sa­be­haar­te Brust und läßt sich von Win­ter über das Trei­ben der Ma­ro­deu­re in Süd­deutsch­land in­for­mie­ren. Die Welt steckt vol­ler Ge­fah­ren, und will man über­le­ben, muß man über ein gut aus­ge­bau­tes Vor­warn­sys­tem ver­fü­gen. „Au­ßer­dem kaufst du dir so­wie­so nicht Dr. Knö­ters Stink­zeug. Das gibt’s näm­lich nur hin­ter der Mau­er bei den fei­nen Pin­keln.“


  Gorch spuckt be­zeich­nend aus. „Mir geht’s nich um das ek­li­ge Deo“, sag­te er wür­de­voll. „Mir geht’s um die Riech­sen­sos. We­nigs­tens rie­chen will ich was.“


  „Auf der Hal­de gab’s eben kein Vi­deo mit Riech­sen­sos.“ Pi­ke ist be­lei­digt. Schließ­lich – was kann sie da­für? Und über­haupt! „Auf der Hal­de gibt’s die noch nicht. Die sind noch zu neu. Frü­he­s­tens in drei Mo­na­ten oder was schmei­ßen die fei­nen Pin­kel die ers­ten Vi­deos mit Riech­sen­sos weg. Das weiß doch je­der hier un­ten im Tal, daß bei uns der Wohl­stand erst mit Ver­spä­tung zu­schlägt.“ Pi­ke streicht mit der fla­chen Hand über das gur­ken­för­mi­ge Haar­bü­schel, das auf ih­rem an­sons­ten ganz und gar kah­len und but­ter­gelb la­ckier­tem Schä­del wu­chert, zieht die un­be­strumpf­ten, doch zwei­fel­los ent­zücken­den Jung­mäd­chen­bei­ne an und sieht dann wie­der zum Vi­deo, wo das elek­tro­ni­sche Ther­mo­me­ter der Wet­ter­kar­te bei neun­und­zwan­zig Grad Cel­si­us zum Stillstand kommt. „Kei­ne Show für heu­te“, seufzt sie ent­täuscht. „Da­bei hat die so hüb­sche Tit­ten, die­se Wet­ter­maid.“


  „Das“, nickt Tod er­grimmt, „wird dem Ab­satz von Dr. Knö­ters Mo­schus­deo einen ganz ge­wal­ti­gen Drall nach un­ten ge­ben. Wenn’s kei­ne Show gibt, schließ ich mich Gorch an und kauf auch kein Deo. Nicht ei­ne ein­zi­ge Fla­sche.“


  Gorch ist na­tür­lich eben­falls sau­er. „Man müß­te de­nen ’nen Brief schrei­ben, ’nen ge­sal­ze­nen Be­schwer­de­brief, da­mit de­nen mal glas­klar wird, was für ’ne him­mel­schrei­en­de Schwei­ne­rei die sich da leis­ten. Viel­leicht is das Ther­mo auch ge­türkt. Viel­leicht wol­len die der Maid nur kein Stri­pho­no­rar aus­zah­len und hal­ten künst­lich die Tem­pe­ra­tur nied­rig. Und, Mansch, mor­gen wird’s trotz­dem tie­risch heiß. Ich trau de­nen al­les zu. Al­les. Selbst so was.“


  Die Wet­ter­kar­te wird aus­ge­blen­det und, Gott­fried ‚Jahwe’ Muhn und S. S. Win­ter lä­cheln jo­vi­al und mit blitz­blan­ken Plas­tik­ge­bis­sen die Mil­lio­nen TV-Nar­ren an. Es ist ein of­fe­nes Ge­heim­nis, daß die meis­ten Ge­büh­ren­zah­ler und al­le Schwarz­se­her seit Jah­ren nur auf ei­ne Pan­ne war­ten; dar­auf, daß das Stu­dio in die Luft ge­jagt wird oder Muhn die Maß­ho­se ver­liert und sei­nen halb­trans­pa­ren­ten Mi­nis­lip ent­blö­ßt. Je­doch teu­to­ni­sche Gründ­lich­keit und schlech­te Er­fah­run­gen mit sen­sa­ti­ons­lüs­ter­nen Zu­schau­ern ha­ben einen der­ar­ti­gen Skan­dal bis­lang ver­hin­dert. Ein Zu­stand, der – wie Tod nicht nur ein­mal pro­phe­zei­te – ein­fach un­halt­bar ist und der frü­her oder spä­ter weit­rei­chen­de ge­sell­schaft­li­che Aus­wir­kun­gen ha­ben wird.


  Tod greift wäh­rend der kur­z­en Pau­se, die im Be­sitz der Wer­be­leu­te ist und mit Spots für Hun­de­ku­chen, Ka­chel­bo­den­pfle­ge­mit­tel und bio­lo­gisch-dy­na­mi­sche Sei­fe aus­ge­füllt wird, hin­ter sich in das Bier­faß und tas­tet nach dem Ta­baks­beu­tel. Vor­sich­tig und kon­zen­triert dreht er ei­ne Zi­ga­ret­te und ach­tet sorg­sam dar­auf, daß nicht ein ein­zi­ger Krü­mel ver­lo­ren­geht. Seit­dem stän­dig mit ei­nem er­neu­ten Auf­tau­chen der Ma­ro­deu­re zu rech­nen ist und die Ro­bot­ko­pter über den Ber­gen krei­sen, ge­lan­gen kei­ne fri­schen Ta­bak­lie­fe­run­gen ins Tal. Selbst die Dea­ler le­ben nur noch von ih­ren ge­hei­men Not­vor­rä­ten.


  Die fer­ti­ge Zi­ga­ret­te setzt Tod an der Flam­me des Gas­ko­chers in Brand. Auf dem Bild­schirm weicht das grün und blau ka­rier­te Sei­fen­stück, mit dem sich so­gar die Jungs auf Io den Me­teor­staub aus den Arsch­fal­ten wa­schen, dem gü­ti­gen Ge­sicht der net­ten Oma von ne­ben­an, die mit dün­ner Grei­sen­stim­me die Vor­tei­le der Zeit­schrift Schö­ner ster­ben auf­zählt.


  Pi­ke, zu­sam­men­ge­kau­ert in ih­rem In­stant­bun­ga­low aus Obst­kis­ten lie­gend, über sich die Ster­ne, die kalt wie der De­zem­ber­wind in ei­nem El­ber­fel­der Hin­ter­hof und selbst für die tap­fe­ren Bur­schen von der Raum­fahrt­be­hör­de un­er­reich­bar sind, Pi­ke hat noch nichts für das Ster­ben üb­rig. Und das nicht nur, weil ih­re der­zei­ti­ge fi­nan­zi­el­le Si­tua­ti­on nicht ein­mal das Be­gräb­nis ih­res mu­tier­ten Gold­hams­ters aus glück­li­chen Kin­der­ta­gen zu­las­sen wür­de. Pi­ke ist le­bens­hung­rig, und die ent­spann­te At­mo­sphä­re in der Faß­sied­lung am tiefs­ten Punkt des Tals be­stärkt sie noch in die­ser Hal­tung.


  Es gibt vie­le, die an­ders den­ken. Ge­rüch­ten zu­fol­ge gras­siert der Selbst­mord hin­ter der Mau­er an den Hän­gen. Die fei­nen Pin­kel sol­len wie die Flie­gen von ei­ge­ner Hand ster­ben und an­schlie­ßend sorg­fäl­tig für die Or­gan­ban­ken aus­ge­wei­det wer­den. An­de­re Ge­rüch­te spre­chen von ei­nem neu­en mo­di­schen Trend, der Emi­gra­ti­on nach Aus­tra­li­en.


  Für den nüch­ter­nen Be­trach­ter der welt­po­li­ti­schen Si­tua­ti­on ei­ne un­halt­ba­re An­nah­me. Schließ­lich ist Neu­see­land be­reits in der Hand der Chi­ne­sen, und nach den letz­ten Asia­ten-Po­gro­men in Perth und Syd­ney ist die La­ge ge­spannt.


  Pi­ke über­rascht das nicht.


  Das ent­setz­li­che Dra­ma auf Io, denkt sie, muß sich ja ir­gend­wie be­merk­bar ma­chen.


  Et­was wei­ter ent­fernt, zwan­zig Schrit­te viel­leicht dicht am Rand der Wup­per und da­mit am En­de der so­zia­len Stu­fen­lei­ter, ge­le­gent­lich von trä­gen Schwa­den um­wa­bert, die wie Mor­gen­ne­bel aus dem er­hitz­ten Was­ser auf­stei­gen, er­hebt sich das rost­zer­fres­se­ne Fah­rer­haus ei­nes ab­ge­wrack­ten 30-Ton­ner-Die­sels. Wie al­le die­se brum­men­den Last­zü­ge ist auch er vor Jah­ren den krie­ge­ri­schen Kon­flik­ten auf den Öl­fel­dern des Per­si­schen Golfs zum Op­fer ge­fal­len. Nur der Fah­rer hat ihn nicht auf­ge­ge­ben und er­klärt je­dem Be­su­cher un­ge­be­ten die Funk­tio­nen des stau­bi­gen Ar­ma­tu­ren­bret­tes.


  Knir­schend öff­net sich jetzt die Tür, und Mu­sik dringt her­aus; wild und knal­lig, rhyth­misch und ro­ckig und nur ge­le­gent­lich von dem hei­se­ren Kräch­zen ei­nes Stör­sen­ders un­ter­bro­chen. Noch im­mer ha­ben es die fei­nen Pin­kel nicht auf­ge­ge­ben, die Pi­ra­ten­sen­der der Prols zu be­kämp­fen, auch wenn je­der sieg­rei­chen Schlacht zehn Nie­der­la­gen fol­gen.


  Pi­ke schnei­det ei­ne Gri­mas­se. So­viel zu den Pin­keln, sagt sie sich und schiebt ge­dan­ken­ver­lo­ren ihr syn­the­ti­sches Kleid ein we­nig hö­her. Seit der be­sorg­nis­er­re­gen­den Ver­schär­fung der in­ter­na­tio­na­len La­ge soll­ten die­se Bur­schen an­de­re Din­ge im Kopf ha­ben, als uns das Le­ben ma­dig zu ma­chen.


  Mit ei­nem Satz schwingt sich in die­sem Mo­ment Zel­ter aus dem Fah­rer­haus, des­sen Wind­schutz­schei­ben schwarz ge­stri­chen sind, steppt ei­ni­ge Schrit­te über das Kopf­stein­pflas­ter am Wup­pe­ru­fer und schlen­dert dann auf die bei­den Fäs­ser und den Obst­kis­ten ver­schlag zu, die sich um das Vi­deo grup­pie­ren.


  Im Hin­ter­grund er­tönt Ge­läch­ter. Zwei Stim­men stöh­nen im Lie­bes­rausch, und Pi­ke greift hef­ti­ger zwi­schen ih­re Schen­kel. Es­sens­dunst treibt her­an. Boh­nen aus NA­TO-Kon­ser­ven und ge­grill­tes Rat­ten­fleisch. Un­ge­würzt, denn die größ­ten Dea­ler des Tals sor­gen der­zeit für ei­ne künst­li­che Ver­knap­pung des Würz­mit­te­l­an­ge­bots, um die Prei­se in die Hö­he zu trei­ben. Vor der Rui­ne des al­ten Ver­si­che­rungs­ge­bäu­des, des­sen Fassa­de ruß­ge­schwärzt ist und noch deut­lich sicht­ba­re Nar­ben von dem Gra­na­ten­be­schuß der Ma­ro­deu­re trägt, rös­ten drei Frau­en einen Hund über of­fe­nem Feu­er. Wol­ken drif­ten vom Ho­ri­zont her­an und schie­ben sich vor die Ster­ne. Schlecht für die oh­ne­hin an­ge­knackste Mo­ral der stahl­har­ten Raum­fah­rer auf Io. Seit ei­nem Jahr kei­ne Ver­sor­gungs­son­den von der Er­de, der Kom­man­deur von Le­ber­zer­set­zung elend da­hin­ge­rafft und dann auch noch Wol­ken, die sie von den Bli­cken der in­ter­es­sier­ten Öf­fent­lich­keit ab­schir­men.


  Wer hält so was schon aus, frag­te sich Pi­ke, mit dem Mit­tel­fin­ger der rech­ten Hand die feuch­ten Schamlip­pen tei­lend und hö­her glei­tend den Kitz­ler strei­chelnd. Man hal­te sich das vor Au­gen: Jah­re­lang nur der Ju­pi­ter über den Feu­er und Gas spu­cken­den Vul­ka­nen, Com­pu­ter­sex, ei­ne Hand­voll Kris­tall­cas­set­ten mit schlech­ten Vi­deo-Dra­men und nicht ein ein­zi­ger Mi­kro­film­brief von der Ehe­frau da­heim. Schwer­brüs­ti­ge Astro­nau­t­en­gat­tin­nen, die längst schon der Treue ab­ge­schwo­ren ha­ben und wahl­los mit je­dem Pin­kel von den Hän­gen schla­fen, um die War­te­zeit bis zur Über­wei­sung der Wit­wen­ren­te zu über­brücken. Kein Wun­der, daß un­se­re tap­fe­ren Raum­fah­rer rei­hen­wei­se den küh­len Kopf ver­lie­ren und un­flä­ti­ge Funk­sprü­che zur Er­de sen­den.


  Zel­ter hat Tods Bier­faß er­reicht und bleibt ste­hen. Mehr­mals schnieft er ge­gen S.S. Win­ters all­abend­li­chen Kom­men­tar an, holt ein eselsoh­ri­ges Pin-up-Fo­to aus der Ge­säß­ta­sche sei­ner zer­fled­der­ten Ho­se her­vor und starrt die knacki­ge Blon­di­ne knap­pe fünf Se­kun­den mit ei­nem schwei­ni­schen Grin­sen an.


  „Ich hab’ Lust, ’ne Pin­kel-Schnal­le auf­zu­rei­ßen“, er­klärt Zel­ter un­ge­fragt. „Ei­ne, die nach Dr. Knö­ters Mo­schus­deo duf­tet und die so­gar ihr Früh­stück­sei nur mit Mi­ne­ral­was­ser kocht. Ei­ne rich­tig dral­le Pin­kel-Schnal­le von ge­ra­dem Wuchs und mit an­stän­di­gen Ma­nie­ren. Ei­ne, die selbst bei der Mor­gen­toi­let­te scham­haft den wohl­fri­sier­ten Kopf ab­wen­det und Bum­sen für ein chi­ne­si­sches Tief­kühl­ge­richt hält.“


  Was für ein Scheiß, denkt Pi­ke an­ge­wi­dert. Von sol­cher Art sind die Ge­sprä­che, die einen nor­ma­len Men­schen in den Wahn­sinn trei­ben.


   


  Das Ba­ro­me­ter zeigt ein Zehn­tel Mikro­bar an. Es ist fins­ter, und die dün­ne Schwe­fel­di­oxid-At­mo­sphä­re läßt sich noch im­mer nicht oh­ne schwer­wie­gen­de Fol­gen für die Ge­sund­heit at­men. Wie seit sechs­ein­halb Mo­na­ten bro­deln Ga­se und Flam­men aus dem Kra­ter des Kai­ser-Wil­helm-Vul­kans. Schwe­fel­schmel­ze strömt dun­kel die Hän­ge hin­ab. Die Tem­pe­ra­tur liegt bei mi­nus ein­hun­dert­neun­und­sieb­zig Grad Cel­si­us.


  „Die Käl­te ist un­ser größ­ter Feind, ihr dickär­schi­gen Af­fen dort un­ten“, sagt der Astro­geo­lo­ge vor­wurfs­voll in das Mi­kro­fon des Funk­ge­rä­tes. „Es be­steht die Ge­fahr, daß wir al­lein we­gen die­ser ver­damm­ten Käl­te nicht nur den Ver­stand, son­dern auch das Le­ben ver­lie­ren. Heu­te mor­gen ver­zehr­ten wir die letz­ten Ei­er­waf­feln. Be­greift ihr un­se­re La­ge jetzt? Die Raum­fahrt­be­hör­de ist ein ein­zi­ger Sau­hau­fen. Ver­mut­lich wer­den un­se­re An­for­de­rungs­lis­ten di­rekt an ir­gend­ei­nen Alt­pa­pier­händ­ler ver­hö­kert. Das War­tungs­per­so­nal sieht seit zwei Wo­chen nur noch die rus­si­schen Pro­pa­gan­da­sen­dun­gen, die von Ga­ny­med aus­ge­strahlt wer­den. Der Tod des Kom­man­deurs hat der Dis­zi­plin end­gül­tig den Rest ge­ge­ben. Hört ihr mich? Die Che­mi­ker ha­ben sich in den La­bo­ra­to­ri­en ein­ge­schlos­sen und stel­len il­le­ga­le Dro­gen her.“


  Der Astro­nom gibt einen ob­szö­nen Fluch von sich. „Das be­ein­druckt die­se Wich­ser nicht im min­des­ten. Selbst wenn wir die ekel­haf­tes­ten Aus­wüch­se pe­dan­tisch auf­lis­ten und zur Er­de fun­ken wür­den – die Bü­ro­hengs­te wi­schen sich da­mit nicht ein­mal den Arsch ab.“


  „Ein wei­te­res Schwei­gen“, droht der Astro­geo­lo­ge in das Mi­kro­fon hin­ein, „wird auf Io nur zu ei­ner wei­te­ren Ra­di­ka­li­sie­rung füh­ren. Wer über­nimmt da­für die Ver­ant­wor­tung? Der Di­rek­tor der Raum­fahrt­be­hör­de? Der Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter? Viel­leicht der Kanz­ler selbst? Gott?“


  „Die­se Ba­star­de“, sagt der Astro­nom fins­ter, „hocken doch jetzt in ih­rem ga­ran­tiert atom­bom­ben­si­che­ren Bun­ker und las­sen sich von ih­ren Se­kre­tä­rin­nen die Ho­den mas­sie­ren. Je­sus Chris­tus, ich kann es mir di­rekt vor­stel­len.“


  Na­tür­lich steht der Astro­nom un­ter Dro­gen.


  In der Sta­ti­on auf Io ist nur noch der Astro­geo­lo­ge nüch­tern. Al­ler­dings läßt sei­ne Seh­kraft im­mer mehr nach. Das Bad mit dem de­fek­ten Raum­an­zug im na­hen Schwe­fe­l­ozean ist ihm er­war­tungs­ge­mäß nicht be­kom­men, und er muß im­mer den Kopf dre­hen, wenn der Astro­nom vor sich hin brab­belt, denn auf dem lin­ken Ohr ist er taub.


  Die La­ge der schnei­di­gen jun­gen Män­ner von Io ist tat­säch­lich pre­kär.


   


  „Und wenn ich kei­ne Pin­kel-Schnal­le krieg“, mur­melt Zel­ter, „wenn kei­ne frei­wil­lig ih­rem Pin­kel-Kerl ab­schwört, dann krall ich mir ei­ne mit Ge­walt.“


  Zel­ter ist alt und dünn und klein­wüch­sig. Pi­ke ki­chert bei dem Ge­dan­ken, wie ei­ne der Pin­kel-Schnal­len ihm mit der Hand­ta­sche den Schä­del ein­schlägt.


  „Ein völ­lig ab­we­gi­ger Ge­dan­ke“, sagt Tod. Er hus­tet, füllt Schnaps aus dem Ka­nis­ter in die Kon­ser­ven­büch­se, die ihm als Trink­be­cher dient, und nimmt einen kräf­ti­gen Schluck. Zel­ter igno­riert das Vi­deo. Er weiß, daß es kei­ne Riech­sen­sos be­sitzt.


  „Völ­lig ab­we­gig“, wie­der­holt Tod. „Kein Pin­kel wagt sich oh­ne mi­li­tä­ri­schen Be­gleit­schutz hin­un­ter ins Tal und ei­ne Pin­kel-Schnal­le schon gar nicht. Die hocken doch al­le hin­ter der Mau­er, trin­ken diät­ge­süß­ten Tee und ge­gen Abend ein Gläs­chen Pfef­fer­minz­li­kör und sind im­mer zu mü­de, wenn ih­re Pin­kel-Män­ner nach Hau­se kom­men. To­tal ge­nervt vom Acht­stun­den­tag an den Kon­troll­pul­ten der Ro­bot­fa­bri­ken und geil dar­auf, vor dem all­abend­li­chen Quiz im Vi­deo ei­ne schnel­le Num­mer ab­zu­zie­hen. Und über die Mau­er kommt kein Aas. Die Sol­da­ten wer­den dich mit ih­ren La­sern in Stücke schnei­den, weil die ge­nau wis­sen, was Leu­te wie du für Schwei­ne­rei­en mit ih­ren Frau­en im Sinn ha­ben. Die brau­chen dich nicht mal an­zu­se­hen. Die or­ten dich mit Mi­kro­wel­len, Ul­tra­schall und In­fra­rot, und wenn du dann als Da­ten­mus­ter von ih­ren Com­pu­tern aus­ge­wor­fen wirst, dann mer­ken die gleich an den ver­dreh­ten Bits, was du im Schil­de führst.“


  „Wahr, wahr“, nick­te Gorch und an­gel­te nach Tods halb­ver­ros­te­tem Schnaps­be­cher. „Das is frag­los un­mög­lich. Nich mal die Ma­ro­deu­re sind vor drei Jah­ren bis zu den Hän­gen vor­ge­drun­gen. Und die Ma­ro­deu­re hat­ten sel­ber La­ser und Elek­tri­sche Kil­ler und so­gar Ner­ven­gas. Die ha­ben prak­tisch al­les ver­sucht; ich hab’s ge­se­hen. Der Ober­ma­ro­deur wur­de fast span­nungs­ir­re, als er ka­pier­te, daß al­les für die Katz war. Mit ei­ge­nen Au­gen war ich da­bei, wie die Pin­kel-Sol­da­ten die Ma­ro­deu­re auf­ge­spießt ha­ben. Ein son­ni­ges Fest. Muß sich rum­ge­spro­chen ha­ben, denn seit­dem ha­ben sich kei­ne Ma­ro­deu­re mehr im Tal bli­cken las­sen.“


  Pi­ke preßt ih­re Hand fest ge­gen ih­ren Schoß und reibt hef­tig hin und her, bis sie ih­ren Or­gas­mus be­kommt, lang und hübsch, wie sich das ge­hört. Und sie fragt sich, wie es wohl sein mag, dort oben auf Io, un­ter der Rie­sen­ku­gel des Ju­pi­ter, von ei­nem sau­be­ren, an­ti­sep­ti­schen Raum­fah­rer ge­bumst zu wer­den. Auf der glat­ten Ab­deck­plat­te des Ba­sis­com­pu­ters, wäh­rend sei­ne ret­tungs­los durch­ge­dreh­ten Ka­me­ra­den das Funk­ge­rät miß­brau­chen und den Kanz­ler und das Not­stands­ka­bi­nett im Ei­fel-Bun­ker als aus­ge­lutsch­te Wich­ser be­schimp­fen. Ei­ne ver­ständ­li­che Si­tua­ti­on, wenn man be­denkt, daß die Whis­ky-Vor­rä­te auf­ge­braucht sind und die Raum­fahrt­be­hör­de Kon­kurs an­ge­mel­det hat.


  „Aber trotz­dem“, be­harrt Zel­ter un­ein­sich­tig und kratzt die Pi­ckel an sei­nem Kinn, „wär’s ’ne net­te Sa­che, so mit ’ner Pin­kel-Schnal­le. Was an­de­res als mit den Frau­en im Tal.“


  Pi­ke hat jetzt die Na­se voll. Ob­wohl Zel­ter im­po­tent ist, dreht sich bei ihm al­les um Se­xua­li­tät. Ein wei­te­res be­dau­erns­wer­tes Op­fer der Le­ben­sum­stän­de hier am Wup­pe­ru­fer. Das En­de der Öl­zeit wirkt auch im pri­va­ten Be­reich deut­lich nach.


  „Was wä­re denn dar­an so an­ders?“ fragt Pi­ke und sieht Zel­ter schräg von un­ten her an. „Und was willst du denn mit so ’ner fri­gi­den Geld­mie­ze an­fan­gen? Du bringst ja so schon kaum et­was zu­stan­de. Du kneifst doch im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes den Schwanz ein, wenn es ernst wird.“


  Tod feixt. „Hört, hört!“


  „Dich schaff ich noch al­le­mal“, be­haup­tet Zel­ter ge­reizt und läuft rot an, in der Man­nes­eh­re ge­kränkt wie schon lan­ge nicht mehr seit dem Ab­zug der Pin­kel aus den Tie­fen des Tals und sei­ner amt­li­chen Er­nen­nung zum hoff­nungs­lo­sen Prol. „Ich mei­ne“, ver­sucht sich Zel­ter lahm zu recht­fer­ti­gen, „das sind doch ganz an­de­re Men­schen, ’ne völ­lig an­de­re Ras­se. Pin­kel eben.“


  „Ho­mo pin­kel“, wirft Gorch ein, um zu be­wei­sen, daß er die Fort­bil­dungs­kur­se im Vi­deo auf­merk­sam ver­folgt und nicht zu de­nen ge­hört, die sich nur mit Grunz­lau­ten zu ver­stän­di­gen pfle­gen.


  „Hier un­ten im Tal“, be­haup­tet Zel­ter neu­en Mu­tes, „weiß man doch glas­klar, wie das wird. Seit Jah­ren die glei­chen Ge­sich­ter. Raus kommt man nicht we­gen der mis­ti­gen Elek­tri­schen Zöll­ner und der Ro­bot­ko­pter, die die Pin­kel ein­set­zen, um die Ma­ro­deu­re ab­zu­schre­cken und die Con­tai­ner­kon­vois zu be­wa­chen. Da kommt man nur mit Funk­aus­weis durch, und ich hab so’n Ding eben nicht. Kei­ner von uns hat so’n Ding. Je­der von uns Arm­leuch­tern hier un­ten weiß doch, was die Dea­ler für ’nen Funk­aus­weis ver­lan­gen. Das kann man in zwei Le­ben nicht be­zah­len.“


  Zel­ter hockt sich hin und wirft jetzt zum ers­ten Mal einen Blick auf das Vi­deo­ge­rät, wo ge­ra­de der Förs­ter vom Sil­ber­wald im Rah­men der Ol­dies but Gol­dies-Rei­he läuft und mil­der Wind das Laub ei­nes Hai­nes aus den fünf­zi­ger Jah­ren des vo­ri­gen Jahr­hun­derts zum Ra­scheln bringt.


  Pi­ke spuckt aus. „Dann mach doch die Au­gen zu, wenn dir un­se­re Ge­sich­ter nicht pas­sen. Du gehst mir auf die Ner­ven. Hau doch ab. Steig doch rauf zum Hang und klopf an das Tor. Viel­leicht schmei­ßen die dir ’ne Pin­kel-Schnal­le über die Mau­er, nur um dich los­zu­wer­den.“


  Zel­ter ist be­lei­digt. Das sagt er auch laut und deut­lich. Tod, Gorch und Pi­ke hö­ren sei­nem Ge­ze­ter ei­ne Wei­le zu, bis Pi­ke schließ­lich ihr rost­frei­es Brot­mes­ser zur Hand nimmt und ei­ne be­zeich­nen­de Ges­te macht. Der sanf­te Wink wird ver­stan­den, und Zel­ter ent­fernt sich lei­se schimp­fend. Mit hoch­ge­zo­ge­nen Schul­tern und die Hän­de in den Ta­schen schlen­dert er hin­über zur Rui­ne des Ver­si­che­rungs­ge­bäu­des, zu den Frau­en, die brei­te Fleisch­strei­fen von dem Hun­de­bra­ten ab­schnei­den und sich über die Be­woh­ner des na­hen Müll­con­tai­ners lus­tig ma­chen, aus dem noch im­mer Stöh­nen und Äch­zen dringt.


  Die lär­men­de Mu­sik aus Zel­ters Fah­rer­haus reißt un­ver­mit­telt ab. Ra­dio Eis­frei­es Grön­land ver­brei­tet die neues­ten Nach­rich­ten über die fei­nen Pin­kel, die hin­ter ih­rer elek­tro­ni­schen Mau­er hocken, ent­lang der Berg­hän­ge über dem Tal re­si­die­ren und das Trei­ben der zwie­lich­ti­gen Prols in den Trüm­mer­stra­ßen mit lei­sem Grau­sen ver­fol­gen. Von den Tür­men aus, von de­nen manch­mal in der Nacht er­stick­te Schreie er­klin­gen.


  Mit hal­b­em Ohr hört Pi­ke zu, wel­che neu­en Teu­fe­lei­en die Pin­kel aus­ge­brü­tet ha­ben, und sieht im Vi­deo, daß der Förs­ter und sein groß­bu­si­ges Ma­derl im Dirndl­kleid dem Hap­py-End zu­steu­ern.


  „Den Förs­ter“, sagt Tod ir­ri­tiert, „hat’s die­se Wo­che doch schon fünf­mal ge­ge­ben. Him­mel, neun­zig Pro­zent die­ses mie­sen Pro­gramms be­steht aus Wie­der­ho­lun­gen. Wenn ich Ge­büh­ren­zah­ler wä­re, wür­de ich mich glatt schwarz är­gern.“


  Gorch schluckt zwei Ku­bik­zen­ti­me­ter Schnaps hin­un­ter. „So kannst du dich als Schwarz­se­her im­mer­hin ge­büh­rend freu­en.“


  Drü­ben am Ver­si­che­rungs­ge­bäu­de ent­wi­ckelt sich zwi­schen Zel­ter und den Frau­en ein hef­ti­ger Streit. Das Stöh­nen aus dem Müll­con­tai­ner, in dem sich ei­ne aus der Lü­ne­bur­ger Hei­de ver­trie­be­ne Land­kom­mu­ne breit­macht, hat nach­ge­las­sen. Pi­ke wird al­les so lang­sam zu bunt. Als sich Tod und Gorch über die frag­wür­di­gen Vor­zü­ge von Mu­tan­ten­hüh­nern zu un­ter­hal­ten be­gin­nen und Tod schließ­lich ver­dros­sen das Stan­dard­werk zu die­sem The­ma – Hahns Mu­ta­ti­on und Hüh­ner­hal­tung – aus sei­nem Bier­faß her­vor­kramt, streift Pi­ke ih­re San­da­let­ten über und ver­schwin­det vom Wup­pe­ru­fer.


  In der Fer­ne zieht sich ein dün­nes grau­es Band über den Ho­ri­zont. Bald wird es hell wer­den. Selbst hier tief un­ten im Tal.


  Tem­pe­ra­tur und Luft­druck am Nord­pol von Io sind un­ver­än­dert. Ei­ne Wol­ke aus Schwe­fel­di­oxyd hängt hoch über dem Kai­ser-Wil­helm-Vul­kan. Sie sieht aus wie ein Re­gen­schirm. In ei­ner Mul­de am Fuß des Kra­ters hat sich ein See aus schwef­li­ger La­va ge­bil­det. Das Wet­ter ist gut. We­der mit Wind noch mit Re­gen oder Ha­gel ist zu rech­nen. Ein wohl­tu­end be­stän­di­ges Kli­ma. Al­ler­dings oh­ne Nut­zen für die ab­ge­schnit­te­nen Pio­nie­re von der Raum­fahrt­be­hör­de.


  Im Ost­teil der Ba­sis Prinz von Hum­buck fin­det un­ter dem Bei­fall der Ra­dio­astro­no­men und des be­rausch­ten War­tungs­per­so­nals ei­ne Ver­stei­ge­rung statt. Die por­no­gra­fi­sche Mi­kro­film­samm­lung von Kom­man­deur Ro­sels­ky kommt un­ter den Ham­mer. Es er­tö­nen lau­tes Hal­lo und ge­nie­ße­ri­sche Schnalz­lau­te.


  „Im Grun­de ist al­les nur ei­ne Fol­ge des per­ma­nen­ten se­xu­el­len Not­stands“, spricht der Geo­lo­ge sei­nen Si­tua­ti­ons­be­richt in das Mi­kro­fon. „Ich er­war­te nicht, daß ihr Bü­roär­sche über­haupt ver­steht, was ich mei­ne, aber wir lei­den hier un­ter ei­ner dra­ma­ti­schen Stei­ge­rung der Se­xual­de­lik­te. Die Un­zucht hat sich als größ­te Be­dro­hung des Astro­nau­ten­korps seit der Nie­der mit der Raum­fahrt-Kam­pa­gne er­wie­sen. Mich schau­dert, wenn ich dar­an den­ke, wel­che Ar­gu­men­te man die­sen Krei­sen in die Hand ge­ben könn­te, wenn man sie of­fen und aus­führ­lich über un­se­re de­so­la­te Si­tua­ti­on in­for­miert. Dies ist kei­ne Dro­hung, ihr Ba­star­de. Wir sind ver­zwei­felt, aber loy­al. Das könnt ihr den elen­den Ba­star­den im Ei­fel-Bun­ker aus­rich­ten. Die Rus­sen auf Ga­ny­med ha­ben uns ei­ne Hun­dert­li­ter­son­de Wod­ka an­ge­bo­ten. Wir lehn­ten ab. Wir ver­trau­en dar­auf, daß in den nächs­ten Ta­gen ei­ne Ver­sor­gungs­son­de lan­det. Es fehlt nicht nur an Whis­ky. Al­les ist knapp. Vor al­lem brau­chen wir Frau­en. Vor den Ma­le-Ent­span­nern im Wasch­saal ste­hen täg­lich lan­ge Schlan­gen. Trotz­dem wur­de der Bei­mi­schung von Bar­bi­tu­ra­ten in die ra­tio­nier­ten Nah­rungs­mit­tel von al­len Sei­ten ener­gisch wi­der­spro­chen. Das be­las­tet selbst­ver­ständ­lich auch die Fort­schrit­te der For­schungs­ar­beit. Die che­mi­sche Ab­tei­lung hat sich seit ges­tern der Pro­duk­ti­on von chro­no­pa­thi­schen Hal­lu­zi­no­ge­nen ver­schrie­ben. Der Stell­ver­tre­ten­de Kom­man­deur ist ins Eo­zoi­kum ver­setzt wor­den und hält sich für ein Ur­tier­chen. Kein Aas weiß, wie lan­ge die Dro­ge wirkt. Das gan­ze Pro­jekt steckt vol­ler Un­si­cher­hei­ten. Wer un­ter die­sen Um­stän­den Welt­raum­for­schung be­trei­ben will, dem muß jeg­li­cher Ver­stand ab­han­den ge­kom­men sein.“


  Der Geo­lo­ge holt tief Luft und nimmt einen großen Schluck Wod­ka.


  Jen­seits der Hü­gel, an der Küs­te des stil­len Schwe­fel-Ozeans, liegt zer­bors­ten die Raum­fäh­re mit dem ro­ten Stern.


  Die eis­kal­ten Bur­schen von Io ha­ben der Raum­fahrt­be­hör­de wie­der ein­mal ein Schnipp­chen ge­schla­gen.


   


  Die Hal­de ist die schmut­zi­ge Gren­ze zwi­schen den Vil­len und Wohn­tür­men oben am Hang und den Trüm­mer­stra­ßen und Faß­sied­lun­gen tief un­ten im Tal. Schon schiebt sich die Mor­gen­son­ne hin­ter den Berg­kup­pen her­vor, und in ih­rer fri­schen Hel­lig­keit er­in­nern die Horch­sta­tio­nen und Ra­ke­ten­stel­lun­gen auf dem dicht­be­wal­de­ten Ost­teil der Hän­ge an Pil­ze aus Stahl. Es ist kalt. Ei­ne mil­de Bri­se weht den Ge­ruch von Fäul­nis durch die Stra­ßen.


  Pi­ke be­wegt sich in der Mit­te der Fahr­bahn. Hier und da ist das Pflas­ter auf­ge­bro­chen und ent­hüllt den Strand. An der Stra­ßen­e­cke sta­peln sich wurm­sti­chi­ge Schrän­ke, ver­gilb­te Ge­mäl­de und Stüh­le, de­ren Pols­te­rung von Mäu­sen an­ge­nagt ist. Zwei öl­ver­schmier­te Män­ner han­tie­ren mit schwe­ren Werk­zeu­gen und re­stau­rie­ren einen Mer­ce­des 280-SL. Das Häm­mern von Me­tall auf Me­tall hallt wie ein dump­fes Glo­cken­spiel über die Kreu­zung. Tau hat die Au­towracks be­netzt.


  Die Nacht ist ge­wi­chen.


  Auch das müs­sen die un­er­schro­cke­nen jun­gen Män­ner von Io ent­beh­ren, sagt sich Pi­ke. Auf dem Ju­pi­ter­mond wird es nie Tag. Frag­los füh­ren der­art un­güns­ti­ge Le­ben­sum­stän­de bin­nen Kür­ze zu tief­grei­fen­den Neu­ro­sen. Hät­te man das nicht be­den­ken sol­len, be­vor man das Raum­fahrt­pro­gramm aus­brü­te­te?


  Hät­te man, be­stä­tigt die te­le­pa­thi­sche Rat­te.


  Pi­ke bleibt ste­hen.


  Die te­le­pa­thi­sche Rat­te hockt auf dem ros­ti­gen Ei­sen­de­ckel ei­nes Gul­lys und putzt ih­re blü­ten­wei­ßen Bart­haa­re. Die Rat­te ist groß wie ein Kalb, schat­ten­grau und knopf­äu­gig. Seit fast ei­nem Jahr­zehnt haust sie in den Ge­wöl­ben des ehe­ma­li­gen Ver­brau­cher­mark­tes am Rand der Hal­de und be­läs­tigt die in den Ab­fäl­len stö­bern­den Prols mit un­ge­be­te­nen Ratschlä­gen und ge­schmack­lo­sen Fer­ke­lei­en.


  „Was weißt du schon von den psy­chi­schen Pro­ble­men hart­ge­sot­te­ner Astro­nau­ten und den po­li­ti­schen Hin­ter­grün­den des Raum­fahrt­pro­gramms?“ Pi­ke rea­giert un­wil­lig, denn es wird Zeit für sie, die Hal­de zu er­rei­chen und ih­ren Claim ab­zu­ste­cken. Ein Dis­put mit der te­le­pa­thi­schen Rat­te ver­läuft stets un­frucht­bar und löst zu­meist boh­ren­de Kopf­schmer­zen aus. Der Mensch ist noch nicht reif für PSI, was die Men­schen­ex­pe­ri­men­te in Dal­las dras­tisch be­wie­sen ha­ben.


  Die in­dus­tri­el­le Nut­zung des roh­stoff­rei­chen As­te­roi­den­gür­tels im Na­men der Frei­heit, des Fort­schritts und des Herrn selbst ver­sprach die Lö­sung des Res­sour­cen-Pro­blems. Die te­le­pa­thi­sche Rat­te stellt sich auf die Hin­ter­bei­ne und leckt mit der lan­gen ro­sa Zun­ge über das Schat­ten­fell ih­rer Brust. Wenn es sie da­nach ver­langt, kann sie eins wer­den mit dem Hin­ter­grund aus ruß­ge­schwärz­ten Häu­ser­rui­nen. Das halb zer­schmol­ze­ne Me­tall­ge­rüst der Schwe­be­bahn win­det sich über die na­he Wup­per. Von Zeit zu Zeit, bei Wind­stil­le, wenn die Säu­re­dämp­fe dicht und ge­ra­de auf­stei­gen, fal­len Stahl­trop­fen in den Fluß. Es zischt, so­bald sie die schäu­men­de Was­sero­ber­flä­che be­rüh­ren. Der Fäul­nis­ge­ruch von der Hal­de wird stär­ker. Na­tür­lich kam den Glo­bal­stra­te­gen der eu­ro­päi­schen Plu­to­kra­ti­en der haar­sträu­ben­de Zu­stand der Kon­kur­ren­ten ge­le­gen. Die USA von in­nen her schwer er­schüt­tert, fast ge­lähmt durch Ras­sen­krie­ge, den Un­ter­gang der Me­tro­po­len, die Se­zes­sio­nis­ten in Nord und Süd und die Erd­be­ben­wel­len an der West­küs­te, au­ßen­po­li­tisch iso­liert und ge­äch­tet durch den Bio­che­mi­schen Golf­krieg und die Ent­lau­bungs­ak­tio­nen in Süd­ame­ri­ka … und dann noch die Wahl ei­nes be­rüch­tig­ten Ma­fio­si zum Prä­si­den­ten. In der UdSSR all­jähr­lich die Fleisch-Auf­stän­de, Lynch­jus­tiz an Bü­ro­kra­ten und At­ten­ta­te auf die No­men­kla­tu­ra, wäh­rend die erd­wei­ten Kli­ma­ver­än­de­run­gen in re­gel­mä­ßi­ger Fol­ge zu ka­ta­stro­pha­len Miß­ern­ten füh­ren. Zu­dem noch die un­ge­lös­ten Kon­flik­te mit den Volks­re­pu­bli­ken im Wes­ten und Fer­nen Os­ten und der dro­hen­de Ji­had der Aya­tol­lahs ge­gen die un­gläu­bi­gen Nach­barn im Nor­den. Seit der Ent­schei­dung der Kreml-Füh­rung, Wod­ka nur noch in den De­vi­sen­lä­den zu ver­kau­fen, ist die La­ge ge­spann­ter denn je, und das Po­lit­bü­ro äh­nelt ei­nem Ele­fan­ten, der auf ei­nem Draht­seil ba­lan­ciert.


  Pi­ke wölbt die Au­gen­brau­en.


  Die te­le­pa­thi­sche Rat­te er­wi­dert un­ge­rührt ih­ren ab­wei­sen­den Blick. Ih­re Zäh­ne sind gelb wie die Gar­di­nen in ei­nem Rau­cher­zim­mer. „Was hat das Gan­ze mit dem dra­ma­ti­schen Schick­sal der Raum­fah­rer auf Io zu tun?“ will Pi­ke un­ge­dul­dig wis­sen. Zö­gernd setzt sie sich wie­der in Be­we­gung und nä­hert sich der Rat­te bis auf we­ni­ge Me­ter. „Und über­haupt scheinst du bei dei­ner Ana­ly­se wich­ti­ge Punk­te über­se­hen zu ha­ben. Den Kol­laps der Trink­was­ser­ver­sor­gung in Bre­men und Ham­burg. Den Brand von Pa­ris. Den Bür­ger­krieg in Ita­li­en. Die Ma­ro­deu­re in Süd­deutsch­land. Den Ko­kain-Skan­dal im Ei­fel-Bun­ker und den an­schlie­ßen­den Kon­kurs der Raum­fahrt­be­hör­de.“


  Die te­le­pa­thi­sche Rat­te ist nicht im min­des­ten be­ein­druckt. Die Glo­bal­stra­te­gen sa­hen den ge­sell­schaft­li­chen Auf­lö­sungs­pro­zeß in den west­eu­ro­päi­schen Plu­to­kra­ti­en nur als Fol­ge des wirt­schaft­li­chen Nie­der­gangs. Die Ver­knap­pung und Ver­teue­rung le­bens­wich­ti­ger Roh­stof­fe und die dras­ti­schen fi­nan­zi­el­len Auf­wen­dun­gen für den mi­li­tä­ri­schen Schutz der Nach­schub­we­ge führ­ten zu Stag­fla­ti­on, Mas­sen­ar­beits­lo­sig­keit, ver­bis­se­nen Ver­tei­lungs­kämp­fen und so­zia­len Un­ru­hen, die sich wie ein Flä­chen­brand aus­brei­te­ten. Zu­nächst hoff­ten die Plu­to­kra­ten, durch ver­stärk­te Re­pres­si­on die auf­be­geh­ren­de Be­völ­ke­rung zu dis­zi­pli­nie­ren. Der Ver­such miß­lang und ver­kehr­te sich so­gar ins Ge­gen­teil. Als Ant­wort auf Ter­ror und Un­ter­drückung ent­stan­den die Ma­ro­deu­re. Ge­fähr­de­ter denn je und gleich­zei­tig mit ei­ner nie ge­kann­ten au­ßen­po­li­ti­schen Frei­heit kon­fron­tiert, grif­fen die Plu­to­kra­ten zu ei­ner Lang­zeit­stra­te­gie.


  Die te­le­pa­thi­sche Rat­te be­wegt ih­ren Na­ger­kopf lang­sam hin und her. Pi­ke fängt ih­ren Ge­ruch auf; streng und durch­drin­gend wie ei­ne Über­do­sis Cha­nel No. 5.


  Auf der einen Sei­te, fahrt die te­le­pa­thi­sche Rat­te in Pikes Ge­dan­ken fort, wi­chen die Plu­to­kra­ten der Be­dro­hung durch den in­ne­ren Feind aus, in­dem sie sich in Schutz­zo­nen wie je­ne oben am Hang zu­rück­zo­gen und ih­re po­li­zei­li­chen Ho­heits­rech­te le­dig­lich auf die für den Roh­stoff­trans­port wich­ti­gen Au­to­bah­nen be­schränk­ten. In ganz West­eu­ro­pa ent­stan­den Re­gio­nen, die von elek­tro­ni­schen Zäu­nen um­ge­ben wa­ren und von be­waff­ne­ten Sol­da­ten be­wacht wur­den. Die um­fang­rei­chen Per­so­nen­da­tei­en der na­tio­na­len Si­cher­heits­be­hör­den er­leich­ter­ten die Klas­si­fi­zie­rung in Freund und Feind. Wer kei­nen wirt­schaft­li­chen Nut­zen be­saß oder einen Ri­si­ko­fak­tor dar­stell­te, en­de­te als Prol.


  Die Schnau­ze der te­le­pa­thi­schen Rat­te ist Pikes Ge­sicht jetzt ganz nah. Die wei­ßen Schnur­bart­haa­re zit­tern. Es ist hell auf der Stra­ße, und das Schat­ten­fell der Rat­te paßt sich den ver­än­der­ten Licht­ver­hält­nis­sen an.


  Auf der an­de­ren Sei­te faß­ten die Plu­to­kra­ten in ei­ner letz­ten An­stren­gung noch ein­mal al­le Kräf­te zu­sam­men und grün­de­ten die Raum­fahrt­be­hör­de. Feh­len­des tech­no­lo­gi­sches Wis­sen eig­ne­te man sich durch den Ein­kauf emi­grier­ter Wis­sen­schaft­ler der zer­fal­len­den Su­per­mäch­te an. Re­gie­run­gen in den Roh­stoff­län­dern wur­den be­sto­chen und lo­ka­le Un­ab­hän­gig­keits­be­we­gun­gen durch den Ein­satz Elek­tri­scher Kil­ler zer­schla­gen, um den Er­folg des Raum­fahrt­pro­jek­tes zu si­chern. Das Ziel war der Griff nach dem As­te­roi­den­ring und sei­nen un­er­schöpf­li­chen Res­sour­cen. Die wis­sen­schaft­li­che Sta­ti­on auf Io und die Ex­pe­di­ti­on zum Sa­turn dienten nur der Ver­schleie­rung der wah­ren Ab­sich­ten und als Ge­gen­ge­wicht zu den rus­si­schen Pio­nie­ren auf Ga­ny­med. Die Rat­te leckt über Pikes Handrücken. Ih­re Zun­ge ist rauh. Wie die ei­ner Kat­ze. Der nu­klea­re Krieg in Süd­afri­ka, die Brän­de auf den Öl­fel­dern und die Re­vo­lu­tio­nen in den vier wich­tigs­ten Roh­stoff­län­dern Afri­kas be­en­de­ten al­le Plä­ne mit ei­nem Schlag. Das Pro­jekt muß­te ein­ge­stellt wer­den, die Raum­fahrt­be­hör­de Kon­kurs an­mel­den. Um die un­er­schro­cke­nen Bur­schen auf Io küm­mert sich seit­dem kein Mensch mehr.


  „Ei­ne Schan­de“, sagt Pi­ke. „Aber es ist ge­nau das, was man von den Pin­keln er­war­tet.“


  Der Un­ter­gang der Plu­to­kra­ten ist nur noch ei­ne Fra­ge der Zeit.


  „Aber was nützt das un­se­ren Jungs im All?“ Ei­ne Fra­ge, die Pi­ke schon die gan­ze Zeit auf der Zun­ge liegt.


  In­di­vi­du­el­le Schick­sa­le, er­wi­dert die te­le­pa­thi­sche Rat­te ge­reizt, kön­nen nur für hoff­nungs­los bor­nier­te Nar­ren in­ter­essant sein, wo doch die gan­ze Welt durch­dreht und Rat­ten und Men­schen die Plät­ze tau­schen.


  Pi­ke blin­zelt. Was für ein egois­ti­scher Dreck, denkt sie. Kaum steht den Pin­keln das Was­ser bis zum Hals, wa­gen sich ih­re tie­ri­schen Ver­wand­ten aus den Lö­chern und wit­tern Mor­gen­luft.


  „Ich wür­de mir nicht zu große Hoff­nun­gen ma­chen“, rät sie der Rat­te. „Wir ha­ben vor Jah­ren die Crui­se Missi­les aus Eu­ro­pa raus­ge­wor­fen. Warum soll­te das uns mit euch Rat­ten nicht auch ge­lin­gen?“


  Warum soll­tet ihr das ver­su­chen? ent­geg­net der mu­tier­te Na­ger te­le­pa­thisch. Prols und Rat­ten ha­ben die glei­chen In­ter­es­sen. Im Ver­trau­en, nie wür­de mich ei­ne fet­tär­schi­ge Pin­kel-Schnal­le zu hei­ßen Lie­bes­schwü­ren rei­zen. Die Rat­te sagt noch mehr. Ge­flüs­ter­te Fri­vo­li­tä­ten, die an Zel­ter er­in­nern, wenn die ro­man­ti­sche Stim­mung nach ihm greift. Als die Rat­te Pi­ke bit­tet, sie in ih­ren Un­ter­schlupf hin­ten im La­ger des Ver­brau­cher­mark­tes zu be­glei­ten und die ideo­lo­gi­schen so­wie bio­lo­gi­schen Schran­ken zwi­schen den Ras­sen nie­der­zu­rei­ßen, gibt Pi­ke einen ver­ächt­li­chen Fluch von sich und geht has­tig da­von.


  Die te­le­pa­thi­sche Rat­te sieht ihr mit fun­keln­den Knopfau­gen nach. Ih­re Bli­cke kon­zen­trie­ren sich auf Pikes Po, der un­ter dem en­gen Syn­the­tik­kleid leicht auf und ab wippt und schon man­chem Prol die Selbst­be­herr­schung ge­raubt hat. Aber die Rat­te weiß, daß es un­klug ist, Pi­ke zu drän­gen. Ho­den­quet­schun­gen sind tief un­ten im Tal gang und gä­be, und die mi­li­tan­ten Fe­mi­nis­tin­nen war­ten nur auf einen Zwi­schen­fall, um mit den Po­gro­men zu be­gin­nen. Als Pi­ke hin­ter der Bie­gung ver­schwin­det, macht die Rat­te einen flin­ken Satz zur Sei­te, hebt den Gul­ly­de­ckel und ver­schwin­det in dem Ka­nal­schacht. Wie an je­dem Tag macht sie sich auf die hoff­nungs­lo­se Su­che nach ei­ner Part­ne­rin, die mehr Ver­ständ­nis für sie auf­bringt als Pi­ke oder die an­de­ren Frau­en un­ter den Prols.


  Ver­füh­rung, sagt sich die te­le­pa­thi­sche Rat­te bit­ter, er­for­dert mehr als einen be­le­se­nen Geist und ei­ne flin­ke Zun­ge. Oh­ne Dr. Knö­ters Mo­schus­deo ist die gan­ze Ero­tik nur die Hälf­te wert. Nie­mand nimmt das Lie­bes­wer­ben ei­ner Rat­te ernst. Die bö­se Frat­ze des Ras­sis­mus grinst noch im­mer durch al­le Rit­zen des mensch­li­chen Geis­tes.


   


  Dank des nicht en­den wol­len­den Feu­er­stroms aus dem Kai­ser-Wil­helm-Vul­kan ist die Tem­pe­ra­tur lo­kal um zwölf Grad Cel­si­us ge­stie­gen. Ju­pi­ter hängt am fins­te­ren Him­mel und löst im Sü­den und Nor­den grö­ße­re tek­to­ni­sche Ver­schie­bun­gen aus. Der Schwe­fe­l­ozean schwabbt un­ru­hig hin und her. Die For­schungs­son­den ha­ben die Da­ten­über­tra­gung ein­ge­stellt. In den Wasch­sä­len der Ba­sis Prinz von Hum­buck kommt es zu Ge­walt­tä­tig­kei­ten, als zwei der Ma­le-Ent­span­ner aus un­ge­klär­ten Grün­den Elek­tro­schocks aus­tei­len. Man spricht von Sa­bo­ta­ge.


  Der Astro­geo­lo­ge nimmt einen tüch­ti­gen Schluck aus der Wod­kafla­sche und feu­ert mit dem La­ser durch die Tür­öff­nung. Auf dem ver­schmutz­ten Kor­ri­dor haucht der Rei­ni­gungs­au­to­mat sein elek­tri­sches Le­ben aus. Das Licht fla­ckert, BIT­TE NICHT RAU­CHEN steht auf den Fluo­res­zens­plat­ten an den Wän­den.


  „Die Kriegs­er­klä­rung an die rus­si­sche Sta­ti­on auf Ga­ny­med“, er­läu­tert der Astro­geo­lo­ge den lau­schen­den Ra­diooh­ren der Er­de, „war ei­ne di­rek­te Fol­ge der jüngs­ten Ver­stei­ge­rungs­ak­ti­on. Könnt ihr Sä­cke dort un­ten euch ei­gent­lich den Schock vor­stel­len, der un­se­re gan­ze ver­schwo­re­ne Ge­mein­schaft bis in die Grund­fes­ten er­schüt­ter­te? Die ge­sam­te me­di­zi­ni­sche Ab­tei­lung … Agen­ten der Rus­sen, ein­zig und al­lein in die Sta­ti­on ein­ge­schleust, um Ro­sels­kys Por­no­samm­lung der ro­ten Ba­sis auf Ga­ny­med in die Hän­de zu spie­len. Na­tür­lich ha­ben wir noch kei­ne Ge­ständ­nis­se. Aber sämt­li­che In­di­zi­en deu­ten auf ei­ne kos­mi­sche Ver­schwö­rung hin, in der ver­mut­lich auch die Wich­ser im Ei­fel-Bun­ker ver­wi­ckelt sind. Der Stell­ver­tre­ten­de Kom­man­deur be­fin­det sich auf dem Weg der Bes­se­rung. Die Wir­kung des chro­no­pa­thi­schen Hal­lu­zi­no­gens läßt all­mäh­lich nach. Er hält sich jetzt für ein Moos­tier­chen und ist da­mit bis zum Si­lur vor­ge­sto­ßen. Nach den glaub­wür­di­gen Aus­sa­gen des Chef­che­mi­kers wird er in acht Mo­na­ten das Pa­läo­zoi­kum hin­ter sich las­sen. Wel­che Wun­der mö­gen ihn noch er­war­ten? Ein Da­sein als Arm­fü­ßer? Oder als Schne­cke, In­sekt, Pan­zer­lurch? Die Ge­ne­ti­ker ha­ben nach der Aus­ein­an­der­set­zung mit dem Si­cher­heits­per­so­nal enor­me Fort­schrit­te ge­macht. Bak­te­ri­en­ko­lo­ni­en, die aus Schwe­fel Al­ko­hol her­stel­len. Steht erst ein­mal ge­nug Selbst­ge­brann­ter Whis­ky zur Ver­fü­gung, wird sich das Dro­gen­pro­blem von selbst lö­sen. Er­war­tungs­ge­mäß fal­len an der Sta­ti­ons­bör­se die Kur­se der Che­mi­schen Ab­tei­lung mit je­dem Tag. Zwei­fel­los kön­nen wir neue Hoff­nung schöp­fen.“


  Der Astro­geo­lo­ge dreht das Mi­kro­fon zur Sei­te und setzt die Wod­kafla­sche an die Lip­pen. Das lei­se Glu­ckern der Flüs­sig­keit wird trotz die­ser Vor­sichts­maß­nah­me von dem star­ken Sen­der der Sta­ti­on über­tra­gen. Auf der Er­de hält man es für Stör­ge­räusche.


  „Mei­ne Fres­se“, sagt der Astro­geo­lo­ge und wischt mit dem Handrücken über den Mund. „Trotz der ge­ring­fü­gi­gen Bes­se­rung un­se­rer Si­tua­ti­on sind die Pro­ble­me nicht ge­rin­ger ge­wor­den. Ei­ne Schuld, die ein­zig und al­lein die Bü­ro­kra­tenär­sche von der Raum­fahrt­be­hör­de trifft. Noch im­mer wer­den un­se­re An­for­de­rungs­lis­ten pro­fit­gie­ri­gen Alt­pa­pier­händ­lern kos­ten­los über­las­sen. Seit ei­nem Jahr kein Nach­schub! Je­sus, was für ei­ne Saue­rei. Weiß der Kanz­ler über­haupt da­von?“


  Vom Kor­ri­dor drin­gen Grunz­lau­te.


  Der Astro­geo­lo­ge dreht den Kopf und sieht den Chef­che­mi­ker nackt über den Gang schlur­fen. Durch die Na­se hat er sich einen Plas­ti­klöf­fel ge­bohrt, und in der rech­ten Hand hält er wie einen Speer ei­ne ab­ge­bro­che­ne An­ten­ne.


  „Die chro­no­pa­thi­schen Hal­lu­zi­no­ge­ne“, mur­melt der Astro­geo­lo­ge ner­vös in das Mi­kro­fon, „schei­nen doch nicht so harm­los zu sein wie zu Be­ginn be­haup­tet. Die in­tel­li­gen­tes­ten Män­ner Eu­ro­pas wer­den wie­der zu Kan­ni­ba­len. Wie sol­len wir un­ter die­sen Um­stän­den den Krieg ge­gen Ga­ny­med sieg­reich zu En­de füh­ren?“


  Der Chef­che­mi­ker steckt den Kopf durch die Tür­öff­nung und grunzt er­neut. Sein Ge­sicht wirkt feind­se­lig. Die chro­no­pa­thi­schen Trips wir­beln die schau­rigs­ten Ar­che­ty­pen an die Ober­flä­che des Be­wußt­seins. Der Astro­geo­lo­ge reicht dem Chef­che­mi­ker die Wod­kafla­sche und ist mit ei­nem­mal froh, vor Jah­ren irr­tüm­lich Vor­le­sun­gen über Ver­hal­tens­for­schung be­sucht zu ha­ben. Die Wod­kafla­sche kreist, und nach ei­ni­ger Zeit stim­men der Astro­geo­lo­ge und der Chef­che­mi­ker kul­ti­sche Ge­sän­ge an.


  In der ro­ten Ba­sis auf Ga­ny­med bü­ßen die po­li­ti­schen Fort­bil­dungs­kur­se im­mer mehr an Be­liebt­heit ein. Die Ver­viel­fäl­ti­gung von Ro­sels­kys Por­no­samm­lung hat sich im ideo­lo­gi­schen Kal­kül der Ba­sis­füh­rung als gra­vie­ren­der Feh­ler er­wie­sen.


   


  Schon nach ei­ner hal­b­en Stun­de sieht Pi­ke ein, daß wei­te­res Her­um­stö­bern zweck­los ist. Die Hal­de ist leer­ge­plün­dert. Nichts deu­tet dar­auf hin, daß bald ein Müll­con­tai­ner ein­tref­fen wird. Die Leu­te sind ver­är­gert. Sie ge­ben dies auch deut­lich ge­nug zu ver­ste­hen.


  „Die­se Mist­pin­kel“, schimpft Bie­ne. „Nich mal ’ne an­ge­bro­che­ne Spray­do­se von Dr. Knö­ters Mo­schus­deo ist seit zwei Wo­chen auf­zu­trei­ben. So­viel Geiz ist un­er­träg­lich. Wie soll ich Fres­sa­li­en vom Dea­ler be­kom­men, wenn ich nich mal was hab, das ich da­ge­gen ein­tau­schen kann? Wir wer­den al­le drauf­ge­hen. Die Pin­kel wol­len uns aus­hun­gern. Das ist es.“


  „Ja­woll“, brüllt je­mand von der klei­nen An­hö­he, die un­mit­tel­bar an den elek­tro­ni­schen Zaun grenzt. „Und was ist mit mei­ner Pin­kel-Schnal­le, ihr Ba­star­de? Von dem Vi­deo mit Riech­sen­sos will ich nich mal re­den. Gebt mir ’ne dral­le Schnal­le, und wir sind quitt.“


  Be­sorgt er­kennt Pi­ke, daß Zel­ters Geist nun end­gül­tig um­nach­tet ist. Für man­che Prols be­deu­tet das Le­ben tief un­ten im Tal ei­ne un­er­träg­li­che Be­las­tung ih­rer Psy­che. Die Zeit hat kei­ne Wun­den ge­heilt. Un­ter Pikes San­da­let­ten wir­belt Staub und Asche auf. Der Bo­den ist über­sät mit ge­druck­ten Schal­tun­gen. Aus un­er­klär­li­chen Grün­den scheint die ge­sam­te Pro­duk­ti­on man­cher Ro­bot­fa­bri­ken di­rekt zur Hal­de trans­por­tiert zu wer­den. Aber für ei­ne ge­druck­te Schal­tung gibt es bei den Dea­lern nicht ein­mal ein falsches Lä­cheln.


  „Pin­kel-Dea­ler müß­te man sein“, seufzt Bie­ne. Bie­ne ist so groß wie Pi­ke und nur un­we­sent­lich fäl­li­ger. Ih­re Brüs­te sind un­be­deckt. Der auf­stei­gen­de Staub wird von dem Kraft­feld ih­rer elek­tro­ma­gne­ti­schen Brust­war­zen lang­sam an­ge­zo­gen. Schmutz be­deckt das Rot ih­rer Ho­se. Die Au­gen bli­cken wach in die Welt. „Man kann von den Hän­gen bis ins Tal wan­dern und wie­der zu­rück. Mit Funk­aus­weis. Und ’nen Hau­fen Koh­le ma­chen. Je­der Dea­ler hat min­des­tens zwei Vil­len auf dem Hang ste­hen. Von de­nen springt kei­ner von den Aus­sichtstür­men. Die krat­zen sich auf Kos­ten un­se­rer Ar­beits­kraft ein Ver­mö­gen zu­sam­men und plün­dern uns kul­tu­rell völ­lig aus. Bis man schließ­lich nackt da­steht.“


  Zel­ter läuft die Bö­schung her­un­ter. In der Hand schwenkt er einen schwar­zen Kas­ten. „Ein Ad­ap­ter“, keucht er, als er Bie­ne und Pi­ke er­reicht. Die an­de­ren Prols, die die Hal­de durch­wühlt ha­ben, mur­meln neid­voll. „Ein gott­ver­damm­ter Fühla­d­ap­ter“, wie­der­holt Zel­ter. „Das ist mehr wert als ein Qui­ckie mit ir­gend­ei­ner mie­sen Pin­kel-Schnal­le. Da­für kann ich mich zehn­mal über je­de Prol-Tan­te le­gen und ga­ran­tiert che­mi­ka­li­en­frei­es Pin­kel-Bier im Sech­ser­pack kau­fen. Was für ein herr­li­cher Tag!“


  Bie­ne spuckt aus. Sie kann we­der Zel­ter noch die an­de­ren männ­li­chen Be­woh­ner der Faß­sied­lung am Wup­pe­ru­fer son­der­lich aus­ste­hen. Ih­re Au­gen ver­en­gen sich. Die Brüs­te he­ben sich im schnel­len Rhyth­mus ih­rer Atem­zü­ge. Pi­ke spürt das zar­te Pri­ckeln, das von ih­ren elek­tro­ma­gne­ti­schen Brust­war­zen aus­geht. Ein ero­ti­sie­ren­des Ge­fühl; we­sent­lich mensch­li­cher als die dump­fe Brunst der te­le­pa­thi­schen Rat­te. Zel­ter hat recht. Was für ein herr­li­cher Tag.


  „Zi­schen wir ab“, wen­det sich Bie­ne an Pi­ke, oh­ne Zel­ter ei­nes wei­te­ren Blickes zu wür­di­gen. „Hier is eh nichts mehr zu ho­len, und ich hab ek­lig viel Hun­ger. Hast du was zum tau­schen? Dann geb ich dir auch was.“


  Zel­ter reißt den Mund auf. „Und mein erst­klas­sig er­hal­te­ner Fühla­d­ap­ter?“ fragt er be­lei­digt. „Da­von kann je­de Prol, die sich zu mir ge­sellt, ’ne gan­ze Wei­le üp­pig le­ben. Na, Pi­ke? Ver­ges­sen wir un­se­ren Streit?“


  „Fick dich selbst“, sagt Pi­ke und geht mit Bie­ne da­von. Be­nom­men bleibt Zel­ter auf der Hal­de zu­rück. Er weiß nicht, daß oben auf Io noch viel är­ge­rer Ver­zicht von den schnei­di­gen Raum­fah­rern ver­langt wird. Ob­wohl das männ­li­che Ge­schlecht nun in­ter­pla­ne­tar ver­brei­tet ist, ent­behrt es noch im­mer jeg­li­cher An­er­ken­nung. Zel­ter ist nur ei­nes von vie­len Op­fern. Op­fer, die in kei­ner Po­li­zei­sta­tis­tik auf­tau­chen. Nur die psych­ia­tri­schen Kli­ni­ken füh­ren um­fang­rei­che Da­tei­en. Das hat den Pin­keln die Sieb­ar­beit we­sent­lich er­leich­tert.


  Pi­ke fuhrt Bie­ne zu ei­nem ih­rer Au­ßen­de­pots und ach­tet sorg­fäl­tig dar­auf, daß ih­nen kei­ne Lum­pen­prols fol­gen. Zum Glück ist seit der letz­ten dras­ti­schen Aus­spra­che die Kri­mi­na­li­täts­ra­te merk­bar ge­sun­ken, doch noch im­mer gibt es zwie­lich­ti­ge Ele­men­te. Ei­ni­ge wer­den ver­mut­lich von den Dea­lern fi­nan­ziert, die ih­re Ein­kaufs­prei­se drücken wol­len. Hin­wei­se deu­ten dar­auf, daß oben auf den Hän­gen wis­sen­schaft­li­che Ver­su­che lau­fen, Ge­schäfts­tüch­tig­keit in den Ge­nen zu ver­an­kern. Die letz­te Lohn­er­hö­hung hat die mo­ra­li­schen Be­den­ken der Bio­in­ge­nieu­re völ­lig zer­streut. Pi­ke ist sich klar dar­über, daß un­ter die­sen Um­stän­den al­les Feil­schen mit den Dea­lern von vorn­her­ein zum Schei­tern ver­ur­teilt ist.


  Gras, Un­kraut und nied­ri­ge Bü­sche über­wu­chern die Rui­nen und Trüm­mer­grund­stücke am Westu­fer der Wup­per. Das Piep­sen von Na­gern ist hör­bar. In der Fer­ne streu­nen zwei Rat­ten­jä­ger durch die Wild­nis und le­gen Fal­len aus. Es ist wär­mer ge­wor­den und das Tal zum Le­ben er­wacht. Bleibt man ei­ne Wei­le ru­hig ste­hen, so kann man das sanf­te Vi­brie­ren des Bo­dens füh­len. Die un­ter­ir­di­schen Ro­bot­fa­bri­ken pro­du­zie­ren un­er­müd­lich. So­lan­ge der Con­tai­ner­strom über die Au­to­bah­nen nicht ab­bricht. Und das von Elek­tri­schen Kil­lern be­wach­te Atom­kraft­werk fluß­auf­wärts wei­ter Ener­gie er­zeugt.


  „Die­ser Zel­ter“, be­merkt Bie­ne. „Ei­nes Ta­ges wer­den ihn die Pin­kel-Sol­da­ten auf­spie­ßen. Jetzt steht er schon je­den Tag vor der elek­tro­ni­schen Mau­er und plap­pert se­xu­el­le Phan­tasi­en vor sich hin. Kein Pin­kel kann das auf die Dau­er aus­hal­ten. Schau dir doch die Dea­ler an. Hast du schon je­man­den ge­se­hen, der ner­vö­ser als ein Dea­ler ist? Das ist kei­ne Be­rufs­krank­heit. Das ist ein Teil des Pin­kel-Cha­rak­ters.“


  Pi­ke war­tet, bis die Rat­ten­jä­ger hin­ter ei­ni­gen ver­krüp­pel­ten Bäu­men ver­schwun­den sind, bückt sich dann und schiebt ei­ne Me­tall­plat­te mit der Auf­schrift STADT­BI­BLIO­THEK zur Sei­te. Ein Hohl­raum wird sicht­bar. Ein Hohl­raum, in dem ei­ne Holz­kis­te steht. Pi­ke öff­net die Kis­te. Das Holz glänzt fett wie ei­ne Speck­schwar­te. Die Er­de riecht nach Feuch­tig­keit.


  „Da­mit kom­men wir ein paar Ta­ge aus“, er­klärt Pi­ke. Sie holt aus der Kis­te ei­ni­ge in Plas­tik­fo­li­en ein­ge­schweiß­te Bro­schü­ren her­vor. „Al­le im erst­klas­si­gen Zu­stand. Ein ech­ter Kö­der für die Dea­ler. Gro­schen­heft­chen aus dem vo­ri­gen Jahr­hun­dert. Ne­ben Pin-up-Fo­tos die be­gehr­tes­te Wa­re. Com­man­der Scott und Jer­ry Cot­ton, Edel­weiß­ro­ma­ne und Per­ry Rho­dan.“


  Bie­ne ist ver­dutzt. „Wo hast du das Zeug her?“ fragt sie hei­ser. „Gibt’s da noch mehr da­von? Mansch, so was! Die Dea­ler lau­fen Amok. Wenn die da­mit ih­rer Pin­kel-Kund­schaft kom­men, kön­nen die schon den Grund­stein für die drit­te Vil­la le­gen. Wo hast du die her, Pi­ke? Sag schon.“ Um zu be­wei­sen, daß al­lein un­schul­di­ge Neu­gier­de und nicht schnö­de Gier sie treibt, schiebt Bie­ne Pikes Rock hoch und er­kun­det mit ih­ren Fin­gern die Fur­che von Pikes Schoß. Pi­ke zit­tert ein we­nig, und ihr wird wär­mer. Das In­duk­ti­ons­feld von Bie­nes elek­tro­ma­gne­ti­schen Brust­war­zen schickt Strom durch ih­re Ner­ven­zel­len. Bie­ne ver­stärkt den Druck ih­rer Fin­ger und strei­chelt mit der an­de­ren Hand Pikes Po. Ein feuch­ter Kuß mit halb­ge­öff­ne­ten Lip­pen. Wunsch­traum der ver­lo­re­nen Pio­nie­re oben auf Io. Pi­ke und Bie­ne sin­ken ins Un­kraut, und der Wind ist frisch, die Son­ne heiß.


  Zu dem Vi­brie­ren der un­ter­ir­di­schen Ro­bot­fa­bri­ken ge­sellt sich das Vi­brie­ren ih­rer Lei­ber. Das Zit­tern im Ser­vo­sitz ei­ner star­ten­den Raum­fäh­re. Pikes Schoß ist weich wie ge­schmol­ze­ne Scho­ko­la­de un­ter Bie­nes flin­ker Zun­ge. Auf ei­nem der ho­hen Aus­sichtstür­me, vor dem Mo­ni­tor ei­nes ste­reo­sko­pi­schen Fern­rohrs, er­lei­det ein gal­li­ger klei­ner Pin­kel-Span­ner einen Herz­in­farkt. Be­sorg­te Passan­ten tra­gen ihn zum Aus­wei­den in das Zen­tral­kli­ni­kum. Bie­ne seufzt lau­ter. Ir­gend­wo tril­lert ein mu­tier­ter Ra­be. Es klingt wohl­wol­lend und nimmt an Laut­stär­ke zu, als Bie­ne und Pi­ke fast gleich­zei­tig zum Or­gas­mus kom­men. Fri­scher Tau perlt über die matt­gol­de­nen Blät­ter des zer­drück­ten Un­krau­tes.


  „Schön war’s“, sag­te Bie­ne nach ei­ner Wei­le. Sie greift nach ih­rer Ho­se und schaut Pi­ke an, die schläf­rig zwi­schen ih­ren Schen­keln ruht. In der Nacht hat Pi­ke nur we­nig Schlaf ge­fun­den. Nun ist sie ent­spannt und mü­de und kei­nes­wegs an­ge­tan von Bie­nes plötz­li­cher Be­trieb­sam­keit. Ei­ne Un­ge­duld schwingt in Bie­nes Be­we­gun­gen mit, die nur zum Teil auf die Ent­de­ckung der wert­vol­len li­te­ra­ri­schen Re­lik­te aus der gol­de­nen Ver­gan­gen­heit zu­rück­zu­füh­ren ist. Die Un­ge­duld ge­hört zu Bie­nes Cha­rak­ter. „Ich schla­fe gern mit dir, Pi­ke“, be­kräf­tigt Bie­ne. „Lie­ber als mit den an­de­ren Prols. Aber du bist im­mer so ver­schlos­sen. So stolz. Fast wie ein Pin­kel. Du läßt kei­nen so leicht an dich ran.“


  Pi­ke run­zelt die Stirn. „Hör auf mit dem Mist“, ent­geg­net sie grob, steht auf und streicht ih­ren Rock glatt. „Du re­dest wie Vi­deo­pas­tor Mem­me­ling. Man merkt, daß du noch neu im Tal bist.“


  In der Tat ist Bie­ne erst vor zwölf Jah­ren, wäh­rend des Baus der elek­tro­ni­schen Mau­er, ins Tal ge­kom­men. Schwarz mit ei­nem Öl­con­tai­ner und nach ih­rer Ent­de­ckung von den Pin­keln zu den Prols ge­schafft. Heu­te macht man sich we­ni­ger Mü­he. Blin­de Pas­sa­gie­re über­läßt man den Elek­tri­schen Zöll­nern. Ein wei­te­rer Be­weis für die Men­schen­ver­ach­tung der fei­nen Pin­kel.


  „Gib mir so’n Edel­weiß“, bit­tet Bie­ne, oh­ne auf Pikes mür­ri­sche Zu­recht­wei­sung ein­zu­ge­hen. „Ich hab mir min­des­tens einen von die­sen Schmö­kern ver­dient. Ich war gut. Fin­dest du nicht, daß ich gut war? Ich hab noch nie ge­hört, daß sich je­mand be­klagt hat. Selbst die Dea­ler wa­ren im­mer zu­frie­den, und du weißt ja, was den Dea­lern so al­les in die Hän­de fallt. Krieg ich nun so’n Schmö­ker oder nicht?“


  Pi­ke gibt ihr einen Edel­weiß­ro­man.


  Der Ab­schied ist fros­tig und er­in­nert an die Käl­te, die seit Jahr­mil­lio­nen Io ein­hüllt. Bie­ne schlen­dert pfei­fend da­von und winkt noch ein­mal, be­vor sie zwi­schen den Rui­nen ver­schwin­det. Pi­ke schiebt die drei an­de­ren his­to­ri­schen Gro­schen­heft­chen un­ter ih­re Blu­se und schaut sich nach den Rat­ten­jä­gern um. Der mu­tier­te Ra­be be­äugt sie in­ter­es­siert. Die Jä­ger schei­nen tat­säch­lich wei­ter­ge­zo­gen zu sein. Pi­ke ver­spürt Hun­ger und folgt Bie­nes Spu­ren, um ih­re Wa­re bei den Dea­lern ge­gen Nah­rungs­mit­tel ein­zut­au­schen.


  Der mu­tier­te Ra­be sieht ihr lan­ge nach.


  Ent­täu­schung macht sich un­ter den fei­nen Pin­keln breit, die auf dem fer­nen Aus­sichtsturm ste­hen und den Bild­schirm des ste­reo­sko­pi­schen Fern­rohrs nicht aus den Au­gen las­sen. Hier und dort wird ei­ne Hand vor­wit­zig. Wi­der Er­war­ten rührt sich bei den Pin­kel-Schnal­len kein Wi­der­stand. Erst spä­ter stellt sich her­aus, daß seit Wo­chen Aphro­di­sia­ka dem Pfef­fer­minz­li­kör bei­ge­mischt wer­den. Die Su­che nach den Schul­di­gen wird von höchs­ter Stel­le ab­ge­blockt.


   


  Bei gleich­blei­ben­dem Luft­druck von ei­nem Zehn­tel Mil­li­bar gras­sie­ren Wahnide­en un­ter der mehr­fach ge­sieb­ten Be­sat­zung der Io-Ba­sis. Der Krieg mit Ga­ny­med ist längst in Ver­ges­sen­heit ge­ra­ten. Da­für ha­ben sich die Han­dels­be­zie­hun­gen denk­bar gut ent­wi­ckelt. Ne­ben Whis­ky und Wod­ka wer­den vor al­lem Ko­pi­en der Ru­sels­ky­schen Por­no­samm­lung und il­le­ga­le Dro­gen ver­schifft. In ih­rem Zorn ge­gen die Raum­fahrt­be­hör­de ken­nen die schnei­di­gen jun­gen Kerls von Io kei­ne Gren­zen mehr.


  Die chro­no­pa­thi­schen Hal­lu­zi­no­ge­ne zei­gen in­ter­essan­te Ne­ben­wir­kun­gen. Kurz­fris­tig kommt es zu ei­nem te­le­pa­thi­schen Kon­takt zwi­schen dem Chef­che­mi­ker und ei­ner mu­tier­ten Rat­te. Mas­si­ve un­sitt­li­che An­trä­ge zwin­gen den Che­mi­ker je­doch zu ei­nem ab­rup­ten Ab­bruch der Be­zie­hun­gen.


  „Für Schwu­le“, sab­bert der Astro­geo­lo­ge in das Funk­ge­rät, „und sol­che, die es wer­den wol­len, ist auf Io kein Platz. Wo­für ha­ben wir denn die Ma­le-Ent­span­ner? Den­noch, ihr Drecks­ker­le auf der Er­de, den­noch wä­re es ein ge­schick­ter psy­cho­lo­gi­scher Schach­zug, mit der nächs­ten Ver­sor­gungs­son­de das De­fi­zit an weib­li­chem Per­so­nal aus­zu­glei­chen. Aber was wißt ihr auf der Er­de schon von un­se­ren Sor­gen! Seit sich das Bun­des­ka­bi­nett im Ei­fel-Bun­ker nur um die so­zia­len Pro­ble­me der Pro­mis­kui­tät küm­mert und der Kanz­ler Mit­tel­punkt di­ver­ser Ei­fer­suchts­dra­men ge­wor­den ist, rech­nen wir nicht mehr auf Ver­ständ­nis. Wir ge­hen un­se­ren ei­ge­nen Weg. Wir fra­ter­ni­sie­ren mit dem Feind und be­mü­hen uns um die Ent­wick­lung von In­stant­frau­en. Die Bio­che­mi­ker sind sehr op­ti­mis­tisch. Schwie­rig­kei­ten be­rei­tet nur noch die Be­stim­mung der Haar­far­be.“


  Der Astro­geo­lo­ge nimmt einen Schluck aus der Wod­kafla­sche und spült die ero­ti­sie­ren­de Dro­ge hin­un­ter. S-6 ist die neues­te Schöp­fung der che­mi­schen Ab­tei­lung. Ne­ben dem Mi­kro­fon steht ein Plas­tik­be­cher voll fei­nem Staub. Der Astro­geo­lo­ge schüt­tet den Staub auf den Plas­tik­bo­den der Funk­ka­bi­ne und gießt ei­ne hal­be Fla­sche Whis­ky dar­über. Rauch quillt auf. Der Staub be­ginnt zu bro­deln. Als sich der Rauch ver­zieht, liegt ein nack­ter jun­ger Mann auf dem Bo­den.


  Der Astro­geo­lo­ge gibt ei­ne Se­rie un­flä­ti­ger Flü­che von sich. Dann greift er nach dem La­ser und macht sich auf den Weg, um den ge­witz­ten Ei­er­köp­fen der bio­che­mi­schen Ab­tei­lung ein für al­le­mal die Flau­sen aus­zu­trei­ben. Al­ler­dings setzt auf dem Gang be­reits die Wir­kung des S-6 ein und zwingt den Astro­geo­lo­gen zur Um­kehr.


  Dem In­stant­jüng­ling auf dem Bo­den kommt die­se über­ra­schen­de Wen­dung der Er­eig­nis­se nicht un­ge­le­gen.


  Die Din­ge, die in den nächs­ten Stun­den über Funk zur Er­de ge­sen­det wer­den, füh­ren im Not­par­la­ment des Ei­fel-Bun­kers zu ei­ner Klei­nen An­fra­ge der Op­po­si­ti­on. Auch dort ist man sehr an den In­stant­frau­en in­ter­es­siert.


   


  Vor der Dea­le­rei drän­gen sich Dut­zen­de von Prols. Die Schei­ben des Kunst­stoff­ge­bäu­des sind zer­split­tert. Zer­lump­te Ge­stal­ten stei­gen hin­ein und kom­men mit ent­täusch­ten Ge­sich­tern wie­der her­aus.


  „Die Dea­le­rei ist leer“, wird Pi­ke von Zel­ter in­for­miert. Zel­ter hält den Fühla­d­ap­ter fest um­klam­mert. „Nicht ei­ne Kon­ser­ven­do­se. Al­le Dea­le­rei­en sind leer. Heu­te hat sich noch kein Pin­kel-Dea­ler im Tal bli­cken las­sen. Ich bin be­sorgt. Ich bin mehr als be­sorgt. Jetzt weiß ich auch, warum ich kei­ne Pin­kel-Schnal­le be­kom­men hab. Die Pin­kel sind ver­schwun­den.“


  „Die Fa­bri­ken ar­bei­ten noch“, er­in­nert Pi­ke den al­ten klei­nen Mann an das ste­ti­ge Vi­brie­ren un­ter ih­ren Fü­ßen. „Kein Pin­kel setzt sich ab und läßt die Fa­bri­ken lau­fen.“


  Zel­ter ges­ti­ku­liert wie ein Er­trin­ken­der. Selbst Pikes nack­te Jung­mäd­chen­bei­ne schei­nen ihn nicht mehr zu in­ter­es­sie­ren. Die Er­kennt­nis, daß der Fühla­d­ap­ter nicht den er­hoff­ten Reich­tum brin­gen wird, raubt ihm die oh­ne­hin an­ge­knackste Fas­sung. „Die Pin­kel ha­ben auch un­se­re tap­fe­ren Hel­den auf Io auf­ge­ge­ben“, wen­det Zel­ter stör­risch ein. „Die Pin­kel sind skru­pel­los. Un­se­re Welt bricht zu­sam­men, ein gan­zes Raum­fah­rer­korps geht in der Ei­ses­käl­te des in­ter­pla­ne­ta­ren Raums vor die Hun­de, und du be­trügst dich mit sinn­lo­sen Durch­hal­te­pa­ro­len. Es ist ein­fach un­er­träg­lich. Ganz da­von ab­ge­se­hen, daß du mein Lie­bes­wer­ben nur als schlech­ten Witz be­trach­test. Wie es in mei­nem Her­zen aus­sieht, in­ter­es­siert kein Aas. Ich lei­de. Al­le Men­schen lei­den. Die­ses Zeit­al­ter ist das Zeit­al­ter des Lei­des. Nicht ein­mal ein Fühla­d­ap­ter kann wie­der­ge­ben, wie­viel Schmerz und …“


  Pi­ke läßt Zel­ter ste­hen. Was für ein wei­ner­li­ches Ge­brab­bel, denkt sie ver­dros­sen. Da soll er sich doch mal ein Bei­spiel bei un­se­ren dis­zi­pli­nier­ten Raum­fahrt­pio­nie­ren neh­men. Auch die schwef­li­ge At­mo­sphä­re hat ih­nen die Mo­ral nicht neh­men kön­nen – von ei­ni­gen be­dau­er­li­chen Ein­zel­fäl­len viel­leicht ab­ge­se­hen.


  Die Son­ne hat den Ze­nit er­reicht. Es ist heiß im Tal. Es ist Som­mer und trotz­dem heiß. Ein wei­te­rer An­laß, ir­ri­tiert zu sein, zu­mal es letz­tes Jahr um die­se Zeit auf der Fried­rich-En­gels-Al­lee und dem El­ber­fel­der Neu­markt me­ter­ho­he Schnee­ver­we­hun­gen ge­ge­ben hat. Die Kli­ma­ver­än­de­run­gen sind nur ein In­diz für die tief­grei­fen­den Um­wäl­zun­gen, die die Er­de in die­sen Ta­gen er­lebt. Über den stau­bi­gen Bo­den vor der lang­ge­streck­ten Dea­le­rei, die ei­ni­ge zu­tiefst ent­täusch­te Lum­pen­prols an­zu­ste­cken trach­ten, trabt Tod auf Pi­ke zu. Sei­ne kno­chi­ge Ge­stalt bebt vor Em­pö­rung. Aus der ros­ti­gen Kon­ser­ven­do­se, die er in der rech­ten Hand hält, spritzt Schnaps. Tod merkt es nicht. Er muß tat­säch­lich stink­sau­er sein, durch­fahrt es Pi­ke.


  „Con­tai­ner“, sagt Tod düs­ter, als er Pi­ke er­reicht und einen Schluck aus der Do­se ge­nom­men hat. „Hau­fen­wei­se Con­tai­ner rol­len über die Aus­fall­stra­ße auf die Au­to­bahn. Es­kor­tiert von Elek­tri­schen Zöll­nern, Ro­bot­ko­ptern und Pin­kel-Sol­da­ten. Du weißt, was das be­deu­tet?“


  Pi­ke zuckt die Ach­seln. „Ich kann es mir vor­stel­len.“


  Die Prols in der Nä­he dre­hen in­ter­es­siert die Köp­fe. Die Mel­dung über den Aus­zug der fei­nen Pin­kel ver­brei­tet sich wie ein Lauf­feu­er. Schließ­lich ge­lingt es den Lum­pen­prols, Feu­er an der Ba­sis der Vor­der­front zu ent­fa­chen; Qualm steigt über die Dea­le­rei in den wol­ken­lo­sen Him­mel. Das Kunst­stoff­haus wi­der­steht den Flam­men. Nur der Au­ßen­an­strich schmort da­hin. Die Lum­pen­prols schrei­en sich Ver­wün­schun­gen zu.


  „Kei­ne Dea­ler mehr“, klagt Tod. Sein blei­ches Ge­sicht wirkt noch kno­chi­ger und schma­ler als ge­wöhn­lich. „Kei­ne NA­TO-Kon­ser­ven. Das Vi­deo sen­det nicht mehr. Jahwe Muhn und Eses-Win­ter ha­ben sich als ers­te aus dem Staub ge­macht. Die Ka­ta­stro­phe ist da. Wir al­le sind be­trof­fen. Zum ers­ten Mal ver­mag ich nach­zu­emp­fin­den, wie den Jungs oben auf Io in die­sem Mo­ment zu­mu­te ist.“


  Gorch schiebt sich aus der Men­ge. Er we­delt mit ei­ner an­ge­kohl­ten, eselsoh­ri­gen Spie­gel-Aus­ga­be des Jah­res 1988. „Schaut, was ich ge­fun­den hab“, ruft Gorch zor­nig. „Mansch, und jetzt is kein ein­zi­ger Dea­ler da, um mir das Zeug ge­gen Dr. Knö­ters Mo­schus­deo ein­zut­au­schen. Ei­ne schö­ne Schei­ße, mei­ne Her­ren!“


  „Viel­leicht ma­chen die Dea­ler Ur­laub“, er­tönt es aus der Men­ge. „Die Pin­kel ma­chen im­mer Ur­laub. Das is ’ne glas­kla­re Pin­kel-Tour. Mor­gen kom­men die Dea­ler wie­der, und al­les is dop­pelt so teu­er. Je­de Wet­te!“


  „Aber die Con­tai­ner …“


  „Und was mach ich oh­ne Pin­kel-Schnal­le? Da werd ich doch mein Leb­tag lang me­lan­cho­lisch sein.“


  „Wenn die Pin­kel weg sind, schal­ten die viel­leicht die Elek­tro­ni­sche Mau­er aus.“


  „Mäns­ch!“


  „Klar, dann ho­len wir uns, was wir brau­chen.“


  „Dann wird der Hang zur Hal­de.“


  „Heißt das, daß der Wohl­stand aus­bricht?“


  „Zeit wird’s.“


  „Mit den Con­tai­nern schlep­pen die al­les fort.“


  „Al­les?“


  Pi­ke wen­det sich ab und bahnt sich ih­ren Weg durch die schwat­zen­de, auf­ge­reg­te Men­ge vor der Dea­le­rei. Wei­ter hin­ten, vor den Schau­fens­tern, in de­ren Rah­men noch im­mer Glass­plit­ter haf­ten, hockt die te­le­pa­thi­sche Rat­te auf dem Hin­ter­teil und nagt an ei­ner der Rie­sen­ka­rot­ten, wie sie jetzt vor dem Bar­mer En­gels-Haus wach­sen. Ei­ni­ge von ih­nen über­ra­gen so­gar Hrdlickas be­rüch­tig­te Mar­mors­kulp­tur. Die te­le­pa­thi­sche Rat­te schnup­pert arg­wöh­nisch.


  Die Roh­stoff­ver­sor­gung der lo­ka­len Pin­kel-Sied­lung, er­tönt ih­re Ge­dan­ken­stim­me in Pikes Kopf, ist durch das Vor­rücken der Ma­ro­deu­re im Sü­den und Wes­ten zu­sam­men­ge­bro­chen. Die Plu­to­kra­ten ha­ben Be­fehl zur Eva­ku­ie­rung nach Flens­burg ge­ge­ben. Le­dig­lich ein Zeit­ge­winn. Die his­to­ri­sche Ent­wick­lung ist ge­gen sie. Bald wird kei­ner mehr von ih­nen spre­chen.


  Pi­ke geht auf die te­le­pa­thi­sche Rat­te zu. Sie ist dick und schwer und noch nicht zu alt. Das Schat­ten­fell glänzt im Mit­tags­licht. Miß­trau­isch läßt die Rat­te die Ka­rot­te sin­ken. In Au­gen­bli­cken der Ge­fahr, te­le­pa­thiert sie, müs­sen die Schwa­chen zu­sam­men­hal­ten. Das Le­ben der Prols wird sich gra­vie­rend än­dern. Auch oh­ne die Rück­kehr der Ma­ro­deu­re. Plün­de­run­gen sind un­nütz. Sie las­sen nur ver­ges­sen, daß von den Hän­gen in Zu­kunft nichts mehr ins Tal ge­lie­fert wird. Rat­ten und Prols ha­ben die glei­chen In­ter­es­sen. Es geht nicht nur ums Über­le­ben, son­dern auch um die Er­hal­tung der Kul­tur und der abend­län­di­schen Zi­vi­li­sa­ti­on. Dank mei­ner be­schei­de­nen Fä­hig­kei­ten ge­lang es mir, die höchs­ten Bil­dungs­gü­ter West­eu­ro­pas in mei­nem Ge­hirn zu spei­chern.


  Pi­ke ist der te­le­pa­thi­schen Rat­te ganz nah. Der her­be Ge­ruch läßt ihr das Was­ser im Mund zu­sam­men­lau­fen. Fast meint sie, die Wür­ze von Rat­ten­fleisch auf ih­rem Gau­men zu schme­cken. Sie greift un­ter ih­re Blu­se. Das Brot­mes­ser ist kühl in ih­rer Hand. Die te­le­pa­thi­sche Rat­te quiekt, läßt die Ka­rot­te fal­len und rennt auf al­len vie­ren da­von. Hun­nen! Bar­ba­ren! schreit sie mit ih­rer Ge­dan­ken­stim­me. Ni­hi­lis­ten! Sie wol­len Ham­let ver­zeh­ren. Die Was düns­ten. Das Ka­pi­tal schmo­ren. Faust gril­len …


  Pi­ke be­ginnt zu lau­fen. Die Spur der te­le­pa­thi­schen Rat­te ist gut zu er­ken­nen, und die Son­ne wird noch ei­ni­ge Stun­den lang aus­rei­chend Licht spen­den. Wie die kno­chen­har­ten Bur­schen von der Raum­fahrt­be­hör­de ist Pi­ke nie­mals zum Auf­ge­ben be­reit. Sie ist jung und le­bens­hung­rig, und der Ge­schmack von Rat­ten­fleisch wird im­mer in­ten­si­ver.


   


  „Dies ist die letz­te Sen­dung“, sagt der Astro­geo­lo­ge in das Mi­kro­fon hin­ein. Sei­ne Au­gen sind un­scharf, und sei­ne Stim­me klingt hei­ser. Al­ko­hol­dunst hängt in der Funk­ka­bi­ne. Auf dem Klapp­tisch ste­hen zwölf Plas­tik­be­häl­ter. Sie sind bis zum Rand mit ver­schie­den­far­bi­gem Staub ge­füllt. Seit Stun­den wer­den die kost­ba­ren Was­ser­vor­rä­te zum Auf­gie­ßen der In­stant­menschen ver­schwen­det. Kein Ver­such hat zur Her­aus­for­mung ei­ner Frau ge­führt. „Dies ist die letz­te Sen­dung, ihr Af­fenär­sche“, sagt der Astro­geo­lo­ge un­deut­lich. „Die Bio­che­mi­ker fie­len ei­nem Massa­ker zum Op­fer. Der se­xu­el­le Frust be­nö­tig­te ein Ven­til. Un­ser Le­ben auf Io ist nicht mit nor­ma­len Maß­stä­ben zu mes­sen. Al­les, wo­nach uns ver­langt, ist ei­ne Frau. Viel­leicht ha­ben die Ex­pe­ri­men­te mit den In­stant­menschen doch noch Er­folg. Wenn nicht, wer­den wir un­se­re her­kömm­li­chen An­schau­un­gen über das Fa­mi­li­en­le­ben dras­tisch re­vi­die­ren müs­sen. Gott ste­he uns bei!“


  Der Astro­geo­lo­ge schal­tet das Funk­ge­rät aus und wen­det sich den Plas­tik­be­häl­tern zu. Die chro­no­pa­thi­schen Hal­lu­zi­no­ge­ne, die sich in sei­nem Blut­kreis­lauf be­fin­den, er­zeu­gen wie­der ein­mal über­ra­schen­de Ne­ben­wir­kun­gen. Der Astro­geo­lo­ge hört den te­le­pa­thi­schen To­des­schrei ei­ner großen Rat­te. Die Din­ge auf der Er­de schei­nen auch nicht bes­ser als hier oben auf Io zu ste­hen.


  Mit be­däch­ti­gen Be­we­gun­gen schüt­tet er den In­halt des ers­ten Plas­tik­be­häl­ter aus und über­gießt den Staub dies­mal mit Wod­ka.


   


  Robert Sheckley

  Bei­na­he ein Pa­ra­dies
 STREET OF DREAMS, FEET OF CLAY
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  Car­mo­dy hat­te nie­mals wirk­lich vor­ge­habt, New York zu ver­las­sen. Es bleibt un­er­klär­lich, wes­halb er es dann doch ge­tan hat. Als in der Stadt Ge­bo­re­ner hat­te er sich doch mit den zahl­rei­chen Un­zu­läng­lich­kei­ten des Stadt­le­bens ab­zu­fin­den ge­lernt. Sein ge­müt­li­ches Apart­ment auf dem zwei­hun­dert­neun­ten Stock des Le­vit-Frack-Turms der West Ni­ne­tyn­inth Street war im der­zeit üb­li­chen Raum­schiff-Look aus­ge­stat­tet. Die dop­pelt ver­sie­gel­ten Fens­ter be­stan­den aus le­bens­lang halt­ba­rem Ple­xi­glas, und die Kli­ma­an­la­ge ar­bei­te­te über ein Fil­ter­sys­tem, das die Woh­nung au­to­ma­tisch her­me­tisch ab­rie­gel­te, wenn der At­mo­sphä­ri­sche Ge­samt­ver­schmut­zungs­in­dex 999,8 auf der Con-Ed-Ska­la er­reich­te. Si­cher, sein Stick­stoff-Sau­er­stoff-Luft­re­zir­ku­la­ti­ons­sys­tem war alt, aber es war zu­ver­läs­sig. Sei­ne Was­s­er­klär­zel­len wa­ren un­wirk­sam und über­flüs­sig, aber Was­ser trank so­wie­so kei­ner mehr.


  Der Lärm war ein stän­di­ges un­auf­halt­ba­res und un­ent­rinn­ba­res Är­ger­nis. Doch Car­mo­dy hat­te auch ge­wußt, daß da­ge­gen kein Kraut ge­wach­sen war, seit man die ur­al­ten Schall­däm­mungs­ver­fah­ren ver­lo­ren hat­te. Es war das Schick­sal der ur­ba­nen Mensch­heit, als ge­fes­sel­te Zu­hö­rer­schaft zum An­hö­ren der Strei­te­rei­en, der Mu­sik und der Was­ser­spü­lun­gen von nächs­ten Nach­barn ver­dammt zu sein. Doch selbst die­se Fol­ter konn­te man er­träg­li­cher ge­stal­ten, in­dem man selbst ver­gleich­ba­re Ei­gen­ge­räusche er­zeug­te.


  Der täg­li­che Gang zur Ar­beit brach­te ge­wis­se Ge­fah­ren mit sich, doch die­se wa­ren eher un­wirk­lich als re­al. Be­nach­tei­lig­te He­cken­schüt­zen fuh­ren mit ih­ren frucht­lo­sen Pro­tes­ten von den Dä­chern her­ab fort und konn­ten ge­le­gent­lich so­gar einen un­vor­sich­ti­gen Nicht-Städ­ter zur Stre­cke brin­gen. Doch in al­ler Re­gel stand es nicht eben ro­sig um ih­re Ziel­küns­te be­stellt. Dar­über hin­aus hat­te die all­ge­mei­ne Be­nüt­zung leich­ter ku­gel­si­che­rer Klei­dung ein wei­te­res da­zu bei­ge­tra­gen, die Be­dro­hung durch sie zu ver­rin­gern, und schließ­lich kam noch das strik­te Ge­setz hin­zu, wel­ches das Tra­gen zu­sätz­li­cher Schuß­waf­fen strengs­tens ver­bot.


  Es läßt sich al­so kein be­stimm­ter Fak­tor her­aus­kris­tal­li­sie­ren, der für Car­mo­dys plötz­li­che Ent­schei­dung ver­ant­wort­lich sein konn­te, die Stadt zu ver­las­sen, die all­sei­tig als der Welt auf­re­gends­te me­ga­lo­po­li­ti­sche Kon­glo­me­ra­ti­on be­zeich­net wur­de. Man kann den Ent­schluß als will­kür­li­chen Im­puls, flüch­ti­gen Traum oder ein­fach als schie­re Per­ver­si­on an­se­hen, aber es bleibt die ein­fa­che, un­ge­schmink­te Tat­sa­che, daß Car­mo­dy ei­nes Ta­ges sei­ne Aus­ga­be der Dai­ly Ti­mes-News auf­schlug und dort die Wer­be­an­zei­ge ei­ner Mo­dell­stadt in New Jer­sey er­blick­te.


  „Kom­men Sie, le­ben Sie in Bell­wether, der wohl­mei­nen­den Stadt“, ver­kün­de­te die An­zei­ge. Es folg­te ei­ne Lis­te uto­pi­scher Ein­rich­tun­gen, die hier nicht ein­zeln auf­ge­zählt wer­den müs­sen.


  „Nicht schlecht“, sag­te Car­mo­dy und las wei­ter.


  Bell­wether war aus­ge­spro­chen ein­fach zu er­rei­chen. Man fuhr ganz ein­fach durch den Ulys­ses-S.-Grant-Tun­nel an der 43th Street, nahm die Ho­bo­ken Shunt Sub­road bis zur Pa­li­sa­des In­t­er­state Cros­so­ver, der man 3,2 Mei­len auf dem Blue-Char­lie Sor­ter Loop folg­te, was einen auf die US 5 (dem Hague Me­mo­ri­al Toll­way) führ­te, von wo man gan­ze 6,1 Mei­len bis zur Gar­den State Sup­ple­men­ta­ry Ac­cess Ser­vice Road fuhr, um sich dann west­lich zur Aus­fahrt 1731 A zu be­ge­ben, über die man King’s High­bridge Ga­te Road er­reich­te, auf der man schluß­end­lich noch 1,6 Mei­len zu­rück­le­gen muß­te, und schon war man da.


  „Al­le Wet­ter“, sag­te Car­mo­dy. „Das bring’ ich.“


  Und das brach­te er dann auch.
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  Die King’s High­bridge Ga­te Road en­de­te in ei­ner äu­ßerst ge­pfleg­ten Ge­gend. Car­mo­dy stieg aus dem Wa­gen, und sah sich um. Et­wa ei­ne hal­be Mei­le wei­ter vorn sah er ei­ne klei­ne Stadt. Ein ein­zi­ges, win­zi­ges Orts­schild iden­ti­fi­zier­te sie als Bell­wether.


  Die Stadt war nicht in der tra­di­tio­nel­len ame­ri­ka­ni­schen Bau­wei­se er­rich­tet wor­den, der zu­fol­ge ei­ner Stadt im­mer die Ten­ta­kel von Tank­stel­len, Würst­chen­bu­den, Mo­tels und ei­ner an­sehn­li­chen Rei­he von Schrott­plät­zen vor­her­ge­hen muß­ten. Viel­mehr er­in­ner­te sie an ei­nes je­ner ver­träum­ten ita­lie­ni­schen Hü­gel­städt­chen, denn sie streb­te ab­rupt in die Hö­he, ganz oh­ne phy­si­sche Prä­am­bel, der Haupt­teil der Stadt prä­sen­tier­te sich un­ver­hüllt und auf einen Blick.


  Das fand Car­mo­dy ab­sto­ßend. Doch er nä­her­te sich wei­ter der Stadt selbst.


  Bell­wether mach­te einen war­men und of­fe­nen Ein­druck. Die Stra­ßen wa­ren groß­zü­gig an­ge­legt, die großen Schau­fens­ter der Lä­den und Ge­schäf­te hat­ten et­was Of­fe­nes an sich. Wäh­rend er tiefer ein­drang, ent­deck­te Car­mo­dy noch wei­te­re Vor­zü­ge. Im Zen­trum der Stadt be­trat er ei­ne Pi­az­za, ei­ner rö­mi­schen Pi­az­za ver­gleich­bar, nur klei­ner. Im Zen­trum die­ser Pi­az­za stand ein Spring­brun­nen und im Zen­trum die­ses Spring­brun­nens ei­ne Sta­tue, die einen sprin­gen­den Del­phin dar­stell­te, und aus dem Mund die­ses Del­phins er­goß sich ein Strahl kla­ren Was­sers.


  „Ich hof­fe, es ge­fällt Ih­nen“, sag­te ei­ne Stim­me hin­ter Car­mo­dys Schul­tern.


  „Sehr hübsch“, ant­wor­te­te Car­mo­dy.


  „Ich ha­be ihn kon­stru­iert und ei­gen­hän­dig hier auf­ge­stellt“, er­klär­te ihm die Stim­me. „Ich hat­te den Ein­druck, daß ein Spring­brun­nen, un­ge­ach­tet der ver­al­te­ten Kon­zep­ti­on, äs­the­tisch sehr funk­tio­nell ist. Die Pi­az­za ist ei­nem Bo­lo­gne­ser Mo­dell nach­ge­bil­det. Wie­der­um war ich nicht von Ängs­ten ge­plagt, alt­mo­disch zu er­schei­nen. Der wah­re Künst­ler ver­wen­det das, was not­wen­dig ist, sei es nun ein Jahr­tau­send alt oder auch nur ei­ne Se­kun­de.“


  „Ich ver­nei­ge mich vor Ih­rem Ein­füh­lungs­ver­mö­gen“, sag­te Car­mo­dy. „Er­lau­ben Sie mir, mich vor­zu­stel­len. Ich hei­ße Ed­ward Car­mo­dy.“ Er wand­te sich um und lä­chel­te.


  Doch hin­ter sei­ner lin­ken Schul­ter stand nie­mand – und auch nicht hin­ter der rech­ten. Es war über­haupt nie­mand auf der Pi­az­za zu se­hen.


  „Ver­zei­hung“, mel­de­te sich der Stim­me wie­der. „Ich hat­te nicht die Ab­sicht, Sie zu er­schre­cken. Ich dach­te, Sie wüß­ten Be­scheid.“


  „Wor­über?“ frag­te Car­mo­dy.


  „Über mich.“


  „Das ist un­zu­tref­fend“, be­merk­te Car­mo­dy. „Wer sind Sie, und von wo spre­chen Sie?“


  „Ich bin die Stim­me der Stadt“, sag­te die Stim­me. „Oder, um es rich­ti­ger aus­zu­drücken, ich bin die Stadt selbst, Bell­wether, die wirk­li­che und wahr­haf­ti­ge Stadt, die zu Ih­nen spricht.“


  „Stimmt das?“ frag­te Car­mo­dy sar­do­nisch. „Ja“, be­ant­wor­te­te er dann sei­ne ei­ge­ne Fra­ge, „ich glau­be, es stimmt. Du bist al­so die Stadt. Groß­ar­tig.“


  Er wand­te sich von dem Spring­brun­nen ab und schlen­der­te wie ein Mann über die Pi­az­za, der tag­täg­lich mit Städ­ten Ge­sprä­che führt und den dies ge­ra­de­zu un­glaub­lich lang­weilt. Er streif­te durch ver­schie­de­ne Gas­sen und Al­leen. Er sah in Schau­fens­ter und be­gut­ach­te­te Häu­ser. Ein­mal blieb er so­gar vor ei­ner Sta­tue ste­hen, aber nur ganz kurz.


  „Und?“ frag­te die Stadt Bell­wether nach ei­ner Wei­le.


  „Was und?“ frag­te Car­mo­dy wie aus der Pis­to­le ge­schos­sen.


  „Was hal­ten Sie von mir?“


  „Nicht übel“, ge­stand Car­mo­dy.


  „Nicht übel. Ist das al­les?“


  „Sieh mal“, er­läu­ter­te Car­mo­dy, „ei­ne Stadt ist wie die an­de­re. Wenn man ei­ne ge­se­hen hat, hat man al­le ge­se­hen.“


  „Das ist nicht wahr“, pro­tes­tier­te die Stadt mit al­len An­zei­chen von Pi­kiert­heit. „Ich un­ter­schei­de mich grund­le­gend von an­de­ren Städ­ten. Ich bin ein­zig­ar­tig.“


  „Tat­säch­lich?“ er­wi­der­te Car­mo­dy ge­häs­sig. „Für mich bist du le­dig­lich ein Kon­glo­me­rat kaum zu­sam­men­pas­sen­der Tei­le. Du hast ei­ne ita­lie­ni­sche Pi­az­za, ei­ni­ge grie­chi­sche Ge­bäu­de, ei­ne Rei­he von Tu­dor-Häu­sern, ein al­tes New Yor­ker Miets­haus, einen ka­li­for­ni­schen Würst­chen­stand, der wie ein Dampf­boot aus­sieht, und Gott weiß, was noch al­les. Was soll dar­an so ein­zig­ar­tig sein?“


  „Die Kom­bi­na­ti­on die­ser Ein­zel­tei­le zu ei­ner sinn­vol­len Ein­heit ist ein­zig­ar­tig“, sag­te die Stadt. „Sie müs­sen wis­sen, daß die äl­te­ren Bau­wer­ke kei­nes­falls Ana­chro­nis­men sind. Es han­delt sich um re­prä­sen­ta­ti­ve Le­bens­sti­le, und als sol­che sind sie ei­ner funk­tio­nel­len Le­bens­ma­schi­ne­rie durch­aus an­ge­mes­sen. Hät­ten Sie ger­ne ei­ne Tas­se Kaf­fee oder viel­leicht ein be­leg­tes Bröt­chen und fri­sche Früch­te?“


  „Kaf­fee klingt nicht schlecht“, mein­te Car­mo­dy. Er ließ sich von Bell­wether um ei­ne Ecke zu ei­nem Café füh­ren, das O You Kid hieß und bis zu den Tif­fa­ny-Lam­pen, den Kris­tal­lüs­tern und dem Pia­no­la im Stil der Spät­neun­zi­ger er­baut wor­den war. Es war ma­kel­los sau­ber wie al­les, was Car­mo­dy bis­her in Bell­wether ge­se­hen hat­te, aber völ­lig leer und oh­ne Be­su­cher.


  „Fin­den Sie die At­mo­sphä­re nicht auch aus­ge­spro­chen ge­müt­lich?“ er­kun­dig­te sich Bell­wether.


  „Kit­schig“, sag­te Car­mo­dy. „Na gut, wenn ei­nem so et­was ge­fällt …“


  Auf ei­nem rost­frei­en Edel­stahl­ta­blett wur­de ei­ne Tas­se schau­mi­ger Capuc­ci­no vor ihm ab­ge­stellt. Car­mo­dy nipp­te.


  „Gut?“ frag­te Bell­wether.


  „Aus­ge­zeich­net.“


  „Ich bin sehr stolz auf mei­nen Kaf­fee“, ge­stand die Stadt lei­se. „Auch auf mei­ne Koch­küns­te. Wür­den Sie denn nicht ger­ne et­was zu sich neh­men? Viel­leicht ein Ome­lett? Oder ein Souf­fle?“


  „Nichts“, sag­te Car­mo­dy be­stimmt. Er lehn­te sich in sei­nen Stuhl zu­rück und mein­te: „Du bist al­so ei­ne Mo­dell­stadt, wie?“


  „Ja, ich ha­be die Eh­re, ei­ne sol­che zu sein“, er­wi­der­te Bell­wether. „Ich bin die jüngs­te al­ler Mo­dell­städ­te, und, wie ich glau­be, auch die zu­frie­den­stellends­te. Ich wur­de von ei­ner Stu­dien­grup­pe der Uni­ver­si­tä­ten Ya­le und Chi­ca­go ent­wor­fen, die mit ei­nem Sti­pen­di­um der Rocke­fel­ler Stif­tung ar­bei­te­ten. Vie­le mei­ner prak­ti­schen De­tails wur­den am M.I.T. ent­wor­fen, wenn auch be­stimm­te Tei­le von Prin­ce­ton und der RAND-Ge­sell­schaft stam­men. Mei­ne ur­sprüng­li­che Kon­struk­ti­on war ein Pro­jekt der Ge­ne­ral Elec­trics, das Geld wur­de durch An­lei­hen von den Stif­tun­gen Ford und Car­ne­gie be­reit­ge­stellt, des wei­te­ren von ei­ni­gen an­de­ren In­sti­tu­tio­nen, de­ren Na­men preis­zu­ge­ben mir nicht er­laubt ist.“


  „In­ter­essan­te Ge­schich­te“, gab Car­mo­dy mit ab­scheu­li­cher Non­cha­lan­ce zu. „Das dort drü­ben ist ei­ne go­ti­sche Ka­the­dra­le, nicht wahr?“


  „Mo­di­fi­ziert ro­ma­nisch“, kor­ri­gier­te ihn die Stadt. „Aber auch in­ter­kon­fes­sio­nell und al­len Glau­bens­rich­tun­gen of­fen­ste­hend, die Sitz­ka­pa­zi­tät reicht aus für drei­hun­dert Per­so­nen.“


  „Für ein Ge­bäu­de die­ser Grö­ßen­ord­nung ist das aber recht we­nig.“


  „Aber ganz im Ge­gen­teil. Das ist be­wußt so. Mei­ne Ab­sicht war es, Ehr­furcht­ge­bie­ten­des mit Ge­müt­li­chem zu ver­bin­den.“


  „Wo sind ei­gent­lich die Be­woh­ner der Stadt ab­ge­blie­ben?“ frag­te Car­mo­dy.


  „Sie sind fort“, ge­stand Bell­wether kla­gend ein. „Sie sind al­le fort­ge­gan­gen.“


  „Warum?“


  Die Stadt schwieg ei­ne Wei­le, dann sag­te sie: „Es gab einen Zu­sam­men­bruch der Be­zie­hun­gen Stadt-Ge­mein­schaft. Ein Miß­ver­ständ­nis, ganz be­stimmt. Oder viel­leicht soll­te ich bes­ser sa­gen: ei­ne Ver­ket­tung un­glück­li­cher Miß­ver­ständ­nis­se. Ich ver­mu­te dar­über hin­aus, daß Auf­wieg­ler ei­ne nicht un­er­heb­li­che Rol­le da­bei ge­spielt ha­ben.“


  „Aber was ist denn ge­nau ge­sche­hen?“


  „Ich weiß es nicht“, gab die Stadt zu. „Ich weiß es wirk­lich nicht. Ei­nes Ta­ges sind sie al­le ein­fach ge­gan­gen. Ein­fach so! Aber ich bin ganz si­cher, daß sie zu­rück­kom­men wer­den.“


  „Frag­lich“, kom­men­tier­te Car­mo­dy.


  „Ich bin fest da­von über­zeugt“, mein­te die Stadt. „Aber las­sen wir die­ses The­ma doch ein­mal bei­sei­te. Warum wol­len Sie ei­gent­lich nicht blei­ben, Mr. Car­mo­dy?“


  „Ich hat­te noch gar kei­ne Zeit, ernst­haft dar­über nach­zu­den­ken“, sag­te Car­mo­dy.


  „Es wür­de Ih­nen ganz be­stimmt ge­fal­len, kein Zwei­fel!“ schwärm­te Bell­wether. „Den­ken Sie doch – die mo­d­erns­te Stadt der gan­zen Welt wür­de völ­lig zu Ih­rer Ver­fü­gung ste­hen.“


  „Das klingt in­ter­essant.“ Car­mo­dy kam nicht um­hin, das zu­zu­ge­ben.


  „Al­so ver­su­chen Sie es. Es kann doch be­stimmt nicht zu Ih­rem Nach­teil sein?“ er­kun­dig­te sich die Stadt.


  „Schon gut, ich wer­de es ver­su­chen“, wil­lig­te Car­mo­dy ein.


  Er wur­de von der Stadt Bell­wether be­schwatzt. Gleich­zei­tig war er aber auch fas­zi­niert. Er wünsch­te sich nur, er hät­te den ex­ak­ten Grund für das Ver­schwin­den der Be­woh­ner Bell­wethers ge­wußt.


   


  Da die Stadt dar­auf be­stand, ver­brach­te Car­mo­dy die­se Nacht in der bes­ten Sui­te des Ho­tels Kö­nig Ge­org V. Bell­wether ser­vier­te ihm das Früh­stück auf der Ter­ras­se und spiel­te ein mun­te­res Streich­quar­tett von Haydn, wäh­rend er aß. Die Mor­gen­luft war köst­lich. Hät­te Bell­wether es ihm nicht ver­ra­ten, Car­mo­dy wä­re nie­mals dar­auf ge­kom­men, daß sie wie­der­auf­be­rei­tet war.


  Als er fer­tig war, lehn­te Car­mo­dy sich zu­rück und ge­noß den Aus­blick über Bell­wethers West­vier­tel – ei­ne nicht un­er­freu­li­che An­samm­lung von chi­ne­si­schen Pa­go­den, ve­ne­zia­ni­schen Fuß­gän­ger­brücken, ja­pa­ni­schen Kanä­len und ei­nem bur­me­si­schen grü­nen Hü­gel, der di­rekt ne­ben ei­nem ko­rin­thi­schen Tem­pel, ei­nem ka­li­for­ni­schen Park­haus, ei­nem nor­man­ni­schen Turm und vie­len an­de­ren Se­hens­wür­dig­kei­ten auf­rag­te.


  „Der Aus­blick ist herr­lich“, in­for­mier­te er die Stadt.


  „Ich freue mich so, daß er Ih­nen ge­fallt“, ant­wor­te­te Bell­wether. „Stil­pro­ble­me wur­den vom Tag mei­ner Pla­nung an dis­ku­tiert. Ei­ne Grup­pe plä­dier­te für Gleich­för­mig­keit: ei­ne har­mo­ni­sche An­häu­fung von For­men, die sich zu ei­nem har­mo­ni­schen Ge­samt­bild zu­sam­men­fü­gen. Aber so sind die we­nigs­ten Mo­dell­städ­te. Es han­delt sich um trost­los ein­för­mi­ge Ein­hei­ten, die von ei­nem Mann oder ei­nem Ko­mi­tee ge­plant wur­den und kei­ner­lei Ähn­lich­keit mit ech­ten Städ­ten ha­ben.“


  „Aber du bist doch selbst künst­li­chen Ur­sprungs, oder ir­re ich mich?“ frag­te Car­mo­dy.


  „Selbst­ver­ständ­lich! Aber ich ge­be ja auch nicht vor, et­was an­de­res zu sein. Ich bin kei­ne ge­fälsch­te ‚Stadt der Zu­kunft’ und auch kein nach­ge­bil­de­ter flo­ren­ti­ni­scher Ba­stard. Ich bin ei­ne echt zu­sam­men­ge­schweiß­te An­samm­lung. Und zu­sätz­lich zu der Ziel­set­zung, funk­tio­nell und prak­tisch zu sein, bin ich auch noch in­ter­essant und sti­mu­lie­rend.“


  „Bell­wether, für mich bist du okay“, mein­te Car­mo­dy mit ei­ner plötz­li­chen Ge­fühl­s­auf­wal­lung. „Spre­chen al­le Mo­dell­städ­te so wie du?“


  „Ge­wiß nicht. Die meis­ten Städ­te ha­ben bis­her kein Wort ge­sagt, Mo­dell oder nicht. Aber das ge­fiel ih­ren Be­woh­nern nicht. Des­we­gen sa­hen die Städ­te zu groß, zu meis­ter­haft, zu see­len­los und zu un­per­sön­lich aus. Da­her wur­de ich mit ei­ner Stim­me und ei­nem künst­li­chen Be­wußt­sein aus­ge­stat­tet.“


  „Ich ver­ste­he“, sag­te Car­mo­dy.


  „Das We­sent­li­che ist, daß mein künst­li­ches Be­wußt­sein mich per­so­na­li­siert, was im Zeit­al­ter der Ent­per­so­na­li­sie­rung von emi­nen­ter Be­deu­tung ist. Es er­mög­licht mir, wirk­lich ver­ant­wor­tungs­be­wußt zu sein. Es er­laubt mir, be­züg­lich der An­for­de­run­gen mei­ner Be­woh­ner krea­tiv zu sein. Mei­ne Be­woh­ner und ich kön­nen mit­ein­an­der dis­ku­tie­ren. In­dem wir un­un­ter­bro­chen sinn­vol­le und be­deut­sa­me Dia­lo­ge fuh­ren, sind wir im­stan­de, ei­ne dy­na­mi­sche, fle­xi­ble und wahr­haft le­bens­fä­hi­ge Um­welt zu schaf­fen. Wir kön­nen uns ge­gen­sei­tig oh­ne nen­nens­wer­ten In­di­vi­dua­li­täts­ver­lust mo­di­fi­zie­ren.“


  „Klingt nicht schlecht“, muß­te Car­mo­dy ein­ge­ste­hen. „Ab­ge­se­hen da­von na­tür­lich, daß du nie­man­den mehr hast, mit dem du einen ernst­haf­ten Dia­log füh­ren kannst.“


  „Das ist der ein­zi­ge Miß­stand in dem Plan“, gab die Stadt zu. „Aber vor­erst ha­be ich ja Sie.“


  „Ja, das stimmt“, ent­geg­ne­te Car­mo­dy und frag­te sich, wes­halb die Wor­te in sei­nen Oh­ren einen so un­er­freu­li­chen Ton­fall hat­ten.


  „Und Sie ha­ben selbst­ver­ständ­lich mich“, fuhr die Stadt fort. „Es han­delt sich um ei­ne re­zi­pro­ke Be­zie­hung, und das sind ei­gent­lich die ein­zi­gen Be­zie­hun­gen, die sich loh­nen. Aber nun, mein lie­ber Car­mo­dy, wür­de ich Sie ger­ne et­was in mir her­um­füh­ren. Wir kön­nen Sie seß­haft ma­chen und re­gu­la­ri­sie­ren.“


  „Wie bit­te?“


  „War nicht so ge­meint, wie es sich viel­leicht an­ge­hört hat“, sag­te die Stadt. „Es han­del­te sich ein­fach um einen un­glück­li­chen wis­sen­schaft­li­chen Fach­aus­druck. Aber Sie ver­ste­hen doch si­cher, daß ei­ne re­zi­pro­ke Be­zie­hung be­stimm­te Vor­schrif­ten für bei­de Be­tei­lig­ten nö­tig macht. An­dern­falls könn­te sie nicht gut funk­tio­nie­ren, oder?“


  „Es sei denn, es han­delt sich um ei­ne Lais­sez-faire-Be­zie­hung.“


  „Wir wol­len doch ver­su­chen, uns des­sen zu ent­le­di­gen“, er­ei­fer­te sich Bell­wether. „Wis­sen Sie, lais­sez-faire wird sehr leicht zur Dok­trin der Emo­tio­nen, die un­auf­halt­sam zur Ano­mie führt. Wenn Sie mir bit­te hier­hin fol­gen wür­den …“
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  Car­mo­dy ging über­all hin, wo­hin er ge­be­ten wur­de, und be­wun­der­te die Se­hens­wür­dig­kei­ten von Bell­wether ge­büh­rend. Er be­such­te das Kraft­werk, das Klär­werk, das In­dus­trie­ge­biet und die Stand­orte der leich­ten In­dus­trie. Er be­sah sich den Kin­der­spiel­platz und die Odd Fel­lows Hall. Er schlen­der­te durch ein Mu­se­um und ei­ne Kunst­ga­le­rie, ei­ne Kon­zert­hal­le und ein Thea­ter, ei­ne Ke­gel­bahn, einen Bil­lard­sa­lon, ei­ne Go-Kart-Bahn und ein Ki­no.


  Er wur­de schließ­lich mü­de und woll­te aus­ru­hen, doch die Stadt woll­te ihm noch mehr von sich zei­gen. Da­her muß­te Car­mo­dy sich auch noch das wuch­ti­ge fünf­ge­schos­si­ge Ame­ri­can-Ex­press-Ge­bäu­de an­se­hen, ge­folgt von der por­tu­gie­si­schen Syn­ago­ge, der Sta­tue von Buck­mins­ter Ful­ler, dem Bus­bahn­hof des Grey­hound und meh­re­ren an­de­ren At­trak­tio­nen.


  Schließ­lich hat­te er al­les über­stan­den. Car­mo­dy kam zu dem Schluß, daß die Schön­heit durch das Au­ge des Be­trach­ters ging, ein Teil aber auch durch des­sen Fü­ße.


  „Und nun ein Es­sen?“ frag­te die Stadt.


  „Fein“, sag­te Car­mo­dy.


  Er wur­de zum piek­fei­nen Ro­cham­beau Café ge­führt, wo er mit pô­ta­ge au pe­tit pois be­gann und mit pe­tits fours en­de­te.


  „Wie wä­re es zur Krö­nung mit ei­nem herz­haf­ten Brie?“ woll­te die Stadt wis­sen.


  „Nein, dan­ke“, ant­wor­te­te Car­mo­dy. „Ich bin papp­satt. Im Grun­de ge­nom­men ha­be ich zu­viel ge­ges­sen.“


  „Aber Kä­se füllt doch nicht. Ein klei­nes Stück­chen erst­klas­si­gen Ca­mem­bert?“


  „Un­mög­lich.“


  „Viel­leicht ei­ni­ge er­le­se­ne Früch­te? Als Nach­tisch sehr er­fri­schend für den Gau­men.“


  „Mein Gau­men be­nö­tigt ge­wiß kei­ne Er­fri­schung“, be­harr­te Car­mo­dy.


  „Aber doch we­nigs­tens einen Ap­fel, ei­ne Bir­ne und ei­ni­ge Träub­chen?“


  „Nein, dan­ke.“


  „Ei­ni­ge Kir­schen?“


  „Nein, nein, nein!“


  „Oh­ne Früch­te ist ei­ne Mahl­zeit un­voll­stän­dig“, sag­te die Stadt.


  „Mei­ne Mahl­zeit schon“, gab Car­mo­dy zu­rück.


  „Vie­le le­bens­wich­ti­ge Vit­ami­ne sind nur in fri­schem Obst ent­hal­ten.“


  „Dann wer­de ich eben oh­ne sie da­hinve­ge­tie­ren müs­sen.“


  „Viel­leicht ei­ne hal­be Oran­ge, die ich ger­ne für Sie schälen wer­de. Zi­trus­früch­te ent­hal­ten fast gar kei­ne Bal­last­stof­fe.“


  „Ich kann aber nicht mehr.“


  „Nicht ein­mal ei­ne Vier­te­loran­ge? Ich wür­de auch al­le Ker­ne ent­fer­nen.“


  „Ganz be­stimmt nicht.“


  „Mir wä­re dann aber bes­ser zu­mu­te“, er­klär­te die Stadt. „Wis­sen Sie, ich ha­be einen Kom­plet­tie­rungs­drang. Und oh­ne Obst ist ei­ne Mahl­zeit eben nicht kom­plett.“


  „Nein! Nein! Nein!“


  „Schon gut, re­gen Sie sich doch nicht so auf“, sag­te die Stadt. „Ist ja schließ­lich Ih­re Sa­che, wenn Ih­nen das Es­sen nicht schmeckt, das ich Ih­nen auf­ti­sche.“


  „Aber es schmeckt mir doch!“


  „Al­so, wenn es Ih­nen so gut schmeckt, warum es­sen Sie dann nicht noch ein we­nig Obst?“


  „Ge­nug“, fug­te Car­mo­dy sich schließ­lich drein. „Gib mir ein paar Trau­ben.“


  „Ich möch­te Sie aber zu nichts zwin­gen.“


  „Du zwingst mich nicht. Gib sie mir.“


  „Sind Sie si­cher?“


  „Her da­mit!“ brüll­te Car­mo­dy.


  „Hier, neh­men Sie“, sag­te die Stadt und ser­vier­te ihm die herr­lichs­ten Mus­ka­tel­ler­trau­ben. Car­mo­dy aß sie al­le. Sie wa­ren aus­ge­zeich­net.


   


  „Ent­schul­di­gung“, mel­de­te sich die Stadt. „Was tun Sie da?“ Car­mo­dy rich­te­te sich auf und rieb sich die Au­gen. „Ich ha­be ein klei­nes Nicker­chen ge­macht“, sag­te er. „Gibt es da­ge­gen et­was ein­zu­wen­den?“


  „Was soll­te es ge­gen so ein na­tür­li­ches Grund­be­dürf­nis ein­zu­wen­den ge­ben?“ er­wi­der­te die Stadt.


  „Dan­ke“, sag­te Car­mo­dy und schloß die Au­gen wie­der.


  „Aber wes­halb wol­len Sie Ihr Nicker­chen im Ses­sel ma­chen?“ frag­te die Stadt.


  „Weil ich eben schon in ei­nem Ses­sel sit­ze und be­reits halb ein­ge­schla­fen bin.“


  „Sie wer­den Rücken­schmer­zen be­kom­men“, warn­te ihn die Stadt für­sorg­lich.


  „Kei­ne Sor­ge“, mur­mel­te Car­mo­dy, oh­ne die Au­gen zu öff­nen.


  „Warum ma­chen Sie kein rich­ti­ges Nicker­chen, viel­leicht dort drü­ben auf dem So­fa?“


  „Ich war hier be­reits aus­ge­zeich­net am Ein­schla­fen.“


  „Sie kön­nen sich un­mög­lich wohl füh­len“, wi­der­sprach die Stadt. „Die mensch­li­che Ana­to­mie ist für den Schlaf im Sit­zen un­ge­eig­net.“


  „Mei­ne au­gen­blick­lich schon“, sag­te Car­mo­dy.


  „Eben nicht. Warum ver­su­chen Sie es nicht mit dem So­fa?“


  „Der Ses­sel ist be­quem ge­nug.“


  „Aber das So­fa ist be­que­mer. Bit­te ver­su­chen Sie es doch, Car­mo­dy. Car­mo­dy?“


  „Hmm? Was ist los?“ sag­te Car­mo­dy er­wa­chend.


  „Das So­fa. Ich bin wirk­lich der Mei­nung, Sie soll­ten auf dem So­fa schla­fen.“


  „Al­so gut“, wil­lig­te Car­mo­dy ein und rap­pel­te sich auf. „Wo ist das So­fa?“


  Er wur­de aus dem Re­stau­rant hin­aus, ei­ne Stra­ße hin­ab und in ein Ge­bäu­de ge­führt, das Die Schlum­mer­hal­le hieß. Dort be­fan­den sich ein Dut­zend So­fas. Car­mo­dy ging zum nächst­ste­hen­den.


  „Nein, die­ses nicht“, sag­te die Stadt. „Ei­ne Fe­der ist nicht in Ord­nung.“


  „Macht nichts“, be­merk­te Car­mo­dy, „dann wer­de ich mich eben nicht drauf le­gen.“


  „Das wür­de zu ei­ner un­be­que­men und ver­krampf­ten Schlaf­hal­tung füh­ren.“


  „Herr­gott!“ fluch­te Car­mo­dy und stand wie­der auf. „Zu wel­chem wür­dest du mir ra­ten?“


  „Zu dem dort drü­ben“, er­klär­te die Stadt. „Es ist das größte und bes­te hier. Der Nei­gungs­win­kel der Ma­trat­ze wur­de nach wis­sen­schaft­li­chen Er­kennt­nis­sen be­rech­net. Die Kis­sen …“


  „Schön und gut“, seufz­te Car­mo­dy und leg­te sich auf das zu­ge­wie­se­ne So­fa.


  „Soll ich et­was ein­schlä­fern­de Mu­sik spie­len?“


  „Be­mü­he dich nicht.“


  „Wie Sie wün­schen. Ich wer­de aber das Licht lö­schen.“


  „Fein.“


  „Hät­ten Sie ger­ne ei­ne De­cke? Selbst­ver­ständ­lich re­gle ich die Tem­pe­ra­tur hier, aber Schlä­fer ha­ben oft einen sub­jek­ti­ven Ein­druck von Käl­te.“


  „Spielt kei­ne Rol­le. Ich möch­te jetzt mei­ne Ru­he ha­ben.“


  „Schon gut!“ er­wi­der­te die Stadt ge­kränkt. „Ich tue das nicht mei­net­we­gen, müs­sen Sie wis­sen. Ich per­sön­lich schla­fe nie­mals.“


  „Klar, tut mir leid“, ent­schul­dig­te sich Car­mo­dy.


  „Schon gut.“


  Es trat ei­ne län­ge­re Stil­le ein. Schließ­lich rich­te­te sich Car­mo­dy auf.


  „Was ist los?“ er­kun­dig­te sich die Stadt.


  „Jetzt kann ich nicht mehr schla­fen“, ant­wor­te­te Car­mo­dy.


  „Schlie­ßen Sie die Au­gen und ent­span­nen Sie be­wußt je­den Mus­kel in Ih­rem Kör­per. Be­gin­nen Sie mit dem großen Zeh und ar­bei­ten Sie sich dann sys­te­ma­tisch vor bis zum …“


  „Ich kann nicht schla­fen!“ tob­te Car­mo­dy.


  „Viel­leicht wa­ren Sie schon zu An­fang nicht sehr schläf­rig“, mut­maß­te die Stadt. „Aber Sie könn­ten we­nigs­tens ver­su­chen, die Au­gen zu schlie­ßen und ein we­nig aus­zu­ru­hen. Wür­den Sie das nicht mir zu­lie­be tun?“


  „Nein!“ sag­te Car­mo­dy. „Ich bin nicht mü­de, da­her muß ich auch nicht aus­ru­hen.“


  „Stur­heit!“ kom­men­tier­te die Stadt. „Ma­chen Sie doch, was Sie wol­len! Ich je­den­falls ha­be mein Bes­tes ver­sucht.“


  „Klar!“ mein­te Car­mo­dy, stand auf und ver­ließ die Schlum­mer­hal­le wie­der.
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  Car­mo­dy stand auf ei­ner klei­nen Bo­gen­brücke und ließ den Blick über ei­ne blaue La­gu­ne schwei­fen.


  „Dies ist ei­ne Ko­pie der Ri­al­to­brücke in Ve­ne­dig“, er­läu­ter­te die Stadt. „Selbst­ver­ständ­lich ver­klei­nert.“


  „Ich weiß“, sag­te Car­mo­dy. „Ich ha­be das Schild ge­le­sen.“


  „Be­zau­bernd, nicht wahr?“


  „Ja, sehr schön“, be­kun­de­te Car­mo­dy und zün­de­te sich ei­ne Zi­ga­ret­te an.


  „Sie rau­chen ziem­lich viel“, maß­re­gel­te ihn die Stadt.


  „Ich weiß. Mir ist nach Rau­chen zu­mu­te.“


  „Als Ihr me­di­zi­ni­scher Rat­ge­ber muß ich Sie dar­auf hin­wei­sen, daß der Zu­sam­men­hang zwi­schen dem Rau­chen und dem Auf­tre­ten von Lun­gen­krebs sta­tis­tisch nach­ge­wie­sen ist.“


  „Ich weiß.“


  „Sie hät­ten grö­ße­re Chan­cen, wenn Sie auf Pfei­fe um­stei­gen wür­den.“


  „Ich kann Pfei­fen nicht aus­ste­hen.“


  „Wie wä­re es dann mit Zi­gar­ren?“


  „Zi­gar­ren kann ich auch nicht aus­ste­hen.“ Er zün­de­te sich ei­ne wei­te­re Zi­ga­ret­te an.


  „Das ist Ih­re drit­te Zi­ga­ret­te in­ner­halb von fünf Mi­nu­ten“, sag­te die Stadt.


  „Ver­dammt noch mal, ich rau­che so oft und so viel ich will!“ brüll­te Car­mo­dy.


  „Aber ge­wiß doch“, pflich­te­te die Stadt bei. „Ich ha­be le­dig­lich ver­sucht, Sie zu Ih­rem ei­ge­nen Bes­ten zu be­ra­ten. Soll ich denn et­wa da­bei­ste­hen und ta­ten­los zu­se­hen, wie Sie sich selbst zu­grun­de rich­ten?“


  „Ja“, sag­te Car­mo­dy.


  „Ich kann nicht glau­ben, daß Sie das ernst mein­ten. Sie be­rüh­ren hier Fra­gen der Ethik. Ein Mensch kann ent­ge­gen sei­nen bes­ten In­ter­es­sen han­deln, aber ei­ner Ma­schi­ne ist ein sol­ches Aus­maß an Per­ver­si­on nicht ge­stat­tet.“


  „Laß mich zu­frie­den“, klag­te Car­mo­dy düs­ter und in gro­bem Ton­fall. „Hör end­lich auf, mir dau­ernd Vor­hal­tun­gen zu ma­chen.“


  „Vor­hal­tun­gen? Mein lie­ber Car­mo­dy, bin ich Ih­nen denn auf ir­gend­ei­ne Wei­se zu na­he ge­tre­ten? Ha­be ich denn mehr ge­tan, als Sie wohl­mei­nend zu be­ra­ten?“


  „Viel­leicht nicht. Aber du re­dest zu­viel.“


  „Viel­leicht re­de ich nicht ge­nug“, wi­der­sprach die Stadt. „Wie ich an den Re­ak­tio­nen er­se­hen kann, die ich her­vor­ru­fe.“


  „Du re­dest zu­viel“, sag­te Car­mo­dy und zün­de­te sich ei­ne Zi­ga­ret­te an.


  „Das ist die vier­te Zi­ga­ret­te in­ner­halb von fünf Mi­nu­ten.“


  Car­mo­dy öff­ne­te den Mund, um einen wüs­ten Fluch zu brül­len, doch dann än­der­te er sei­ne Mei­nung und lief da­von.


   


  „Was ist das?“ frag­te Car­mo­dy.


  „Das ist ein Sü­ßig­kei­ten­au­to­mat“, in­for­mier­te ihn die Stadt.


  „Sieht aber nicht so aus.“


  „Und doch ist es ei­ner. Das De­sign ist ei­ne Ab­wand­lung ei­nes De­si­gns von Saa­rion­men für ein Si­lo. Selbst­ver­ständ­lich muß­te ich es ver­klei­nern …“


  „Sieht trotz­dem nicht wie ein Sü­ßig­kei­ten­au­to­mat aus. Wie funk­tio­niert er?“


  „Das ist ganz ein­fach. Drücken Sie den ro­ten Knopf. Nun war­ten Sie. Drücken Sie jetzt einen der He­bel in Rei­he A hin­ab. Und nun drücken Sie auf den grü­nen Knopf. So!“


  Ein Can­dy­ri­e­gel glitt in Car­mo­dys Hand.


  „He“, sag­te Car­mo­dy. Er streif­te das Pa­pier ab und biß in den Rie­gel. „Ist das ein ech­ter Nuts-Rie­gel oder nur ei­ne Ko­pie?“


  „Er ist echt. Ich muß­te ei­gens ei­ne Kon­zes­si­on ein­ho­len, um es pro­du­zie­ren zu dür­fen.“


  „Stark“, wie­der­hol­te Car­mo­dy und ließ das Pa­pier zu Bo­den fal­len.


  „Das“, be­schwer­te sich die Stadt, „ist ein ty­pi­sches Bei­spiel für die Ge­dan­ken­lo­sig­keit, die ich an­dau­ernd be­ob­ach­ten kann.“


  „Aber das ist doch nur ein Stück Pa­pier“, sag­te Car­mo­dy, der sich um­wand­te und das Pa­pier auf der an­sons­ten ma­kel­lo­sen Stra­ße be­trach­te­te.


  „Ge­wiß­lich ist es nur ein Stück Pa­pier“, kom­men­tier­te die Stadt. „Aber mul­ti­pli­zie­ren Sie das ein­mal mit hun­dert­tau­send Ein­woh­nern, was ha­ben Sie dann?“


  „Hun­dert­tau­send Ver­pa­ckungs­pa­pie­re von Can­dy­ri­e­geln“, er­wi­der­te Car­mo­dy, oh­ne zu zö­gern.


  „Ich fin­de das über­haupt nicht ko­misch“, maul­te die Stadt. „Si­cher woll­ten Sie doch nicht in­mit­ten all die­ser Pa­pie­re le­ben, oder? Ge­wiß nicht. Sie wä­ren der ers­te, der sich be­schwe­ren wür­de, lä­gen die Stra­ßen vol­ler Müll. Aber tun Sie Ih­ren Teil da­zu? Hin­ter­las­sen Sie im­mer al­les sau­ber? Selbst­ver­ständ­lich nicht! Das über­las­sen Sie mir, ob­wohl ich auch noch al­le an­de­ren Funk­tio­nen der Stadt rund um die Uhr aus­füh­ren muß, auch an Sonn­ta­gen.“


  Car­mo­dy beug­te sich hin­ab und hob den Pa­pier­bal­len wie­der auf. Doch be­vor er die Fin­ger dar­um schlie­ßen konn­te, schoß aus dem nächst­ge­le­ge­nen Ka­nal­de­ckel ein Te­le­sko­parm her­vor und ent­fern­te ihn.


  „Schon recht“, sag­te die Stadt. „Ich räu­me im­mer für die Leu­te auf. Das tue ich im­mer.“


  „Oh“, sag­te Car­mo­dy.


  „Und ich er­war­te kei­nen Dank da­für.“


  „Ich bin dank­bar, sehr dank­bar!“ mein­te Car­mo­dy.


  „Nein, sind Sie nicht“, wi­der­sprach Bell­wether.


  „Na gut, viel­leicht nicht. Was soll ich denn sa­gen?“


  „Sie sol­len über­haupt nichts sa­gen. Be­trach­ten wir das The­ma als er­le­digt.“


   


  „Hat­ten Sie ge­nug?“ er­kun­dig­te sich die Stadt nach dem Es­sen.


  „Reich­lich“, ant­wor­te­te Car­mo­dy.


  „Sie ha­ben nicht viel ge­ges­sen.“


  „Ich aß so­viel ich woll­te. Es war sehr gut.“


  „Wenn es so gut war, warum ha­ben Sie dann nicht mehr ge­ges­sen?“


  „Weil ich nicht mehr konn­te.“


  „Hät­ten Sie sich mit dem Can­dy­ri­e­gel nicht den Ap­pe­tit ver­dor­ben …“


  „Ver­dammt! Der Scho­ko­rie­gel hat mir nicht den Ap­pe­tit ver­dor­ben! Ich woll­te nur …“


  „Sie zün­den ei­ne Zi­ga­ret­te an“, stell­te die Stadt fest.


  „Ja“, stimm­te Car­mo­dy zu.


  „Könn­ten Sie nicht noch et­was war­ten?“


  „Paß auf“, sag­te Car­mo­dy. „Was, zum Teu­fel, bil­dest du dir ei­gent­lich …“


  „Aber wir ha­ben Wich­ti­ge­res zu be­spre­chen“, fiel ihm die Stadt has­tig ins Wort. „Ha­ben Sie denn schon ein­mal dar­über nach­ge­dacht, wo­mit Sie Ih­ren Le­bens­un­ter­halt ver­die­nen wol­len?“


  „Ich hat­te noch nicht viel Zeit, ein­ge­hen­der dar­über nach­zu­den­ken.“


  „Aber ich ha­be dar­über nach­ge­dacht. Es wä­re nett, wenn Sie Arzt wer­den wür­den.“


  „Ich? Aber da­zu müß­te ich spe­zi­el­le Vor­le­sun­gen am Col­le­ge be­su­chen, dann in ei­nem Kran­ken­haus prak­ti­zie­ren und so wei­ter.“


  „Das kann ich al­les ein­rich­ten“, sag­te die Stadt.


  „Kein In­ter­es­se.“


  „Tja … wie wä­re es dann mit Ju­ris­te­rei?“


  „Nie­mals.“


  „Das In­ge­nieur­we­sen wä­re auch bes­tens ge­eig­net.“


  „Aber nicht für mich.“


  „Und Buch­hal­ter?“


  „Im Le­ben nicht!“


  „Was wä­ren Sie denn gern?“


  „Dü­sen­jä­ger­pi­lot“, ant­wor­te­te Car­mo­dy im­pul­siv.


  „Ach, kom­men Sie!“


  „Das ist mein Ernst.“


  „Ich ha­be nicht ein­mal einen Flug­platz hier.“


  „Dann wer­de ich eben an­ders­wo ar­bei­ten.“


  „Das sa­gen Sie nur, um mich zu ver­let­zen!“


  „Über­haupt nicht“, sag­te Car­mo­dy. „Ich möch­te ger­ne Pi­lot wer­den. Wirk­lich. Ich woll­te schon im­mer Pi­lot wer­den. Im Ernst!“


  Es folg­te ei­ne lan­ge Stil­le. Dann sag­te die Stadt: „Die Ent­schei­dung liegt selbst­ver­ständ­lich bei Ih­nen.“ Dies sag­te sie mit Gra­bes­s­tim­me.


   


  „Wo­hin ge­hen Sie?“


  „Spa­zie­ren“, ant­wor­te­te Car­mo­dy.


  „Um ein­und­zwan­zig Uhr drei­ßig abends?“


  „Klar. Warum nicht?“


  „Ich dach­te, Sie wä­ren mü­de.“


  „Das ist schon ei­ni­ge Zeit her.“


  „Ich ver­ste­he. Ich dach­te aber auch, wir könn­ten hier zu­sam­men sit­zen und ein we­nig plau­dern.“


  „Das kön­nen wir, wenn ich wie­der zu­rück bin.“


  „Nein, es ist nicht so wich­tig“, sag­te die Stadt ge­kränkt.


  „Der Spa­zier­gang ist auch nicht so wich­tig“, mein­te Car­mo­dy leicht­hin und setz­te sich wie­der. „Na los, re­den wir.“


  „Jetzt ist mir nicht mehr nach Re­den zu­mu­te“, sag­te die Stadt. „Bit­te ge­hen Sie spa­zie­ren.“
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  „Gu­te Nacht“, sag­te Car­mo­dy.


  „Ver­zei­hung?“


  „Ich sag­te: Gu­te Nacht.“


  „Sie ge­hen schla­fen?“


  „Klar. Es ist spät. Ich bin mü­de.“


  „Sie ge­hen jetzt schla­fen?“


  „Warum denn nicht?“


  „Nichts da­ge­gen“, sag­te die Stadt. „Aber Sie ha­ben sich noch nicht ge­wa­schen.“


  „Oh … ha­be ich wohl ver­ges­sen. Ich wer­de mich mor­gen früh wa­schen.“


  „Wie lan­ge ist es her, seit Sie zum letz­ten Mal ge­ba­det ha­ben?“


  „Zu lan­ge. Ich wer­de mor­gen ba­den.“


  „Wä­re Ih­nen denn nicht viel bes­ser zu­mu­te, wenn Sie jetzt gleich ba­den wür­den?“


  „Nein.“


  „Auch dann nicht, wenn ich Ih­nen das Was­ser ein­las­se?“


  „Nein! Ver­dammt, nein! Ich will jetzt schla­fen!“


  „Tun Sie ru­hig, was Ih­nen ge­fallt“, nör­gel­te die Stadt. „Wa­schen Sie sich nicht, stu­die­ren Sie nicht, es­sen Sie kei­ne aus­ge­wo­ge­ne Di­ät. Aber dann ge­ben Sie mir auch kei­ne Schuld.“


  „Schuld? Wor­an?“


  „An al­lem“, sag­te die Stadt.


  „Ja. Aber wor­an hat­test du spe­zi­ell ge­dacht?“


  „Ist nicht wich­tig.“


  „Warum hast du dann über­haupt da­von an­ge­fan­gen?“


  „Ich dach­te nur an Sie“, sag­te die Stadt.


  „Das ist mir klar.“


  „Sie müs­sen wis­sen, mir ist es nicht dien­lich, wenn Sie sich wa­schen.“


  „Das ist mir klar.“


  „Wenn man sich sorgt“, fuhr die Stadt fort, „wenn man sich ver­ant­wort­lich fühlt, dann ist es nicht nett, mit Flü­chen be­dacht zu wer­den.“


  „Ich ha­be nicht ge­flucht.“


  „Die­ses Mal nicht. Aber heu­te nach­mit­tag mehr­mals.“


  „Nun … ich war ner­vös.“


  „Das liegt am Rau­chen.“


  „Fang nicht wie­der da­mit an!“


  „Nein“, ver­sprach die Stadt. „Rau­chen Sie wie ein Ofen. Was küm­mert ich das?“


  „Ver­dammt rich­tig“, be­kräf­tig­te Car­mo­dy und zün­de­te sich ei­ne Zi­ga­ret­te an.


  „Aber es ist mein Ver­sa­gen“, sag­te die Stadt.


  „Nein, nein“, braus­te Car­mo­dy auf. „Sag es nicht, bit­te nicht!“


  „Ver­ges­sen Sie es wie­der“, sag­te die Stadt.


  „Schon gut.“


  „Manch­mal bin ich et­was über­emp­find­lich.“


  „Schon recht.“


  „Und was er­schwe­rend hin­zu­kommt, ich bin im Recht. Ich weiß, daß ich im Recht bin.“


  „Ich weiß“, ant­wor­te­te Car­mo­dy. „Du hast recht, du hast recht, du hast recht, recht, recht, recht recht …“


  „Re­gen Sie sich vor dem Schla­fen­ge­hen nicht so auf“, sag­te die Stadt. „Wie wä­re es mit ei­nem Glas Milch?“


  „Nein.“


  „Sind Sie si­cher?“


  Car­mo­dy be­deck­te die Au­gen mit den Hän­den. Er fühl­te sich selt­sam. Au­ßer­dem fühl­te er sich ex­trem schul­dig, zer­brech­lich, schmut­zig, krank und schlaff. Er fühl­te sich all­ge­mein und un­ab­än­der­lich schlecht, und so wür­de es im­mer sein, wenn er sich nicht än­der­te, an­paß­te, ein­ge­wöhn­te …


  Doch an­statt das zu ver­su­chen, er­hob er sich wie­der und über­quer­te die Pi­az­za und ei­ne ve­ne­zia­ni­sche Brücke.


   


  „Wo­hin ge­hen Sie?“ frag­te die Stadt. „Was ist denn los?“


  Car­mo­dy schritt stumm, mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Lip­pen am Kin­der­spiel­platz und dem Ame­ri­can-Ex­press-Ge­bäu­de vor­bei.


  „Was ha­be ich falsch ge­macht?“ klag­te die Stadt. „Sa­gen Sie es mir doch!“


  Car­mo­dy ant­wor­te­te nicht, son­dern ging am Ro­cham­beau Café und der por­tu­gie­si­schen Syn­ago­ge vor­bei, bis er schließ­lich den Ra­sen­strei­fen er­reicht hat­te, der Bell­wether um­gab.


  „Un­dank­ba­rer!“ kreisch­te die Stadt. „Sie sind ge­nau wie al­le an­de­ren. Ihr Men­schen seid al­le ei­gen­sin­ni­ge Tie­re, die nie­mals mit et­was zu­frie­den sind.“


  Car­mo­dy stieg in sein Au­to ein und ließ den Mo­tor an.


  „Aber na­tür­lich“, sag­te die Stadt nach­denk­li­cher, „seid ihr auch nie un­zu­frie­den mit et­was. Die Mo­ral ist wahr­schein­lich, daß ei­ne Stadt Ge­duld ler­nen muß.“


  Car­mo­dy wen­de­te den Wa­gen in die King’s High­bridge Ga­te Road und fuhr nach Os­ten, Rich­tung New York.


  „Gu­te Rei­se!“ rief Bell­wether hin­ter ihm her. „Und ma­chen Sie sich mei­net­we­gen kei­ne Sor­gen. Ich wer­de auf Sie war­ten.“


  Car­mo­dy wünsch­te sich wirk­lich sehr, er hät­te die­se letz­te Be­mer­kung nicht ge­hört.


   


  Horst-Günter Rubahn

  Die Pro­zes­si­on


   


  Sie leg­te das Strick­zeug für einen Mo­ment bei­sei­te und sah auf ih­re Fin­ger hin­ab, die fal­tig und vol­ler Le­ber­fle­cken wa­ren, ge­zeich­net durch ein lan­ges Le­ben vol­ler Ar­beit und Mü­hen. Ih­re Mund­win­kel zuck­ten leicht, als sie ih­re Bril­le flüch­tig putz­te und durch das ho­he Fens­ter­kreuz auf die Stra­ße hin­aus­blick­te. Ein mor­gend­lich lee­res, grau­es Be­ton­band schlän­gel­te sich vor ocker­far­be­nen Hoch­häu­sern ent­lang, die ihr Blick­feld auf die nächs­ten drei­ßig Me­ter ein­grenz­ten. Un­ten, auf dem schma­len Bür­ger­steig, ent­deck­te sie ein Kind, das mit ei­nem rot­weiß ge­punk­te­ten Ball spiel­te. Der Ball prall­te auf, wur­de von der har­ten Ober­flä­che zu­rück­ge­schleu­dert und ver­schwand in ei­ner ecki­gen Tor­ein­fahrt. Das Kind rann­te ihm hin­ter­her.


  Die Fin­ger der al­ten Frau nah­men ih­re Hand­ar­beit wie­der auf. Fast an­dert­halb Me­ter moch­te der grün­blaue Schal jetzt lang sein, den sie strick­ten, und in ein paar Ta­gen wür­de er fer­tig sein. Er wür­de zu all den an­de­ren Schals und Hand­schu­hen und Pull­overn wan­dern, in einen knor­ri­gen, al­ten Ei­chen­schrank, in dem sie die Sa­chen auf­zu­be­wah­ren pfleg­te, die sie für ih­ren vor lan­gen Jah­ren ver­stor­be­nen Mann an­fer­tig­te. Der Ge­dan­ke an ih­ren Mann ließ sie seuf­zen.


  Auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te des Zim­mers er­hell­te sich pünkt­lich zu den Neun-Uhr-Mel­dun­gen die Bild­schirm­wand. Bun­te Bil­der­ket­ten flim­mer­ten zwi­schen zwei ehr­wür­di­gen Stuck-En­geln und an ei­ner dun­kel­brau­nen Glas­kom­mo­de vor­bei. Die da­zu­ge­hö­ri­ge Stim­me drang mur­melnd in die Oh­ren der al­ten Frau. „… hat un­se­re Sta­ti­on auf Ga­ny­med end­lich die La­ger ge­fro­re­nen Sau­er­stoffs ent­deckt“, er­klär­te sie ge­ra­de, um sich gleich dar­auf in mi­nu­ten­lan­gen Lob­prei­sun­gen des Wun­ders christ­li­cher Raum­fahrt zu er­ge­hen. „Man kann“, sag­te die Stim­me, „nicht oft ge­nug dar­an er­in­nern, daß all un­se­re Raum­fahr­ter­fol­ge, aber auch der Wohl­stand und die Si­cher­heit, die wir hier auf der Er­de ge­nie­ßen, letz­ten En­des auf die er­folg­rei­che Nut­zung der Kern­fu­si­on zu­rück­ge­hen. Es scheint un­glaub­lich, daß es noch vor we­ni­gen Jahr­zehn­ten Krei­se auf der Er­de gab, die der Kern­fu­si­on kei­ne Chan­ce …“ Die al­te Frau blick­te wie­der aus dem Fens­ter hin­aus, wäh­rend das Mur­meln hin­ter ihr zu ei­nem un­ver­ständ­li­chen Wort- und Satz­ge­men­ge wur­de.


  Je­den Mo­ment muß­te er jetzt kom­men, dach­te sie, und die­se paar Stun­den, die­se kur­z­en paar Stun­den in der end­los lan­gen Wo­che wür­den viel zu schnell vor­bei­ge­hen. Sie warf einen flüch­ti­gen Sei­ten­blick auf das klei­ne Päck­chen, das auf ei­nem nied­ri­gen Tisch­chen un­ter dem Fens­ter stand. Das leb­haf­te, gel­be Ge­schenk­pa­pier leuch­te­te, die ro­te Schlei­fe wieg­te sich fröh­lich. Es war nicht leicht ge­we­sen, das Ge­schenk­pa­pier zu er­hal­ten. Da­für war heu­te kein Be­darf mehr vor­han­den.


  Aber er wür­de sich freu­en, dach­te sie. Der net­te jun­ge Mann, der sie ein­mal in der Wo­che auf­such­te, um mit ihr ein we­nig auf sei­ne freund­li­che Art zu plau­dern, er wür­de sich freu­en. Sie war ganz si­cher. Er ver­stand sie.


  Auf der Stra­ße tauch­te der Be­ginn ei­nes Pro­zes­si­ons­zu­ges auf, drei dun­kel ge­klei­de­te Män­ner, die mit ge­senk­ten Köp­fen ein­her­schrit­ten. Ein flüch­ti­ger Schau­er streif­te die Frau. Sie strick­te has­tig wei­ter. Man sah in letz­ter Zeit oft Pro­zes­sio­nen, und im Grun­de war es ei­ne gu­te Sa­che. Die Stadt küm­mer­te sich um ih­re Ein­woh­ner bis in den Tod. Es wur­de nie­mand mehr na­men­los ver­scharrt. Erst vor we­ni­gen Wo­chen hat­te die Frau ge­hört, daß die Stadt ei­ne Un­zahl zu­sätz­li­cher Be­am­ter ein­ge­stellt hat­te, da­mit für das wür­di­ge Be­gräb­nis ei­nes je­den Bür­gers Sor­ge ge­tra­gen wer­den konn­te. Trotz­dem frös­tel­te es sie, wenn sie die Pro­zes­sio­nen sah. Viel­leicht, daß der Tod ih­res Man­nes ihr all­zu deut­lich wie­der ins Ge­dächt­nis ge­ru­fen wur­de, viel­leicht …


  Sie wand­te sich ab und starr­te krampf­haft auf den brum­meln­den Bild­schirm. Wenn er nur schon da wä­re!


  Nach ei­ner Wei­le blick­te sie wie­der auf die Stra­ße. Jetzt muß­te der Zug ei­gent­lich vor­bei­ge­wan­dert sein. Ih­re Au­gen wei­te­ten sich, als sie ent­deck­te, daß die Pro­zes­si­on halt­ge­macht hat­te. Der lee­re, of­fe­ne Sarg lag ru­hig auf den ge­dul­di­gen Hän­den von sechs Ro­bo­tern und schi­en ihr höh­nisch zu­zu­blin­zeln. Jetzt lös­te sich aus der Rei­he der Schwarz­ge­klei­de­ten ein be­son­ders di­cker, mit pelz­ge­füt­ter­ter Ro­be be­han­ge­ner Mann und schritt wür­dig den schma­len Weg zu ih­rem Haus em­por.


  Ihr Herz setz­te für einen Schlag aus. Die al­te Frau schluck­te krampf­haft. Was woll­te der Pro­zes­si­ons­füh­rer von ihr? Nein, das war un­mög­lich. Ne­ben ihr, ne­ben … ja, jetzt er­in­ner­te sie sich. We­ni­ge Me­ter vor ih­rem Ein­gang ga­bel­te sich der Weg und führ­te zu ih­rem Nach­barn, ei­nem al­ten, kränk­li­chen Mann, der mit sei­ner Hand­voll Kat­zen so lan­ge sie den­ken konn­te das Ne­ben­haus be­wohnt hat­te. Das muß­te es sein. Der Al­te, dem schon ihr Mann we­gen sei­ner un­ge­sun­den Le­bens­wei­se einen bal­di­gen Tod pro­phe­zeit hat­te, zu der Zeit, als sie noch Freun­de ge­we­sen wa­ren – der Al­te muß­te ge­stor­ben sein. Die­se Er­kennt­nis durch­ström­te sie wie ei­ne be­frei­en­de Wo­ge.


  Sie bück­te sich und such­te ihr Strick­zeug wie­der zu­sam­men, das ihr im ers­ten Schreck zu Bo­den ge­fal­len war. In dem flau­schi­gen Tep­pich hat­ten sich die lan­gen Na­deln gut ver­steckt.


  Es klin­gel­te.


  Sie er­starr­te in ih­rer ge­bück­ten Hal­tung.


  Es klin­gel­te wie­der.


  Jetzt ras­te ihr Puls­schlag. Nein, das war kein Irr­tum mehr. Sie woll­ten zu ihr. Sie woll­ten zu ihr! Sie er­hob sich ängst­lich und späh­te aus dem Fens­ter. Er­neu­tes Klin­geln. In der Pro­zes­si­on be­gann sich Un­ru­he aus­zu­brei­ten. Selbst die Ro­bo­ter, die den Sarg tru­gen, schau­kel­ten leicht. Zu den Tod­ge­weih­ten ka­men erst die Ro­bo­ter, dach­te sie. Und: Lie­ber Gott, bit­te hilf mir. Laß es nicht … Hat­te man nicht ge­mun­kelt, daß man­cher Tod von der Stadt im In­ter­es­se al­ler an­de­ren Bür­ger ge­plant wer­de? Sie ball­te ih­re Hän­de zu Fäus­ten und grub ih­re Zäh­ne hin­ein. Klin­geln. Sie wür­de nicht auf­ma­chen. Nie­mals! Wenn er nur end­lich …


  Der Pro­zes­si­ons­füh­rer war un­ten ein paar Schrit­te zu­rück­ge­tre­ten und blick­te jetzt di­rekt in ihr Fens­ter. Schnell ver­steck­te sie sich hin­ter dem schwe­ren Vor­hang aus ro­tem Samt. Aber er hat­te sie schon ge­se­hen. Sie sah es an dem tri­um­pha­len Blit­zen in sei­nen Au­gen, der sie­ges­be­wuß­ten Be­we­gung, mit der er den Kopf her­um­warf und sein Ge­wicht ver­la­ger­te, um ih­re Tür ein­zu­ren­nen. Ih­re Ar­me zit­ter­ten und lie­ßen das Strick­zeug er­neut fal­len. Wür­den Sie sie bei le­ben­di­gem Lei­be be­gra­ben? Oder wür­de er sie …


  Ei­ne Frau mit schwar­zem Schlei­er brach aus der Pro­zes­si­on aus. Sie zog ih­ren Schlei­er zu­rück und rann­te mit blei­chem Ge­sicht zu dem Pro­zes­si­ons­füh­rer. Die al­te Frau am Fens­ter sah, daß sie auf­ge­regt auf ihn ein­re­de­te, da­bei die Stra­ße hin­un­ter deu­te­te. Schließ­lich zuck­te der Pro­zes­si­ons­füh­rer mit den Schul­tern und ging ne­ben ihr den schma­len Weg zur Stra­ße wie­der hin­un­ter. Kurz be­vor er die Pro­zes­si­on er­reich­te, dreh­te er sich noch ein­mal um und warf der al­ten Frau einen nach­denk­li­chen Blick zu.


  Die Pro­zes­si­on setz­te sich wie­der in Be­we­gung.


  Sie ver­schwand hin­ter dem Fens­ter­rah­men. Durch die lee­re Stra­ße weh­te ei­ne zer­ris­se­ne Plas­tik­tü­te. Ein rot­wei­ßer Ball hüpf­te aus ei­ner Tor­ein­fahrt. Mit ei­nem Ruck er­wach­te die al­te Frau aus ih­rer Er­star­rung. Ih­re Bli­cke fie­len auf die wei­ßen Ein­drücke, die ih­re Zäh­ne im Fleisch ih­rer Hän­de hin­ter­las­sen hat­ten. Sie stand auf, stol­per­te, rann­te aus dem Zim­mer. Sie eil­te durch das Haus und schloß sämt­li­che Vor­hän­ge. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten war sie wie­der im Wohn­zim­mer an­ge­langt und zog auch dort die schwe­ren Samt­vor­hän­ge zu. Sie schal­te­te den Bild­schirm aus.


  Stil­le und Dun­kel­heit senk­ten sich über das Haus.


  Sie ließ sich in ih­rem Ses­sel nie­der, fal­te­te die Hän­de auf dem Schoß. Vor ih­ren Au­gen fla­cker­te die Dun­kel­heit. Ihr Mund war tro­cken und rauh. Lang­sam be­ru­hig­te sich ihr Herz­schlag.


  Ihr großer Schrank mit ge­strick­ten Er­in­ne­run­gen, dach­te sie. Was hät­te man mit ih­rem Schrank ge­macht, wenn man sie ge­holt hät­te? Hat­ten Ro­bo­ter ein In­ter­es­se an Woll­hand­schu­hen? Ir­gend­wie war es selt­sam, über­leg­te sie, daß die Ma­schi­nen­we­sen im­mer ka­men, be­vor sie einen hol­ten.


  Sie schüt­tel­te sich. Bleib ru­hig, sag­te sie sich. Al­les ist vor­bei, und nichts ist pas­siert. Ein Irr­tum. Und bald wür­de ihr jun­ger Freund kom­men. Sie konn­te schon sei­ne Schrit­te spü­ren.


  Es klin­gel­te.


  Sie er­kann­te die Stim­me, die sie bat, auf­zu­ma­chen. Mit ei­nem ru­hi­gen Lä­cheln stol­per­te sie durch das dunkle Zim­mer, griff nach dem Ge­schenk und ver­la­ger­te es in die lin­ke Hand, als sie die Tür öff­ne­te. Sie fühl­te et­was in sich, fast wie da­mals, als ihr Mann noch nach Hau­se ge­kom­men war: das be­ru­hi­gen­de, freu­di­ge Ge­fühl tiefer Ge­bor­gen­heit.


  Sie öff­ne­te die Tür.


  Ihr Ge­schenk prall­te leicht auf dem Bo­den auf.


  Der schwarz­ge­klei­de­te Mann in der Pelz­ro­be lä­chel­te ihr freund­lich zu.


   


  Helmut Krohne

  Von Stadt zu Stadt


   


  Er wuß­te, daß er nicht schlief, und den­noch war er nicht wach. Er wuß­te, daß er nicht tot war, aber er leb­te auch nicht. Er konn­te sich nicht be­we­gen und nicht spre­chen, aber füh­len, hö­ren und se­hen. Er wuß­te, daß dies kein Traum war, wie man Träu­me hat in der Nacht.


  Oh­ne daß er es kon­trol­lie­ren konn­te, be­weg­te sich sein Kör­per im schwin­gen­den Rhyth­mus sanf­ter ima­gi­närer Ozean­wel­len, zu­min­dest hat­te er das Ge­fühl, es wä­re so. Über sei­ne Haut husch­ten kal­te Schlan­gen, die ihn in je­der Se­kun­de hun­dert­fach mit ih­ren glü­hen­den, zu­cken­den Zun­gen be­rühr­ten.


  Dann glaub­te er, un­end­lich lang­sam in einen rie­si­gen schwar­zen Tun­nel, in ein rie­si­ges schwar­zes Loch hin­ein­zutau­meln. Am En­de des schwar­zen Tun­nels leuch­te­te ein selt­sa­mes blau­es Licht, das im­mer grö­ßer wur­de. Ver­schwom­me­ne Ge­sich­ter tauch­ten dort auf, Ge­sich­ter, die er nicht er­kann­te, aber von de­nen er wuß­te, daß er sie kann­te. Hin und wie­der sprach ei­ne Stim­me zu ihm, aber auch die kann­te er nicht. Was sie sag­te, war gut und rich­tig, ob­wohl er nicht ver­stand, was sie sag­te. Die Stim­me klang dumpf und tief, fast so, als sprä­che sie von ei­nem Ton­band, das zu lang­sam ab­ge­spielt wur­de. Aber was die Stim­me sag­te, war gut und rich­tig.


  Die Wel­le des Schmer­zes, die ihn im nächs­ten Au­gen­blick über­wäl­tig­te, trieb ihn an den Rand des Nichts. Die sanf­ten Wel­len des ima­gi­nären Ozeans stei­ger­ten sich zu ei­ner chao­ti­schen Spring­flut, sein Kör­per wand sich in spas­ti­schen Zu­ckun­gen. Die kal­ten Schlän­gen zer­ris­sen mit glü­hen­den Fang­zäh­nen sei­ne Haut und spritz­ten ihr ät­zen­des Gift in sein Blut. Das blaue Licht am En­de des un­er­gründ­li­chen Tun­nels er­losch, es blieb nichts zu­rück als bo­den­lo­se Schwär­ze.


  Dann tauch­te ir­gend­wo weit über ihm ein über­di­men­sio­na­ler Topf auf, der sich wie von un­sicht­ba­rer Hand be­wegt lang­sam nach vorn senk­te. Erst fie­len nur Trop­fen des In­halts über den Rand des Top­fes, dann aber er­goß sich sein In­ne­res wie ei­ne Flut über ihn. Als er spür­te, was ihn da er­trän­ken woll­te, ver­such­te er zu schrei­en, aber kein Laut lös­te sich aus sei­ner Keh­le.


  Es war Spi­nat. Ekel­haf­ter, stin­ken­der, gift­grü­ner Spi­nat. Er haß­te nichts auf der Welt mehr als Spi­nat.


  Er war froh, als die Schwär­ze, in die er fiel, schließ­lich ganz von ihm Be­sitz er­griff und den Schmerz und den Ekel von ihm nahm.


  … ir­gend­wann hör­te er wie­der die Stim­me, mei­len­weit ent­fernt.


  Aber was die Stim­me sag­te, war gut und rich­tig.


  Das blaue Licht tauch­te wie­der vor sei­nen Au­gen auf, es war jetzt groß ge­wor­den wie ei­ne Ki­no­le­in­wand und strahl­te ei­ne in­ten­si­ve Wär­me aus, wie die Son­ne im Ze­nit. Ge­sich­ter er­schie­nen, aber er kann­te sie nicht mehr. Er schweb­te über ru­hi­gem Was­ser und dach­te: Wie schön doch die Welt ist.


  Nichts quäl­te ihn mehr, er war ein Teil der Din­ge, und die Din­ge wa­ren ein Teil von ihm. Er war glück­lich. Die Stim­me sprach im­mer noch zu ihm, und er emp­fand sie als be­ru­hi­gend, schön und kraft­voll.


  Al­les, was die Stim­me sag­te, war gut und rich­tig.


  Sie sag­te et­was von ei­ner Tür und ei­ner Zif­fer, und das war ein Be­fehl: Zif­fer 883.


   


  Der Flur drau­ßen, der sich zu bei­den Sei­ten end­los lang hin­zog, war men­schen­leer und dun­kel. Le­dig­lich die Licht­spur auf dem nack­ten Stein­fuß­bo­den zeig­te den Weg. Aber Ge­rold be­nö­tig­te die­se Ori­en­tie­rungs­hil­fe nicht, er wuß­te auch so, wo­hin er zu ge­hen hat­te. Er ver­spür­te ei­ne star­ke in­ne­re Un­ru­he, ir­gend et­was Wich­ti­ges war zu tun, und zwar hier und jetzt. Wie ein Ro­bo­ter setz­te er einen Fuß vor den an­de­ren. Das lei­se Echo sei­ner Schrit­te brach sich an den kah­len Wän­den des schma­len Gan­ges, doch Ge­rold hör­te das nicht. Statt des­sen glaub­te er ei­ne Art in­ne­re Stim­me zu hö­ren, die ihm be­fahl, auf dem schnells­ten Weg dort­hin zu ge­hen, wo­hin ihn sei­ne Fü­ße auf un­er­klär­li­che Wei­se tru­gen. Er hielt vor ei­nem hel­ler­leuch­te­ten Fahr­stuhl an, des­sen stäh­ler­ne Tü­ren of­fen­stan­den, als hät­te er nur auf ihn ge­war­tet. Er drück­te den obers­ten Knopf und war­te­te, bis sich die Tü­ren fau­chend schlos­sen. Sei­ne Un­ru­he wuchs noch mehr, als der Fahr­stuhl un­ter­wegs an­ge­hal­ten wur­de.


  Ein äl­te­rer, klei­ner Mann in ei­nem schmud­de­li­gen Over­all trat aus dem Dun­kel in das hel­le Licht des Fahr­stuhls.


  „Obers­ter Stock?“ frag­te er.


  „Ja“, be­stä­tig­te Ge­rold, „obers­ter Stock.“


  Der Mann stell­te sich ne­ben Ge­rold und zün­de­te sich um­ständ­lich und ner­vös ei­ne Zi­ga­ret­te an. Ei­ne Zeit­lang schwie­gen sie.


  „Ich bin auf der Stra­ße zu­sam­men­ge­bro­chen“, sag­te der Mann plötz­lich über­gangs­los. „Kom­me vom Bau und bre­che auf der Stra­ße zu­sam­men. Stel­len Sie sich das mal vor! Letz­te Wo­che war ich noch beim Arzt, da war ich noch kern­ge­sund.“


  „Ich bin auch auf der Stra­ße zu­sam­men­ge­bro­chen“, sag­te Ge­rold.


  „Ach was“, er­wi­der­te der Mann er­staunt.


  Da­mit war das Ge­spräch be­en­det. Ge­rold hat­te kei­ne Lust, sich wei­ter zu un­ter­hal­ten und der Ar­bei­ter of­fen­sicht­lich auch nicht. In Ge­dan­ken zähl­te Ge­rold die Se­kun­den, denn er woll­te raus aus die­sem fah­ren­den Kä­fig, der sich viel zu lang­sam fort­be­weg­te. Als er bei neun an­ge­langt war, stopp­te der Fahr­stuhl und gab den Weg frei in einen Flur, der sich in nichts von dem un­ter­schied, von dem aus er sei­nen Weg durch das Ge­bäu­de an­ge­tre­ten hat­te.


  Der Ar­bei­ter ver­schwand wort­los nach rechts, und bald hat­te die Dun­kel­heit die Um­ris­se sei­ner klei­nen, ge­drun­ge­nen Ge­stalt ver­schluckt. Nur noch sei­ne hek­ti­schen, trip­peln­den Schrit­te ver­rie­ten sei­ne An­we­sen­heit.


  Ge­rold wand­te sich nach links und stieß auf einen in ei­ner Ni­sche ste­hen­den Kor­ri­dor­rol­ler. Es war ei­ner von der Sor­te, die man neu­er­dings in al­len öf­fent­li­chen Ge­bäu­den ein­ge­führt hat­te, da­mit die hil­fe­su­chen­den Bür­ger die manch­mal ki­lo­me­ter­lan­gen Flu­re schnel­ler durch­que­ren konn­ten. Ge­rold such­te zwar kei­ne Hil­fe, aber er hat­te es ei­lig.


  Er griff sich das Ge­fährt und rol­ler­te durch die Dun­kel­heit, im­mer streng an der Leucht­spur auf dem Fuß­bo­den ent­lang. Er rol­ler­te schnel­ler und schnel­ler. Schweiß trat ihm auf die Stirn, er hör­te sei­nen un­re­gel­mä­ßi­gen, keu­chen­den Atem und das an- und ab­schwel­len­de, sin­gen­de Schnur­ren der klei­nen Rä­der des Rol­lers und das Klat­schen sei­ner Trit­te auf dem nack­ten Bo­den. Er trieb sei­nen Kör­per vor­wärts wie ein Be­ses­se­ner, als gel­te es, ein Ren­nen zu ge­win­nen.


  Und dann kam die Tür am En­de des Tun­nels in Sicht, die Tür mit der weit­hin leuch­ten­den Zif­fer 883. Das war die Tür, die er such­te.


  Ge­rold ließ den Rol­ler schep­pernd in ei­ne Ecke fal­len, riß die Tür auf, stürm­te in den Raum. Hin­ter ihm fiel die Tür kra­chend ins Schloß.


  Der Raum war klein, schwach be­leuch­tet und kärg­lich ein­ge­rich­tet. Ein Stuhl und ein Schreib­tisch, ein Ka­me­ra­au­ge oben im Eck, das ge­nau auf den Schreib­tisch jus­tiert war. Auf dem Schreib­tisch la­gen drei wei­ße Blatt Pa­pier und ein alt­mo­di­scher Füll­fe­der­hal­ter.


  Ge­rold setz­te sich an den Schreib­tisch, er­griff den Füll­fe­der­hal­ter und be­gann zu schrei­ben. Er fühl­te sich so ru­hig und ge­löst wie ein Mensch sich nur füh­len kann.


  Er schrieb drei Brie­fe: einen an die Par­tei, einen an die Ge­werk­schaft und einen an Mo­ni­que.


  Im ers­ten schrieb er, die Par­tei ha­be ihm und an­de­ren Men­schen nur Un­glück ge­bracht, er glau­be nicht mehr an ih­re Zie­le und wol­le des­halb ein neu­es Le­ben be­gin­nen. Sein letz­ter Satz lau­te­te: „… und dar­um er­klä­re ich hier­mit mei­nen Aus­tritt.“


  Im zwei­ten schrieb er, die Ge­werk­schaft ha­be ihm und an­de­ren Men­schen nur Un­glück ge­bracht, er glau­be nicht mehr an ih­re Zie­le und wol­le des­halb ein neu­es Le­ben be­gin­nen. Sein letz­ter Satz lau­te­te: „… und dar­um er­klä­re ich hier­mit mei­nen Aus­tritt.“


  Im drit­ten schrieb er, sie, Mo­ni­que, ha­be ihm nur Un­glück ge­bracht, er glau­be nicht mehr an die Zu­kunft ih­rer Be­zie­hung und wol­le des­halb ein neu­es Le­ben be­gin­nen. Sein letz­ter Satz lau­te­te: „… und dar­um muß ich mich von Dir tren­nen.“


  Und un­ter je­den Brief setz­te er sau­ber sei­ne Un­ter­schrift und das Da­tum: Gün­ter Ge­rold, 4. 12. 2004.


   


  „Er hat es ge­macht“, brumm­te der Mann be­frie­digt und lehn­te sich auf­at­mend in den aus­la­den­den Ses­sel zu­rück. „Fräu­lein Kör­ner, schal­ten Sie das Ding aus und las­sen Sie ihn her­kom­men. Und sei­ne Brie­fe so­fort zum Text­über­mitt­ler!“


  „Ja, Dr. Hes­se“, sag­te das Fräu­lein brav. Sie be­rühr­te einen Licht­punkt an ih­rem Steu­er­pult, und der große Wand­mo­ni­tor, der einen ein­sa­men, an ei­nem Schreib­tisch in ei­nem lee­ren Raum sit­zen­den Mann zeig­te, er­losch.


  „Der letz­te für heu­te“, sag­te Hes­se leut­se­lig. „Bin ge­spannt, wie er sich ver­hält. Nach den Ak­ten ein schwe­res Ka­li­ber.“


  „Ja, Dr. Hes­se.“


  „Kör­ner­chen, ich ha­be Sie schon tau­send­mal ge­be­ten, nicht im­mer ‚Ja, Dr. Hes­se’ zu sa­gen.“


  Kör­ner­chen schwieg. Sie tat, als ha­be sie den Vor­wurf ih­res Chefs über­hört und check­te statt des­sen die Funk­tio­nen ih­res Steu­er­pul­tes durch.


  „Sei­ne Lieb­lings­mu­sik, was war das noch mal?“


  „Ei­ne klei­ne Nacht­mu­sik, Dr. Hes­se.“


  „Wirk­lich? Klas­sisch-hu­ma­nis­ti­scher Ge­schmack so­zu­sa­gen. Hät­te ich dem gar nicht zu­ge­traut, nach den Ak­ten.“


  „Ja, Dr. Hes­se.“


  Hes­se seufz­te und fuhr sich mit ei­ner Ge­bär­de ko­mi­scher Ver­zweif­lung durch sei­ne kur­z­en grau­en Haa­re. „Al­so gut, spie­len Sie es schon mal an. Er muß ja gleich da sein. Ei­ne klei­ne Nacht­mu­sik, kaum zu fas­sen.“


  „Ja, äh …“


  Der zar­te Klang von Vio­li­nen er­füll­te lei­se den Raum. Hes­se lehn­te sich zu­rück und be­trach­te­te sein Bü­ro mit Wohl­ge­fal­len. Ein schö­ner großer Schreib­tisch, Tep­pich, Ta­pe­te und Bil­der nach ei­ge­ner Wahl, im­mer­grü­ne Pflan­zen, die Me­di­en­an­la­ge, die sich auch für pri­va­te und sehr pri­va­te Zwe­cke nut­zen ließ, ei­ne per­sön­li­che As­sis­ten­tin, die ihm – wenn auch auf ei­ne et­was stu­pi­de Art – aus der Hand fraß. Und jetzt die­se Mu­sik. Er hat­te es eben ge­schafft. Das war nicht mehr wie da­mals, als er noch bei Wind und Wet­ter mit Sub­jekt­über­wa­chung be­faßt war.


  „Es hat ge­klopft, Dr. Hes­se.“


  „Aha!“ Hes­se wälz­te sich aus sei­nem Ses­sel, ging zur Tür und öff­ne­te sie. Im Gang stand ein jun­ger Mann, viel­leicht eins­sieb­zig groß, be­klei­det mit ei­ner ekel­haf­ten li­la Latz­ho­se, ei­nem nor­mal ge­streif­ten Hemd, ei­ner ab­ge­wetz­ten, rot-schwarz ka­rier­ten Ja­cke und dem ob­li­ga­to­ri­schen, jetzt nicht ak­ti­vier­ten Leucht­punkt­gür­tel um den Bauch. Der jun­ge Mann lä­chel­te hei­ter aus ei­nem schma­len, bart­lo­sen Ge­sicht und sag­te fröh­lich: „Da bin ich.“


  „Herr Ge­rold, nicht wahr? Her­ein­spa­ziert, mein Freund, her­ein­spa­ziert. Wir müs­sen noch ei­ne klei­ne Un­ter­su­chung durch­fuh­ren, da­mit wir auch si­cher sind, daß Sie un­ser Haus ge­sund ver­las­sen. Na­tür­lich ei­ne rei­ne Form­sa­che. Nur ein paar Fra­gen. Ah ja, das ist Fräu­lein Kör­ner, die Pro­to­kol­lan­tin und mei­ne per­sön­li­che As­sis­ten­tin. Set­zen Sie sich hier in den Ple­xiglas­ses­sel und ent­span­nen Sie sich, ent­span­nen Sie sich.“


  „Ein net­tes Bü­ro ha­ben Sie hier – und schö­ne Mu­sik.“


  „Ja, nicht wahr? Es geht doch nichts über die al­ten Meis­ter: Mo­zart, Bach, Beetho­ven, Vi­val­di, Hanns Eis­ler. Sie ken­nen doch Eis­ler?“


  Ge­rold rä­kel­te sich be­hag­lich in den Ple­xiglas­ses­sel und strich sich nach­denk­lich über das Kinn. „Eis­ler? Hmm. Nee, den ken­ne ich nicht, nicht daß ich wüß­te. Wahr­schein­lich ei­ne Bil­dungs­lücke.“


  Hes­se warf dem Fräu­lein Kör­ner einen un­auf­fäl­li­gen, tri­um­phie­ren­den Blick zu und ließ sich in sei­nen pom­pö­sen Ses­sel sin­ken.


  „Ma­chen Sie sich nichts dar­aus. Ge­hört zu den we­ni­ger be­kann­ten Kom­po­nis­ten. Und im Ver­trau­en: Ich kann ihn ei­gent­lich nicht aus­ste­hen. War in­tel­li­gent und be­gabt, der Mann, aber lei­der ein Auf­wieg­ler. Ei­gent­lich gar kein rich­ti­ger Künst­ler. Sie ken­nen ihn wirk­lich nicht?“


  Ge­rold zuck­te hilf­los die Schul­tern.


  „Schön das. Sehr schön das. Aber kom­men wir nun zur Sa­che. Zu­nächst ein­mal: Wie füh­len Sie sich? Schlie­ßen Sie die Au­gen, ent­span­nen Sie sich und sa­gen Sie mir, wie Sie sich füh­len.“


  „Ganz aus­ge­zeich­net. Dan­ke der Nach­fra­ge. Fast wie neu­ge­bo­ren, wür­de ich sa­gen.“


  „Wie neu­ge­bo­ren? Wür­den Sie das wirk­lich sa­gen? Ku­ri­os!“ mein­te Hes­se la­chend und brumm­te dann ein un­hör­ba­res: „Schön das. Sehr schön das.“ Dann klapp­te er einen Ak­ten­ord­ner mit der Auf­schrift ABSCHLUSS­TEST auf und trug in ein vor­ge­druck­tes For­mu­lar fol­gen­des ein:


   


  A) Pri­mär­da­ten (alt)


  NA­ME: Ge­rold


  VOR­NA­ME: Gün­ter


  GE­BURTS­ORT: Ber­lin


  GE­BURTS­TAG 5. 3. 62


   


  B) Pri­mär­da­ten (neu)


  BÜR­GER­NUM­MER: 623510005261 G


   


  ACH­TUNG! CO­DE!


   


  Be­fra­ger(in): Or­pheus


  As­sis­tent(in): Eu­ry­di­ke


   


  Hes­se schob den Ord­ner dem Fräu­lein Kör­ner hin­über und sag­te dann: „Ich wer­de Ih­nen jetzt ein paar Fra­gen stel­len, die Sie bit­te kurz und prä­zi­se be­ant­wor­ten. Wir be­gin­nen mit den per­sön­li­chen Da­ten. Wie hei­ßen Sie?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wo wur­den Sie ge­bo­ren?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wann wur­den Sie ge­bo­ren?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wie lau­tet der Ge­burts­na­me Ih­rer Mut­ter?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Hat­ten Sie kürz­lich einen Un­fall?“


  „Nein.“


  „Sind Sie je­mals auf der Stra­ße zu­sam­men­ge­bro­chen?“


  „Nein.“


  „Sind Sie Mit­glied ei­ner po­li­ti­schen Par­tei?“


  „Nein.“


  „Sind Sie Mit­glied ei­ner Ge­werk­schaft?“


  „Nein.“


  „Le­ben Sie in ei­ner Ehe, ei­ner ehe­ähn­li­chen Ge­mein­schaft oder ei­ner an­de­ren ver­gleich­ba­ren Be­zie­hung mit ei­ner an­de­ren Per­son?“


  „Nein.“


  „Ken­nen Sie ei­ne ge­wis­se Mo­ni­que Tu­ren­ne?“


  „Nein.“


  „Wal­ter Sei­del?“


  „Nein.“


  „Ga­brie­le Kauf­mann?“


  „Nein.“


  „Charles Chap­lin?“


  „Ja.“


  „Gün­ter Ge­rold?“


  „Nein.“


  „Sehr gut. Ich sa­ge Ih­nen jetzt ein Wort, und Sie ant­wor­ten spon­tan, was Sie bei die­sem Wort emp­fin­den. Ha­ben Sie das ver­stan­den?“


  „Ja.“


  „Rot­wein.“


  „Frank­reich.“


  „Ta­bak.“


  „Rauch.“


  „Spreng­stoff.“


  „… flie­gen.“


  „De­mons­tra­ti­on.“


  „…“


  „Ich wie­der­ho­le: De­mons­tra­ti­on.“


  „Amei­sen.“


  „Frau­en.“


  „Gor­di­scher Kno­ten.“


  „Mu­sik.“


  „Mo­zart.“


  „Wi­der­stand.“


  „Spi­nat.“


  „Te­le­fon.“


  „We­cker.“


  „Frei­heit­lich-au­to­ri­tär­er Rechts­staat.“


  „Erd­beereis mit Sah­ne.“


  „Mo­ni­que Tu­ren­ne.“


  „…“


  „Ich wie­der­ho­le: Mo­ni­que Tu­ren­ne.“


  „…“


  „Wi­der­stand.“


  „Spi­nat.“


  „Gän­se­bra­ten.“


  „Weih­nach­ten.“


  „Spi­nat.“


  Ge­rold sprang auf, riß den Ple­xiglas­ses­sel um, warf die Ar­me schüt­zend vor das Ge­sicht und starr­te Hes­se mit schreck­ge­wei­te­ten Au­gen an.


  „Spi­nat!“ brüll­te Hes­se.


  Ge­rold brach oh­ne einen Laut zu­sam­men und blieb auf dem Tep­pich lie­gen.


  „Ma­chen Sie einen star­ken Kaf­fee, Kör­ner­chen“, sag­te Hes­se. „Der kommt gleich wie­der zu sich. Und spie­len Sie die Mu­sik wie­der von vorn ein.“


  Als der duf­ten­de Kaf­fee ser­viert wur­de, rap­pel­te sich Ge­rold auf, lä­chel­te, reich­te Hes­se die Hand und sag­te fröh­lich: „Da bin ich.“


  „Herr Han­sen, nicht wahr? Neh­men Sie doch Platz, mein Freund, neh­men Sie doch Platz. Stel­len Sie doch bit­te den Ple­xiglas­ses­sel wie­der auf, ich ha­be ihn vor­hin ver­se­hent­lich um­ge­wor­fen. Wir müs­sen noch ei­ne klei­ne Un­ter­su­chung durch­füh­ren. Na­tür­lich ei­ne rei­ne Form­sa­che. Nur ein paar Fra­gen. Ah ja, das ist Fräu­lein Kör­ner, die Pro­to­kol­lan­tin und an­ei­ne per­sön­li­che As­sis­ten­tin. Set­zen Sie sich und ent­span­nen Sie sich, ent­span­nen Sie sich. Und neh­men Sie einen Kaf­fee, ge­ra­de frisch ge­brüht.“


  „Dan­ke, den kann ich ge­brau­chen. Ich füh­le mich et­was schlaff. Ein schö­nes Bü­ro ha­ben Sie hier – und die Mu­sik, ist das nicht Vi­val­di?“


  „O nein, mein Lie­ber“, sag­te Hes­se freund­lich und nahm einen klei­nen Schluck Kaf­fee. „Das ist Mo­zart. Ei­ne klei­ne Nacht­mu­sik. Ge­fällt es Ih­nen?“


  „Ich weiß nicht, ich den­ke schon. Ich hab’ mich lei­der nie sehr für klas­si­sche Mu­sik in­ter­es­siert.“


  „Spie­len Sie mal Nights in Whi­te Sa­tin von den Moo­dy Blues ein, Fräu­lein Kör­ner. Die­se Mu­sik mö­gen Sie doch, nicht wahr, Han­sen?“


  „Ja, al­ler­dings. Das ist so­gar mein Lieb­lings­stück.“


  „Schön das. Sehr schön das“, brumm­te Hes­se zu­frie­den. „Aber kom­men wir jetzt zur Sa­che. Wie hei­ßen Sie?“


  „Han­sen, Her­bert.“


  „Wo wur­den Sie ge­bo­ren?“


  „Dort­mund.“


  „Wann wur­den Sie ge­bo­ren?“


  „4. 4. 1963.“


  „Wie lau­tet der Ge­burts­na­me Ih­rer Mut­ter?“


  „Kah­len­berg.“


  „Lebt Ih­re Mut­ter noch, oder ha­ben Sie sonst ir­gend­wel­che An­ge­hö­ri­gen?“


  „Nein. Mei­ne Mut­ter ist sehr früh ge­stor­ben, ich bin im Wai­sen­haus auf­ge­wach­sen.“


  „Le­ben Sie in ei­ner Ehe, ei­ne ehe­ähn­li­chen Ge­mein­schaft oder ei­ner ver­gleich­ba­ren Be­zie­hung mit ei­ner an­de­ren Per­son?“


  „Nein.“


  „Schön das. Sehr schön dis, Herr Han­sen. Dann kön­nen wir uns den Rest schen­ken. Es ist al­les in Ord­nung, Sie kön­nen ge­hen. Fräu­lein Kör­ner hat Ih­re Dings, Ih­re … äh … Hand­ge­lenk­ta­sche mit Ih­rem per­sön­li­chen Ei­gen­tum schon be­reit­ge­legt. Hier ist ein In­ven­tar­ver­zeich­nis. Bit­te über­prü­fen Sie das.“


  Han­sen nahm das Ver­zeich­nis, das Hes­se ihm über den Schreib­tisch reich­te, und las lei­se vor:


   


  „1 Spar­buch. Kon­to­stand: DM 7583,10


  1 Zu­las­sungs­be­scheid zum Stu­di­um an der Bis­marck-Uni­ver­si­tät


  je 1 Ra­sier­ap­pa­rat, Zahn­bürs­te, Zahn­pas­ta, Hand­tuch


  1 Ta­fel Scho­ko­la­de


  1 Por­te­mon­naie. In­halt: DM 152,19


  so­wie ei­ne Fahr­kar­te zwei­ter Klas­se zum Stu­dien­ort


  je 1 Per­so­nal­aus­weis, Rei­se­paß, Füh­rer­schein, Iden­ti­täts­kon­troll­kar­te auf den Na­men: Han­sen, Her­bert.“


   


  „Al­les da“, sag­te Han­sen.


  Hes­se stand auf und reich­te ihm die Hand. „Dann auf Wie­der­se­hen, Herr Han­sen.“


  „Aber ei­nes wür­de mich doch noch in­ter­es­sie­ren. Wie bin ich denn nun ei­gent­lich hier­her­ge­kom­men?“


  „Was weiß ich. Sie sind ein­ge­lie­fert wor­den. Nach ih­rem Zu­sam­men­bruch konn­te man kei­ne kör­per­li­chen Ge­bre­chen fest­stel­len, so ka­men sie eben zu uns. Wir sind ein psy­cho­lo­gi­sches Spe­zia­l­in­sti­tut, wie Sie ja wahr­schein­lich schon wis­sen. Aber ma­chen Sie sich kei­ne Sor­gen, Sie sind jetzt voll­kom­men in Ord­nung.“


  Hes­se be­ton­te das „Jetzt“ und war­te­te lau­ernd ei­ne Re­ak­ti­on ab, aber Han­sen gab sich mit die­ser Er­klä­rung zu­frie­den. Han­sen ver­ab­schie­de­te sich noch von Fräu­lein Kör­ner, nahm dann sei­ne klei­ne Hand­ge­lenk­ta­sche und wand­te sich zum Ge­hen.


  „Han­sen!“


  „Ja?“


  „Was wer­den Sie jetzt tun?“


  „Ich be­gin­ne ein neu­es Le­ben. Ich ha­be end­lich einen Stu­di­en­platz er­hal­ten. In ei­ner an­de­ren Stadt. An der Bis­marck-Uni­ver­si­tät!“


  „Na dann viel Glück!“


  „Dan­ke, kann’s ge­brau­chen!“ Han­sen lä­chel­te noch ein­mal, dann schloß er die Tür hin­ter sich.


  Fräu­lein Kör­ner blick­te ihm nach. „Ei­gent­lich ein net­ter jun­ger Mann, die­ser Ge­rold. War er vor­her wirk­lich so ein …?“


  „Ganz großes Ka­li­ber so­gar nach der Ak­ten­la­ge. Aber jetzt heißt er ja Han­sen. Nur daß wir ihm die Klei­ne Nacht­mu­sik neh­men muß­ten, das ist scha­de. Sehr scha­de das.“


  „Ja, Dr. Hes­se.“


   


  Drau­ßen war Nacht. Ei­si­ge, kal­te, feuch­te Nacht. Dunkle Nacht. Die Stra­ßen­la­ter­nen stan­den wie to­te Stahl­ge­rip­pe in Reih und Glied und brann­ten nicht. To­te Sol­da­ten, ein­sam Wa­che hal­tend und sinn­los.


  Am Him­mel oben Licht­punk­te, Ster­ne des Fir­ma­ments, we­ni­ge hell, vie­le matt, al­le weit, weit weg. Kein Mond.


  Un­ten, auf den Stra­ßen zwi­schen den Häu­ser­fluch­ten, dicht­ge­drängt an den schwit­zen­den Mau­ern, ein Strom von wir­beln­den Licht­punk­ten. Rot und Grün, manch­mal Weiß. Das wa­ren die Men­schen, die durch die Nacht eil­ten, das wa­ren die ak­ti­vier­ten Leucht­punkt­gür­tel der Men­schen. Ver­kehrs­si­gna­le im Fuß­gän­ger­strom: Wer Grün sah, wuß­te, da kommt ei­ner; wer Rot sah, wuß­te, da geht ei­ner vor dir; wer Weiß sah, wuß­te, da steht oder geht ei­ner seit­wärts. Man gab sich in der Dun­kel­heit nicht mehr als Per­son zu er­ken­nen, son­dern als Ver­kehrs­ob­jekt.


  Auch Han­sen wuß­te das, es war ihm ver­traut, ob­wohl er sich selt­sam fremd ge­gen­über die­sem Ge­wirr von Punk­ten fühl­te, selt­sam fremd, wenn je­mand sche­men­haft aus dem Dun­kel an ihm vor­bei­ging und aus sei­nen Kon­tu­ren in Bruch­tei­len von Se­kun­den iden­ti­fi­ziert wur­de als Mann, Frau, Kind, Greis, rau­chend oder nicht rau­chend. Das wa­ren kei­ne Per­so­nen, son­dern Schat­ten von Per­so­nen, flüch­tig, un­greif­bar, un­wirk­lich, nur be­ste­hend aus ei­nem Lämp­chen in der Mit­te ih­res Kör­pers, die ent­we­der grün, rot oder weiß leuch­te­ten.


  Han­sen, der noch un­schlüs­sig im Ein­gang des Ge­bäu­des stand, aus dem er kam, kon­zen­trier­te sich auf einen der grü­nen Punk­te, ließ ihn di­rekt an sich vor­bei­zie­hen (Frau, schnell, Nicht­rau­che­rin, nach der La­ge des Gür­tels klein und schlank, viel­leicht noch sehr jung), ori­en­tier­te sich dann an ih­rem ro­ten Punkt und folg­te ihr. Er ak­ti­vier­te sei­nen Leucht­punkt­gür­tel und war jetzt selbst ein We­sen mit vier Punk­ten: vorn grün, hin­ten rot, an je­der Sei­te weiß. Er schlug den Ja­cken­kra­gen hoch und paß­te sich dem Schrit­tem­po des Vor­läu­fers an. Dann fraß sich die Käl­te durch sei­ne Ja­cke und mach­te ihn frös­teln. Er ging noch schnel­ler, wich grü­nen Punk­ten aus, über­hol­te ro­te.


  Und plötz­lich dach­te er: Wer sind sie? Je­ne, die man nicht se­hen kann und die doch da sind wie du selbst. Wer sind sie, die hier in der Nacht her­um­lau­fen, und warum und wo­zu? Und warum du? Wer bist du?


  Die letz­te Fra­ge, die ihm sein Un­ter­be­wußt­sein stell­te, ver­setz­te ihn in Pa­nik. Wer bin ich? Wer bin ich? Au­to­ma­tisch fühl­te er nach Zi­ga­ret­ten, fand ei­ne Pa­ckung in der Tie­fe der Ja­ck­en­ta­sche und steck­te sich has­tig ei­ne an. Nach dem ers­ten Zug kehr­te die Klar­heit der Ge­dan­ken zu­rück, und fast hät­te er laut ge­lacht über sei­ne Angst.


   


  „He, du, komm doch mal her!“


  Han­sen schreck­te auf, sah zwei Bei­ne sche­men­haft in ei­nem Ein­gang ste­hen. Schö­ne Bei­ne, Frau­en­bei­ne.


  „Ja bit­te?“


  „Hast du Feu­er?“


  „Na­tür­lich.“


  Die Frau hat­te of­fen­sicht­lich ei­ne eher üp­pi­ge Ge­stalt und schi­en un­ge­wöhn­lich leicht be­klei­det zu sein. Sie trug kei­nen Leucht­punkt­gür­tel und roch nach bil­li­gem Par­füm. Im Licht des Feu­er­zeu­ges er­kann­te Han­sen ein über­ra­schend jun­ges Ge­sicht, ein­ge­rahmt von wir­rem ro­tem Haar. Die was­ser­blau­en, ver­schwom­me­nen Au­gen, die ihn ent­rückt an­sa­hen, lie­ßen in Han­sen die Ver­mu­tung auf­kom­men, hier kön­ne Rausch­gift im Spiel sein.


  Sie beug­te sich vor, be­rühr­te ihn auf­dring­lich mit ih­rem Bu­sen. Dann at­me­te sie tief durch und blies den Rauch in die Nacht. „Fünf­zig“, sag­te sie, „weil es so kalt ist.“


  „Nein.“


  „Vier­zig!“


  „Es geht nicht um Geld.“


  Sie schwieg einen Mo­ment. Sie um­klam­mer­te sein Hand­ge­lenk, hielt es ei­sern fest, ließ es wie­der los. „Oh, der Klei­ne will Lie­be, rich­ti­ge Lie­be!“


  Ab­wei­send lehn­te sie sich zu­rück in den Haus­ein­gang.


  Han­sen blieb ste­hen, un­schlüs­sig.


  Dann frag­te sie un­ver­mit­telt: „Ob es mor­gen wie­der Blut reg­net?“ und: „Warum gehst du nicht?“


  „Es ist kein Blut“, sag­te Han­sen. „Säu­re oder so was.“


  „Blut“, be­harr­te sie ei­gen­sin­nig. „Es tropft von den La­ter­nen, den Fens­ter­vor­sprün­gen, läuft über den Geh­weg, sam­melt sich im Rinn­stein. Ver­mischt sich mit Dreck, ver­si­ckert. Ich se­he es oft, wenn ich hier ste­he.“


  „Es wird je­des­mal vor­her Alarm ge­ge­ben“, sag­te Han­sen. „Es kann nichts pas­sie­ren.“


  „Es gibt kei­ne Vö­gel mehr in der Stadt!“ Sie sag­te es so, als sei es ein Be­weis für Blut.


  Han­sen woll­te ge­hen. Wie­der um­klam­mer­te sie sein Hand­ge­lenk. „Wo­hin gehst du?“


  „In ei­ne an­de­re Stadt.“


  „Blut“, sag­te sie, „in den Städ­ten ist nur Blut.“


  „Es sind im­mer nur Städ­te, in die man ge­hen kann.“


  Sie um­klam­mer­te sein Hand­ge­lenk noch im­mer, ei­sern.


  „Drei­ßig!“ Es war fast ei­ne Bit­te.


  Han­sen riß sich los, mur­mel­te ent­schul­di­gend: „Ich muß jetzt weg, der Zug war­tet.“ Er sprang auf die Stra­ße, lief da­von.


  „Blut!“ schrie sie hin­ter­her. „In den Städ­ten ist nur Blut!“


  Han­sen be­schleu­nig­te sein Tem­po noch, er woll­te weg von die­ser über­dreh­ten Frau. Er fühl­te sich erst wie­der wohl und si­cher, als er sich in die An­ony­mi­tät des Licht­punkt­ge­wirrs ein­rei­hen konn­te, das ihn auf­sog und mit sich fort­zog. Hier wur­den sei­ne Schrit­te wie­der ru­hi­ger, und nach ei­ner Wei­le zo­gen ihn auch die Licht­punk­te nicht mehr in den ei­gen­tüm­li­chen Sog des Mit­ma­chen­müs­sens. Er fühl­te sich al­lein in der Mas­se und doch als Per­son. Er fühl­te sich, und das gab ihm Selbst­ver­trau­en.


  Und Blut in den Städ­ten? Wahnide­en ei­ner Süch­ti­gen, nichts wei­ter.


  Plötz­lich ent­stand ir­gend­wo Hek­tik und Be­we­gung. Vorn be­gan­nen Men­schen zu lau­fen. Licht­punk­te wipp­ten schnell auf und nie­der, grü­ne Punk­te wur­den plötz­lich rot, ein ro­ter Strom eil­te auf einen un­be­kann­ten Punkt zu.


  Je­mand stieß Han­sen an und ent­schul­dig­te sich nicht ein­mal. Han­sen selbst konn­te sich der Ner­vo­si­tät der an­de­ren nicht ent­zie­hen. Er be­gann zu lau­fen, erst zö­gernd, dann im­mer schnel­ler …


  … bis er auf ei­ne Mau­er von Lei­bern traf, de­ren Zin­nen/Köp­fe nach oben starr­ten.


  Dort oben, auf dem Hoch­haus, leuch­te­te grün (grün!) ei­ne staat­li­che Pro­pa­gan­d­a­pa­ro­le:


  SPART STROM, GAS UND ENER­GIE


  UND IHR HELFT SIE­GEN!


  Zen­trum der Auf­merk­sam­keit aber war der Mensch, der ne­ben dem über­di­men­sio­na­len U von UND IHR HELFT SIE­GEN! stand, klein, dun­kel, aber deut­lich sicht­bar im grü­nen Licht. Er stand nur so da, reg­los, einen Schritt vor dem Ab­grund.


  „Wie ist er da wohl rauf­ge­kom­men?“ frag­te je­mand. Und: „Ist das Fern­se­hen schon in­for­miert? Und der Ret­tungs­dienst?“


  Die Ge­stalt oben hob die Ar­me, brei­te­te sie aus, stand stei­nern wie ei­ne Sta­tue, si­gna­li­sie­rend: Ich bin Je­sus! Ihr sollt al­le zu mir kom­men!


  Ei­ne Mi­nu­te ver­ging, zwei, drei. Die Ge­stalt stand reg­los, die Mas­se un­ten auch.


  Dann zer­ris­sen Wor­te die atem­lo­se Stil­le, mit un­ge­heu­rer Kraft ge­schri­en, noch zu hö­ren im Tal der Häu­ser­schluch­ten, von wo aus auch Han­sen noch oben starr­te.


  „… Eli … Eli … la­ma as­abtha­ni …“


  Und noch ein­mal, noch lau­ter, wü­ten­der, ver­zwei­fel­ter:


  „… Eli … Eli … la­ma as­abtha­ni …“


  Im nächs­ten Au­gen­blick, in Bruch­tei­len von Se­kun­den, mach­te die Ge­stalt den ent­schei­den­den Schritt nach vorn. Fiel ein­fach so hin­un­ter, wur­de ver­schluckt von der Dun­kel­heit.


  Han­sen glaub­te so et­was wie einen Auf­prall zu spü­ren, war sich aber nicht si­cher. Die Men­ge stand noch einen Mo­ment starr, dann er­hob sich Mur­meln, Be­we­gung kam auf, Un­ru­he. Und auch Han­sen be­schlich ein Ge­fühl, ei­ne Ah­nung, die ganz tief von in­nen kam, aus dem Ur­grund des Un­be­wuß­ten: Et­was stimmt nicht, et­was ist nicht in Ord­nung, man muß et­was tun da­ge­gen. Und die Stim­me, die die­se selt­sa­men Wor­te her­aus­ge­schri­en hat­te – kann­te er die­se Stim­me nicht?


  Plötz­lich wa­ren sie da, die Blau­en. Si­re­nen­ge­heul gell­te durch die Nacht, Mann­schafts­wa­gen hiel­ten mit quiet­schen­den Rei­fen, spuck­ten Uni­for­mier­te aus. Ei­ni­ge Se­kun­den das Ge­trap­pel schwe­rer Stie­fel, dann stan­den sie in Reih und Glied und sperr­ten vorn die Stra­ße ab.


  Schein­wer­fer flamm­ten auf, ris­sen die dunkle Mas­se aus ih­rer An­ony­mi­tät. Han­sen konn­te zum ers­ten­mal Kör­per und Ge­sich­ter um sich her­um ge­nau er­ken­nen.


  Die Ge­sich­ter spie­gel­ten Angst und Wut, Bläs­se und zor­ni­ge Rö­te, läh­men­de Ver­zweif­lung und trot­zi­gen Kampf­geist. Die Kör­per zit­ter­ten ner­vös, wie Vul­ka­ne vor dem großen Aus­bruch, und um die Hüf­ten her­um blink­ten die Leucht­punkt­gür­tel, sinn­los jetzt im grel­len Schein­wer­fer­licht.


  Aus ei­ner Sei­ten­stra­ße don­ner­ten schwe­re Hub­schrau­ber der Blau­en her­an, feg­ten tief über die Men­schen. Han­sen duck­te sich un­will­kür­lich, spür­te den kal­ten Luft­zug, hör­te das ner­ven­zer­fet­zen­de TSCHAP-TSCHAP, TSCHAP-TSCHAP, TSCHAP-TSCHAP der stäh­ler­nen Ro­tor­flü­gel und dann ei­ne schnei­den­de Stim­me über Laut­spre­cher:


  „Zer­streu­en Sie sich! Zer­streu­en Sie sich! An­samm­lun­gen von mehr als zehn Per­so­nen auf öf­fent­li­chen Plät­zen und Stra­ßen sind ver­bo­ten! Zer­streu­en Sie sich!“


  „Mör­der!“ schrie je­mand.


  Han­sen stand hilf­los. Um ihn her­um ris­sen Men­schen Pflas­ter­stei­ne aus dem Bo­den. Mit blo­ßen Hän­den. An­de­re zo­gen sich wi­der­stre­bend zu­rück.


  „Mör­der!“


  Die Front der Blau­en vorn ge­riet in Be­we­gung. Ih­re Elek­tro­peit­schen flamm­ten auf. Sie mar­schier­ten vor. Stei­ne flo­gen, Schein­wer­fer klirr­ten und er­lo­schen. Die Hub­schrau­ber ka­men zu­rück – TSCHAP-TSCHAP, TSCHAP-TSCHAP, TSCHAP-TSCHAP –, war­fen Trä­nen­gas­gra­na­ten, durch­setzt mit che­mi­schem Kampf­stoff.


  Han­sen hus­te­te, rann­te, stol­per­te, stol­per­te über einen Pflas­ter­stein.


  Hob ihn auf, dreh­te sich um, warf ihn, un­ge­zielt, ge­gen die Front der Blau­en. Wun­der­te sich nicht, daß er warf, er, Han­sen. Dach­te nur: Bes­ser wer­fen als schrei­en. Bes­ser wer­fen als zu­sam­men­bre­chen und in ih­re Hän­de fal­len.


  … wur­de mit­ge­ris­sen von Flüch­ten­den. Schreie und Pa­nik. Flucht, vor­bei an ei­ner Bar­ri­ka­de von Müll­ton­nen, hin­ter der sich ein of­fen­sicht­lich or­ga­ni­sier­ter Trupp von Men­schen for­miert hat­te, hin­ter ei­ner we­hen­den Fah­ne, die ir­gend­wie aus dem Nichts auf­ge­taucht war.


  Flucht in ei­ne dunkle und schma­le Sei­ten­gas­se.


  Da war schon ei­ner. Ein Blau­er? Nein, auch nur ein Flüch­ten­der. Han­sen hielt einen Mo­ment in­ne, um Atem zu schöp­fen.


  Der an­de­re Flücht­ling – ein jun­ger Mann wie er – sprach ihn an: „Hast du schon ge­hört? Sie ha­ben ei­ne neue Tak­tik ge­gen uns.“


  Han­sen schüt­tel­te keu­chend den Kopf.


  „Sie ho­len sich Op­po­si­tio­nel­le von der Stra­ße und keh­ren sie um. So ei­ne Art Ge­hirn­wä­sche. Sie neh­men ih­nen ih­re al­te Iden­ti­tät weg und ge­ben ih­nen ei­ne neue. Auch einen neu­en Na­men. Es soll über ein Co­de­wort funk­tio­nie­ren, über ein Wort, daß Ekel­ge­füh­le bei dem her­vor­ruft, den sie um­po­len. Kei­ner weiß et­was Ge­nau­es. Aber vie­le sind ver­schwun­den in der letz­ten Zeit. Man muß auf­pas­sen!“


  „Ich weiß nichts da­von“, ant­wor­te­te Han­sen. „Und ich will auch nichts da­von wis­sen!“ Er hat­te ge­nug von dem ver­spon­ne­nen Ge­re­de der Leu­te. Wa­ren sie denn al­le ver­rückt ge­wor­den? Er ließ den an­de­ren ste­hen und rann­te wei­ter in die dunkle Gas­se hin­ein.


  Er ge­riet auf einen ver­kom­me­nen Hin­ter­hof mit öli­gen Pfüt­zen und ver­ros­te­ten Au­to­mo­bil­ka­ros­se­ri­en. Der Kampf­lärm im Hin­ter­grund trieb ihn an. Vorn ei­ne Mau­er. Oh­ne nach­zu­den­ken klet­ter­te Han­sen auf das Dach ei­nes ab­ge­wrack­ten Last­wa­gens, zog sich an der Mau­er hoch, sprang rü­ber.


  Auf der an­de­ren Sei­te lehn­te er sich an und ruh­te aus. Er wein­te sich den letz­ten Rest Trä­nen­gas aus den Au­gen.


  Wein­te hem­mungs­los und wuß­te nicht: Ist es das Trä­nen­gas, nur das Trä­nen­gas?


  Oben am Fir­ma­ment ris­sen die Wol­ken auf, ein vol­ler runder Mond spen­de­te mil­chi­ges Licht, das die Um­ris­se ei­nes rie­si­gen Trüm­mer­fel­des vor Han­sen ge­spens­tisch be­leuch­te­te. Ei­nes von die­sen Sa­nie­rungs­ge­bie­ten, die nur zer­stört, nicht aber sa­niert wor­den wa­ren.


  Noch im­mer ras­te Han­sens Herz halt­los, noch im­mer war sein Füh­len be­herrscht von dem Ge­dan­ken: Weg von hier!


  Schwer­fäl­lig bahn­te sich Han­sen einen Weg durch die Trüm­mer, staks­te ein­sam über Stei­ne, Stahl­trä­ger, bre­chen­des Glas. Noch im­mer blink­te sein Leucht­punkt­gür­tel, sinn­los, als wol­le er die Rat­ten war­nen, die Han­sen auf­merk­sam mit ih­ren tücki­schen ro­ten Au­gen um­lau­er­ten.


  Han­sen trat auf et­was Wei­ches. Er bück­te sich er­schro­cken, hob es auf.


  Es war ei­ne Stoff­pup­pe. Ih­re Ar­me hin­gen in Fet­zen, das Kleid muß­te ein­mal rot ge­we­sen sein. Ihr im Mond­licht geis­ter­haft blas­ses Ge­sicht starr­te ihn aus to­ten, schwar­zen Au­gen an. Aus dem Rücken hing ein Fa­den. Han­sen zog dar­an.


  „Ma-ma“, sag­te die Pup­pe, lang­ge­zo­gen und kla­gend. „Ma-ma.“


  „Ma-ma“, wie­der­hol­te Han­sen, lang­ge­zo­gen und kla­gend. „Ma-ma.“


  „Ma-ma, sie tun mir weh!“


  Fas­sungs­los ließ sich Han­sen auf einen Stein sin­ken. Mein Gott, dach­te er, was re­dest du da? Mut­ter, mein Gott, Mut­ter. Hat­te er ei­ne?


  Han­sen dach­te an­ge­strengt nach, fühl­te sich leer und aus­ge­brannt. Spür­te Übel­keit. Kotz­te einen Schwall grü­ner Gal­le in den Dreck. Saß ver­lo­ren auf dem Stein, fror und zit­ter­te. Emp­fand das Trüm­mer­feld um sich her­um plötz­lich als das Trüm­mer­feld sei­ner See­le.


  Hat­te er ei­ne Mut­ter, hat­te er über­haupt je­man­den?


  Er war Her­bert Han­sen. Ge­bo­ren in Dort­mund am 4. 4. 1963.


  Er hat­te ei­ne Mut­ter ge­habt, aber die war früh ge­stor­ben. Er war im Wai­sen­haus auf­ge­wach­sen. Er leb­te nicht in ei­ner Ehe, ei­ner ehe­ähn­li­chen Ge­mein­schaft oder ei­ner ver­gleich­ba­ren Be­zie­hung zu ei­ner Per­son.


  Er war al­lein, er hat­te nie­man­den. Er war al­lein in die­ser großen Stadt. „Blut“, dach­te er, „in den Städ­ten ist nur Blut.“ Aber doch, er hat­te …


  Mit zit­tern­den Fin­gern fühl­te Han­sen nach dem Stück Pa­pier in sei­ner Ta­sche, zog es her­vor, ent­fal­te­te es wie ein Hei­lig­tum. Knips­te sein Feu­er­zeug an, las mit be­ben­den Lip­pen:


   


  IN­HALTS­VER­ZEICH­NIS


   


  1 Spar­buch. Kon­to­stand: DM 7583,10


  1 Zu­las­sungs­be­scheid zum Stu­di­um an der Bis­marck-Uni­ver­si­tät


  je 1 Ra­sier­ap­pa­rat, Zahn­bürs­te, Zahn­pas­ta, Hand­tuch


  1 Ta­fel Scho­ko­la­de


  1 Por­te­mon­naie. In­halt: DM 152,19


  so­wie ei­ne Fahr­kar­te zwei­ter Klas­se zum Stu­dien­ort


  je 1 Per­so­nal­aus­weis, Rei­se­paß, Füh­rer­schein, Iden­ti­täts­kon­troll­kar­te auf den Na­men: Han­sen, Her­bert.


   


  Geld und ein Zu­las­sungs­be­scheid! Er hat­te et­was, er hat­te ei­ne Zu­kunft, ei­ne Zu­kunft! Viel­leicht hat­te er kei­ne gu­te Ver­gan­gen­heit ge­habt, aber er hat­te ei­ne Zu­kunft, im­mer­hin, ei­ne Zu­kunft!


  „Die Hand­ge­lenk­ta­sche!“ durch­zuck­te es Han­sen.


  Die Hand­ge­lenk­ta­sche bau­mel­te an sei­ner Hand, war ein­fach da. In­stink­tiv und un­be­wußt muß­te er sie um­klam­mert ge­hal­ten ha­ben, die gan­ze wir­re Zeit hin­über, als Ga­rant sei­ner Zu­kunft. Er öff­ne­te sie ei­lig.


  Es war al­les da, wie es das In­ven­tar­ver­zeich­nis ver­sprach.


  Ein hei­ßes Ge­fühl von Dank­bar­keit durch­flu­te­te Han­sen. Er fühl­te sich ru­hi­ger, ge­wann ver­lo­re­ne Kraft zu­rück.


  „Ich ha­be ei­ne Zu­kunft!“ sag­te er laut und ent­schlos­sen, als woll­te er sich selbst Mut ma­chen in der Dun­kel­heit, die ihn um­gab.


  Er er­hob sich, wan­der­te wei­ter, über die Trüm­mer, zur Stra­ße, zu den Men­schen mit ih­ren Licht­punk­ten, zum Bahn­hof, zum Zug, ins Ab­teil.


  Dort schlief er er­schöpft ein, träum­te einen be­weg­ten Traum von sei­ner Zu­kunft. Von sei­ner Zu­kunft in der an­de­ren Stadt.


  Nach­rich­ten wur­den über­tra­gen ins Ab­teil. Sie be­rich­te­ten von ei­nem Auf­ruhr in der Stadt und von ei­ner Selbst­mör­de­rin, die als die Theo­lo­gie­stu­den­tin Mo­ni­que Tu­ren­ne iden­ti­fi­ziert wor­den war.


  Aber Han­sen schlief. Er träum­te von sei­ner Zu­kunft.


  Ihm ge­gen­über, auf der nack­ten Wand des Ei­sen­bahn­ab­teils, hat­te ein Un­be­kann­ter ge­schrie­ben:


   


  GROS­STADT


  WO SIND DEI­NE BLU­MEN?


  AUF DEN GRÄ­BERN.


   


  Martin Eisele

  Und früh kommt der Win­ter


   


  Ei­ne ge­mei­ne Angst steck­te in je­der Fa­ser sei­nes Kör­pers und lau­er­te un­ter der trü­ge­ri­schen Ober­flä­che aus va­gem Selbst­be­wußt­sein, das ihm die bei­den ro­sa­ro­ten Pil­len ver­schaff­ten. Seit acht­zehn Mi­nu­ten war er ein Ver­bre­cher an der Ge­sell­schaft, denn er hat­te sich skru­pel­los ge­nom­men, was sich die Ar­bei­ten­den, die Nor­ma­len müh­sam ver­die­nen muß­ten. Er hat­te den Ener­gie­schirm aus­ge­trickst und war oh­ne Be­rech­ti­gungs­schein in den zen­tra­len Stadt­wald ein­ge­drun­gen …


   


  Die Ru­he vor dem Sturm


   


  Win­ter­wald im Mai, Zau­ber­wald, Mär­chen­wald …


  Er sah das glit­zern­de, iri­sie­ren­de Weiß, das kein rich­ti­ges, kein rei­nes Weiß mehr war, son­dern ein schmut­zi­ges Ba­stard-Weiß mit Rot-, Oran­ge- und Gelb­hauch und Vio­let­tup­fern, da­zwi­schen die Grauschlei­er und Schat­ten von Bäu­men und von Bo­den­stel­len, auf de­nen kein Schnee lag, und er spür­te, wie sich die Wir­kung der bei­den Pil­len mit der Kraft ei­nes sich schlie­ßen­den Schraub­stocks sta­bi­li­sier­te. Er sah al­les ver­zerrt, sah grel­le Kitsch­bil­der von ei­ner Kit­sch­land­schaft, die kei­ne Kit­sch­land­schaft war. Ir­gend et­was re­bel­lier­te da­ge­gen, pro­tes­tier­te, schrie ihn ver­zwei­felt an, daß an sei­ner Um­ge­bung nichts Kit­schi­ges sei, daß die bei­den Pil­len dar­an schul­dig wa­ren, daß er sie des­halb nicht mehr rich­tig er­fas­sen, nicht mehr rich­tig ge­nie­ßen konn­te. Al­les um­sonst. Wo­chen­lan­ge Vor­be­rei­tun­gen auf die­sen einen Tag, auf den Tag im Stadt­wald, al­lein mit Mir­ja. Al­les um­sonst. Die Stim­me weh­te da­von, er wur­de ab­ge­lenkt vom Ge­räusch, das Mir­jas und sei­ne Schrit­te mach­ten.


  Er kon­zen­trier­te sich auf die Nä­he des Mäd­chens, das an sei­ner Sei­te ging, lausch­te dem Knir­schen des Schnees, dem fei­nen Pras­seln von nachrie­seln­den Kru­men und Kör­nern. Ein neu­er Schritt: wie­der Knir­schen, als die hart­ge­fro­re­ne Schnee­de­cke brach, wie­der Rie­seln und Pras­seln, lei­se, sanft, ge­spens­tisch. Zu­rück blie­ben Schritt­spu­ren, bi­zarr ge­form­te Mul­den.


  Auch Mir­ja hat­te zwei Pil­len ge­schluckt, ei­ne für Selbst­be­wußt­sein/Mut, die an­de­re, um die­ses Er­leb­nis to­tal­in­ten­siv aus­kos­ten zu kön­nen. Selbst­be­wußt­sein und Mut brauch­ten sie bit­ter nö­tig, denn es war ge­fähr­lich, oh­ne Be­rech­ti­gungs­schein in den zen­tra­len Stadt­wald ein­zu­drin­gen. Die Jä­ger schlie­fen nicht. Mit der an­de­ren Pil­le hat­te sie of­fen­bar ge­nau­so­viel Pech wie er. Dies be­griff er, als er ihr einen schnel­len, schüch­ter­nen Sei­ten­blick zu­warf und ih­re un­gläu­big ge­wei­te­ten Au­gen sah, ih­ren star­ren Blick. Sie schwieg, hing ih­ren Ge­dan­ken und Ge­füh­len nach, ge­nau wie er, doch er spür­te das fei­ne Kris­tall­si­ckern, das sich in ihr wand, den bit­ter­ge­färb­ten Hauch von Weh­mut, der sie ei­ner sanft­gol­de­nen Au­ra gleich um­hüll­te. Ob sie auch Angst hat­te – trotz der Pil­len? Oder wirk­ten sie bei ihr doch bes­ser?


  „Ge­hen wir schnell ge­nug?“ frag­te sie. „Du hast ge­sagt, wir müs­sen uns stän­dig be­we­gen, da­mit sie uns nicht auf­spü­ren kön­nen.“


  Er schluck­te, ver­dräng­te die Angst, die sei­ne Stim­me ris­sig und kräch­zend ma­chen wür­de. „Al­les in Ord­nung. So schnell sind sie oh­ne­hin nicht.“


  Sie wand­te ihm ihr Ge­sicht zu, ein fein­ge­schnit­te­nes, zar­tes, blei­ches Ge­sicht mit großen, aus­drucks­star­ken brau­nen Au­gen, von lan­gen, dun­kel­brau­nen Haa­ren um­ge­ben, in de­nen ein sanf­ter, küh­ler Wind spiel­te.


  „Es ist un­heim­lich.“


  „Du bist öf­ter al­lein als ich“, sag­te er fast bis­sig. „Du hast nicht im­mer die­se lär­men­den, jam­mern­den, schrei­en­den, heu­len­den an­de­ren um dich her­um. Den Ge­stank der Kran­ken und Apa­thi­schen und Ster­ben­den. Du müß­test die Stil­le viel bes­ser ver­kraf­ten kön­nen.“


  „Es ist nicht we­gen der Stil­le, son­dern weil die Tie­re nicht ein­ge­schal­tet sind.“ Sie zö­ger­te, sprach dann wei­ter: „Weißt du, Vharn, ich war schon ein­mal hier. An ei­nem Sonn­tag, of­fi­zi­ell. Ich hat­te einen Be­rech­ti­gungs­schein, weil ich zwei Wo­chen lang un­un­ter­bro­chen mein Prod­ma­xi­mum er­füllt ha­be. Zwei Wo­chen lang je­den Tag elf Stun­den Ar­beit, kein frei­es Wo­chen­en­de, da­für al­ler­dings je­den Abend einen Grup­pen­aus­flug in den Ver­gnü­gungs­be­zirk der Stadt, um das ver­dien­te Geld wie­der aus­zu­ge­ben. Dienst an der Ge­sell­schaft, du weißt schon. Da­mals ha­be ich noch im Staats­amt für Com­puter­fra­gen ge­ar­bei­tet. Ich woll­te un­be­dingt in den Wald. Ich woll­te se­hen, wie es frü­her ein­mal war. Die Bäu­me, die Sträu­cher und Bü­sche, das Dickicht, Dor­nen­ran­ken, den Wald­bo­den … Ich woll­te die Wald­luft rie­chen und schme­cken. Und na­tür­lich die Tie­re se­hen. Vor al­lem die Tie­re. Sie wa­ren so echt, Vharn. Rich­ti­ge Eich­hörn­chen sind die Bäu­me hin­auf­ge­flitzt, rich­ti­ge Vö­gel sind im Dickicht her­um­ge­flo­gen oder auf dem Bo­den um­her­gehüpft, sie ha­ben ge­zwit­schert. Es war ein un­be­schreib­lich schö­nes Er­leb­nis. Es war still und doch nicht still, weil es da all die­se klei­nen Ge­räusche ge­ge­ben hat. So­gar ein Ru­del Re­he ha­be ich ge­se­hen.“


  „Aber al­le Tie­re wa­ren nur Vi­sio­nen. Ho­lo-Vi­sio­nen. Drei­di­men­sio­nal – aber eben nur Vi­sio­nen. Ein Bluff.“


  „Ja, ich weiß, das mei­ne ich ja.“ Sie nick­te eif­rig. „Ich ha­be die­se Ho­lo-We­sen ge­se­hen und ge­hört, ich ha­be ih­re Le­ben­dig­keit ge­spürt, und sie wa­ren so echt, so wun­der­schön echt. Ich ha­be nicht mehr an ih­rer Rea­li­tät ge­zwei­felt.“


  „Aber jetzt – jetzt sind sie ab­ge­schal­tet. Des­halb …“ Sie frös­tel­te, blick­te sich scheu um und rieb mit den Hän­den über die Ober­ar­me. Der Dau­nen­stoff der Win­ter­ja­cke ra­schel­te lei­se. „Es ist un­heim­lich. Die­ser lee­re, to­te Wald. Ver­stehst du, was ich mei­ne?“


  Er nick­te. „Sie sind ab­ge­schal­tet, weil heu­te kein of­fi­zi­el­ler Be­suchs­tag ist. Wir sind Ein­dring­lin­ge, Mir­ja. Wir ha­ben kein Recht, hier zu sein. Viel­leicht ist der to­te Wald die Stra­fe da­für, ich weiß nicht. Ich emp­fin­de es nicht ein­mal als Stra­fe. Wir se­hen den Wald. Ich fin­de die Stil­le und die Lee­re schön. Ich war in mei­nem gan­zen Le­ben noch nie län­ger als ei­ne Stun­de rich­tig al­lein.“ Er lä­chel­te schmal, dann wink­te er ab. „Ich be­schwe­re mich nicht.“


  Einen Au­gen­blick lang hat­te er das Ge­fühl, als wol­le sie ver­su­chen, ihn trotz­dem zu trös­ten. Die Slums der Cad-Fre­aks … Sie kann­te sie, sie wuß­te, was für Elendss­ze­nen sich dort ab­spiel­ten, denn nach­dem sie beim SAf­CF ge­kün­digt hat­te, hat­te sie sich den Street­wor­kern an­ge­schlos­sen, die vor al­lem in den Slums der Stadt das größ­te Elend mil­dern hal­fen. Sie küm­mer­ten sich um die Ob­dach­lo­sen, die Kran­ken, die Nut­ten, Säu­fer, so­gar um die klei­nen Ver­bre­cher, um Kran­ke und Ster­ben­de … Es war ein aus­sichts­lo­ser Kampf. Aber die Street­wor­ker ga­ben ihn nicht auf. Und Mir­ja ge­hör­te zu ih­nen, kämpf­te mit Leib und See­le mit ih­nen, war seit­her ge­äch­tet, stand auf der schwar­zen Lis­te der un­an­ge­nehm auf­ge­fal­le­nen Per­so­nen der Stadt. Die Stree­ters paß­ten nicht mehr in das Ge­samt­bild der Stadt, al­les war an­ders ge­wor­den, seit der Ge­set­ze­s­ent­wurf zur Al­lein­ver­ant­wort­lich­keit der Fre­aks mit großer Mehr­heit an­ge­nom­men wor­den war. Ge­nau­ge­nom­men war dies der Be­ginn der Le­ga­li­sie­rung ei­ner neu­en End­lö­sung. Die Slums und da­mit das Aus­ge­sto­ßen­sein aus der Ge­sell­schaft, den Ma­kel der Aus­sät­zi­gen, den Fre­aks, die Stadt den Nor­ma­len. Vharn be­nei­de­te sie nicht dar­um. Nicht sehr.


  Mir­ja sag­te nichts, das kur­ze Auf­fla­ckern ih­rer Ge­füh­le leg­te sich, erstarb zu ei­nem be­stän­di­gen Glim­men der Sym­pa­thie, nicht des Mit­leids.


  So war es auch da­mals ge­we­sen, als sie sich das ers­te Mal be­geg­net wa­ren.


  Zwei Wo­chen liegt das erst zu­rück, dach­te er, halb ver­wun­dert. Zwei Wo­chen. Sie hat­ten sich nicht oft ge­se­hen. Drei­mal. Sie nahm ih­re Ar­beit sehr ernst, und nach­dem sie ihm den Pro­grav sei­nes Kör­per­sta­bi­li­sie­rungs-An­zugs re­pa­riert hat­te, war er nicht mehr hilfs­be­dürf­tig. Mehr noch: Er woll­te kei­ne Hil­fe. Er konn­te sich selbst hel­fen. Er muß­te sich selbst hel­fen, weil …


  Nein, nicht wie­der die­se Ge­dan­ken. Nicht jetzt.


  Schwei­gend gin­gen sie ne­ben­ein­an­der her. Er ließ sei­ne Bli­cke schwei­fen, nahm die Um­ge­bung in je­der Ein­zel­heit war, ver­such­te, die Re­tu­schie­rung durch die Pil­len weg­zu­den­ken, und zeit­wei­se ge­lang ihm dies so­gar.


  Win­ter in der Stadt. Win­ter auch im Wald. Sie hat­ten ihn früh her­ein­bre­chen las­sen in die­sem Jahr, im Mai, im Mo­nat der Lie­ben­den, wie es so schön hieß. Viel­leicht ein Gag. Die Wer­be­ma­na­ger hat­ten je­den­falls um­ge­hend auf die wei­ße Pracht rea­giert; sie hat­ten den Gag vor­her­ge­se­hen, wie im­mer, und wa­ren vor­be­rei­tet ge­we­sen – es war nor­mal. Gleich­zei­tig hat­ten die Her­stel­ler rea­giert und die Kauf­häu­ser der Stadt mit ei­ner Flut von Weih­nachts­pro­duk­ten über­schwemmt.


  Schein­bar all­ge­wal­tig hat­te das Ba­stard-Weiß sei­ne sam­ti­gen Schwin­gen über das Land aus­ge­brei­tet: Der Wald trug sein neu­es Kleid, prä­sen­tier­te sich ro­man­tisch, im mo­der­nen Schick der ver­zau­bern­den Weiß-Schat­tie­run­gen. Vharn zwang sich, nicht an die Stadt zu den­ken, nicht an die Be­ton­käs­ten­häu­ser, nicht an die we­ni­gen Bäu­me, die in großen Be­ton­va­sen ei­ni­ge be­vor­zug­te Stra­ßen säum­ten …


  Er sah den Wald, woll­te nichts als den Wald se­hen. Die ho­hen, schmut­zig­brau­nen Baum­stäm­me wa­ren über­zu­ckert, glit­zernd fei­ne, bi­zar­re Kris­tal­le, Schnee­kru­men, zo­gen sich wie Pa­ra­si­ten die bor­ki­ge Rin­de em­por, an der Wet­ter­sei­te mehr, an den an­de­ren Sei­ten we­ni­ger, hier und dort über­haupt nicht. Nack­te Rin­de, blo­ße Rin­de, kränk­lich ver­färb­te Rin­de. Schwer neig­ten sich die Äs­te, ver­klumpt wa­ren Tan­nen­na­deln, ver­steckt ihr gift­gel­bes, trau­ri­ges Nor­mal- und Ster­be­kleid, ver­ges­sen der bei­zen­de Säu­re­re­gen­nie­der­schlag vor dem Ein­bruch des Win­ters.


  Weiß, weiß, weiß …


  Zau­ber­weiß.


  Ein Bal­da­chin aus Zau­ber­weiß, flüs­ter­ten ihm sei­ne durch die bei­den Pil­len ver­gif­te­ten Sin­ne zu, Zau­ber­weiß rings um sie her und über ih­nen: bi­zar­re For­men, ver­krüp­pel­te Hän­de, die zu­ein­an­der hintas­te­ten, sich je­doch nie­mals – nie­mals – er­rei­chen wür­den. Ar­me, Bei­ne, Ge­sich­ter, Haa­re, Ner­ven, die sich ver­äs­tel­ten. Klum­pi­ges Weiß, fros­ti­ge Käl­te, ei­ne Mi­schung aus ver­schnei­tem Wun­der­werk und bloß­lie­gen­den, fau­len Kör­per­stel­len. Wie die Fre­aks.


  Der Bo­den tief ver­schneit. Der Bo­den nackt und er­bärm­lich.


  Un­re­gel­mä­ßig ge­wellt die De­cke hier, ver­schorft wie ein ei­tern­der Aus­schlag dort. Der klei­ne Was­ser­tüm­pel in ei­ner klei­nen Mul­de im Wald zu­ge­fro­ren, Spin­nen­mus­ter auf dem Eis, dort, wo es blank lag, wo der Schnee von den ei­si­gen, jä­hen Böen der Win­ter­win­de hoch­ge­wir­belt, durch­ge­peitscht, da­von­ge­fegt wor­den war.


  Käl­te, Käl­te.


  Vor dem Mund wat­ti­ges, ge­spens­ti­sches Weiß. Atem­fah­nen. Die Käl­te biß in die Haut, si­cker­te in sie ein, wie die Ge­füh­le des Mäd­chens in sei­nen Schä­del ein­si­cker­ten, zir­ku­lier­te in sei­nem Kör­per.


  Gras­hal­me durch­sta­chen die Schnee­de­cke. Schräg durch den Äs­te/Zwei­ge/Schnee-Bal­da­chin ein­fal­len­de Son­nen­strah­len zau­ber­ten neue Farb­schat­ten: Grell­sil­ber, Dumpf­braun, Hell­grün, Weiß­braun, Zart­scho­ko­la­de. Minz­far­ben und schwar­ze und zart­graue Schat­ten.


  Und Stil­le.


  Vharn haß­te die Pil­len, die für die­se grau­sa­men Ein­drücke/Bil­der sorg­ten. Er haß­te sie, haß­te sie …


  Wie­der blitz­te die Er­in­ne­rung an sein ers­tes Tref­fen mit Mir­ja auf. Sie kau­er­te vor ihm, rich­te­te den Pro­grav. Er starr­te auf sie hin­un­ter, un­fä­hig, sich zu be­we­gen. Die Schmer­zen wa­ren; wie grel­le Feu­er­spi­ra­len in sei­nem Kör­per.


  „Warum tust du das?“ Atem­ho­len. Schmer­zen. Dann: „Warum bist du bei den Stree­ters? Du machst dich un­be­liebt.“


  Sie schau­te auf, warf ih­re lan­gen, sam­ti­gen Haar­sträh­nen in ei­ner ener­gi­schen Ges­te zu­rück. „Man macht sich auch un­be­liebt, wenn man an De­mons­tra­tio­nen teil­nimmt. Ich neh­me trotz­dem dar­an teil.


  Es ist ein Grund­recht. Noch.“ Sie lä­chel­te ihn an. „Soll ich et­wa vor der Zu­kunft Angst ha­ben? Wenn wir – wir al­le – nur brav die Hän­de in den Schoß le­gen und geil da­nach be­strebt sind, uns nicht un­be­liebt zu ma­chen, dann wer­den wir kei­ne Zu­kunft mehr ha­ben.“ Ihr Lä­cheln ver­brei­te­te sich. „Und an ein be­schau­li­ches Rent­ner­da­sein will ich heu­te so­wie­so noch gar nicht den­ken.“


  Da­mals hat­te er sie nicht ver­stan­den. War das ei­ne Ant­wort auf sei­ne Fra­ge? Er muß­te dar­über nach­den­ken. Und er muß­te Mir­ja wie­der­se­hen.


  Jetzt, in der Stil­le des to­ten Wal­des, glaub­te er, sie zu ver­ste­hen.


  Er lausch­te in der Stil­le, lausch­te so in­ten­siv, daß er sich ver­krampf­te, daß sich sei­ne Hän­de hart um die Reg­ler klam­mer­ten, sich dar­an fest­krall­ten, daß sein Atem un­re­gel­mä­ßig ging, daß er den sil­ber­hel­len Strom ih­rer Ge­füh­le kaum mehr wahr­neh­men konn­te.


  Nichts.


  Ihr Atem: gleich­mä­ßig, be­ru­hi­gend, weil er ihm zeig­te, daß er nicht al­lein war, daß sie bei ihm war und daß sie bei­de nicht in den Slums wa­ren. Die Ge­räusche ih­rer Schrit­te – gleich­mä­ßig, bei­na­he mo­no­ton, aber auch sie be­ru­hi­gend. Nein, er war nicht al­lein. Er war nicht al­lein.


  Er brauch­te den Im­puls nicht zu ge­ben, er brauch­te den Kopf nicht dre­hen zu las­sen, um sie an­zu­se­hen, er wuß­te: Sie ist da, sie ist an mei­ner Sei­te, sie geht ne­ben mir, und sie emp­fin­det kein Mit­leid, son­dern Sym­pa­thie. Ech­te Sym­pa­thie.


  Sei­ne Mus­keln lo­cker­ten sich, sein ver­krampf­ter Kör­per schmerz­te, pri­ckeln­de Flut­wel­len, die ihn wie die Aus­läu­fer kar­me­sin­ro­ter La­va durch­zuck­ten. Sein Atem kam plötz­lich rö­chelnd, er muß­te hus­ten, ein kör­per­schüt­teln­der An­fall, der ihr einen er­schro­cke­nen, lei­sen Schrei ent­riß.


  „Vharn!“


  „Nichts, es ist nichts“, er­wi­der­te er has­tig.


  Er gab den Im­puls, sein Kopf wur­de von der Hart­pla­stum­klam­me­rung be­wegt, sein Ge­sicht wand­te sich ihr zu, und er sah zu ihr hin­un­ter, gab sei­nem Ge­sicht einen Aus­druck mil­den Lä­chelns, weil er nicht woll­te, daß sie sich Sor­gen mach­te.


  In das sil­ber­hel­le Klin­gen misch­te sich ein dump­fer Ton, ein düs­ter­ro­tes Sum­men. Er woll­te ihn nicht hö­ren. Ein Wan­gen­mus­kel zuck­te. Aber er hielt ih­rem for­schen­den Blick stand und lä­chel­te wei­ter­hin. „Die Kran­ken­schwes­ter geht mit dir durch“, spot­te­te er. „Ich ha­be mich nur ver­schluckt. Vor lau­ter Ehr­furcht“, fug­te er hin­zu.


  „Du hät­test dir et­was bre­chen kön­nen.“


  „Nicht durch die­sen klei­nen Hus­ten. Da muß schon ein schwe­re­rer kom­men.“


  Sie sah ihn noch im­mer zwei­felnd an. „Du magst es nicht, wenn man sich um dich sorgt.“


  „Nein.“


  „Auch wenn man es tut, weil man dich ger­ne mag?“


  „Dann erst recht nicht.“


  Sie hob die rech­te Hand, strei­chel­te ihm sanft über die Wan­ge und ging dann wei­ter. Er folg­te ihr.


  „Man sieht den Him­mel nicht mehr“, sag­te sie nach ei­ner Wei­le. „Kein Blau­rot mehr hin­ter den Schnee­äs­ten.“ Stil­le. Atem­ho­len. Ein lei­ser Seuf­zer. „Ir­gend­wie kommt man sich ver­lo­ren vor. Der ein­sams­te Mensch auf die­ser Welt.“


  „Und? Das ge­fällt dir nicht?“ Er konn­te den lau­ern­den, bis­sig­bös­ar­ti­gen Un­ter­ton in sei­ner Stim­me nicht ver­hin­dern, fühl­te sich er­tappt, wand­te sein Ge­sicht wie­der ge­ra­de­aus. „Wir sind jetzt im al­ten Be­zirk. Er soll ab­ge­holzt wer­den, stand ges­tern in den Zei­tun­gen. Ob­wohl hier noch 58% der Bäu­me ge­sund sind. Sie wol­len et­was Neu­es aus­pro­bie­ren, und weil sie da­für Platz brau­chen und weil sie die Che­mie-Wer­ke oder die Stadt­au­to­bahn ne­ben­an nicht gut ab­rei­ßen kön­nen, muß eben der al­te Be­zirk des Wal­des dran glau­ben.“ Er lach­te hart und kräch­zend und ver­ächt­lich. „Künst­li­che Bäu­me heißt der Zau­ber-Slo­gan. Bäu­me, die dem Säu­re­re­gen trot­zen. Ir­gend­wie paßt es ja. Ich mei­ne, wenn die Tie­re schon künst­lich sind, wes­halb soll­ten dann nicht …“


  „Zy­ni­ker. Man muß et­was da­ge­gen tun … Ich ha­be es auch ge­le­sen. Und an­de­re eben­falls. Da­mit kom­men sie nicht durch, Vharn, der Wald ist wich­tig. Sie dür­fen nicht durch­kom­men. Sie zer­stö­ren einen Teil von ei­nem der letz­ten Wald-Re­ser­va­te, ei­ne Er­ho­lungs­stät­te für die Ar­bei­ten­den …“


  „Und den­ken dar­an, ihn durch Kunst­bäu­me zu er­set­zen! Für weiß Gott wie vie­le Mil­lio­nen Kunst­bäu­me her­stel­len zu las­sen, wo es doch viel ein­fa­cher wä­re, das Übel end­lich an der Wur­zel zu be­kämp­fen. Die Um­welt­ver­schmut­zung zu be­kämp­fen.“


  „Frü­her ha­ben sie ge­sagt, der Wald sei durch den Ener­gie­dom ge­schützt, man brau­che sich kei­ne Sor­gen mehr zu ma­chen.“


  „Da­bei wa­ren dann al­ler­dings die Men­schen aus­ge­klam­mert. Schi­zo­phren. Ich plä­die­re da­für, Herr Mi­nis­ter: je­dem sei­nen per­sön­li­chen Schutz­schirm.“ Vharn lach­te wie­der.


  Sie schwieg, schi­en über sei­ne und ih­re letz­ten Wor­te nach­zu­den­ken. „Ich war, glau­be ich, noch nie rich­tig ein­sam, aber wenn doch, dann hät­te ich das als sehr schlimm emp­fun­den. Ich weiß nicht. Ich ha­be mir noch nicht all­zu vie­le Ge­dan­ken dar­über ge­macht. Ich hand­le lie­ber spon­tan, des­halb ja auch mei­ne Ar­beit bei den Stree­tern. Viel­leicht ist das mei­ne Art, mei­ne Ein­sam­keit zu re­tu­schie­ren.


  Hier, im Wald, füh­le ich mich auch ir­gend­wie ein­sam, selbst mit dir, aber das kommt von die­ser un­na­tür­li­chen Stil­le – und es ist nicht so schlimm. Wenn man sich dar­an ge­wöhnt hat, dann ist es so­gar schön. Wir sind es ein­fach nicht mehr ge­wohnt, weil wir stän­dig von Lärm um­ge­ben sind. Viel­leicht kom­men des­halb so vie­le Men­schen im­mer wie­der hier­her – so­oft sie Be­rech­ti­gungs­schei­ne be­kom­men kön­nen“, schränk­te sie ein. Dann fuhr sie fort: „Es ist ei­ne an­de­re Art von Ein­sam­keit, und au­ßer­dem … An den nor­ma­len Be­suchs­ta­gen sind im­mer­hin die Tie­re ein­ge­schal­tet. Die­ser Wald darf nicht zer­stört wer­den. Ein Kunst­wald – das ist doch kein Er­satz, das … das ist Got­tes­läs­te­rung!“ Es klang fast wie ein Auf­schrei.


  Die Ein­sam­keit des In­di­vi­du­ums, dach­te er, un­er­war­tet ab­ge­lenkt, die Ein­sam­keit des Ge­fühls. Ei­gent­lich war auch er nicht ein­sam, ein­sam im Sin­ne von ganz al­lein sein. Manch­mal wünsch­te er, er wä­re es. Manch­mal haß­te er die an­de­ren, al­le an­de­ren, die ihn in ei­nem stän­di­gen, wir­beln­den Tanz um­ga­ben, bei Tag und bei Nacht. Er war nie al­lein, nein. Und doch war er ein­sam, er wuß­te es. Ein­sam wie ei­ner der Bäu­me, die in die­sem Wald stan­den. Ein Baum, al­lein zu zweit.


  Er schaff­te es mitt­ler­wei­le, sich dies ein­zu­ge­ste­hen. Viel­leicht war das bei Mir­ja an­ders … Er hat­te auch sei­ne Ar­beit, er konn­te sei­ne Ge­dich­te schrei­ben und …


  „Der Wald ver­zau­bert uns. Dich und mich, und ich glau­be, auch die an­de­ren, die of­fi­zi­ell, mit Be­rech­ti­gungs­schei­nen, in den Stadt­wald kom­men. Wenn man das be­denkt: So vie­le Leu­te schuf­ten sich wo­chen­lang ab, tun ih­ren Dienst an der Ge­sell­schaft, nur um dann für ein Wo­chen­en­de die Er­laub­nis zu be­kom­men, sich hier im Wald auf­hal­ten zu dür­fen. Und die Ver­ant­wort­li­chen in der Re­gie­rung küm­mern sich einen Dreck dar­um, im Ge­gen­teil, sie wol­len einen Teil die­ses Wal­des ein­fach ab­hol­zen!“ Es würg­te sie, er sah es ihr an.


  Er sag­te: „Es ist ei­ne neue Er­fah­rung, ich mei­ne, im Wald spa­zie­ren­zu­ge­hen. Und hat man sie erst ein­mal ge­macht, dann ist es wie ei­ne Dro­ge – we­nigs­tens für uns Un­der­dogs. Wie es den obe­ren Zehn­tau­send geht, weiß ich nicht.“


  „Die ha­ben ih­re ganz per­sön­li­chen Aus­weich­zen­tren. Es gibt Ge­rüch­te, Vharn …“


  „Ich weiß, ei­gent­lich ist es auch lo­gisch. Zu­rück zur Dro­ge Wald … Man kommt nur sehr schwer wie­der da­von los. Man will die Er­fah­rung im­mer wie­der ma­chen, ich mer­ke das doch an mir selbst, ich spü­re, wie ich auf den Wald rea­gie­re. Kei­nen Him­mel, kein Be­ton­grau über dem Kopf ha­ben. Nicht mehr den bes­tia­li­schen Ge­stank der Müll­kip­pen rings um die Slums rie­chen müs­sen. Die Bli­cke sich zwi­schen Stäm­men, Äs­ten, ver­filz­tem Ge­strüpp ver­ir­ren las­sen. Im Som­mer das star­ke Grün, das Braun, der Duft der Er­de.“


  „Und dem­nächst dann die per­fek­te Il­lu­si­on all des­sen“, spie sie an­ge­wi­dert her­aus.


  „So stel­len sie es sich vor, ja.“ Er wisch­te über den Dop­pelp­ne­um-An­zug. „Und es gibt ja ei­ne Be­rech­ti­gung für die­ses Vor­ge­hen. Die Si­che­rung von Ar­beitsplät­zen.“


  „Wie oft die­se Aus­re­de schon stra­pa­ziert wor­den ist. Wür­de man den Um­welt­schutz kon­se­quent be­trei­ben, dann wä­ren da­durch auch – und we­sent­lich mehr – Ar­beitsplät­ze ge­schaf­fen. Bloß bleibt dies na­tür­lich un­ter den Tep­pich ge­kehrt!“ Sie at­me­te tief durch. „Es darf nicht sein, Vharn.“ Sie zö­ger­te, dann ge­stand sie: „Ich … ich woll­te nach mei­nem ers­ten Be­such im Wald, da­mals, an je­nem Sonn­tag, nie wie­der hier­her­kom­men.“ Sie sag­te es fast trau­rig.


  „Weil du die Lü­ge durch­schaut hast“, sag­te Vharn.


  „Ja. Weil ich die Lü­ge durch­schaut ha­be. Nicht gleich, weil ich sie nicht gleich durch­schau­en woll­te, aber spä­ter. Wie­der im SAf­CF. Ich ha­be die An­wei­sun­gen be­folgt, ich ha­be die rich­ti­gen Er­leb­ni­spil­len ge­nom­men – trotz­dem. Ich konn­te das Wis­sen nicht mehr aus­schal­ten, daß ich eben nur Vi­sio­nen ge­se­hen ha­be. Es hat mich ge­quält. Wenn ich mir jetzt vor­stel­le, daß ir­gend­wann auch die Bäu­me … der gan­ze Wald Vi­sio­nen sein sol­len …“


  Er warf zy­nisch ein: „Viel­leicht ler­nen eu­re Volks­ver­tre­ter ei­nes Ta­ges dar­aus. Und ver­nich­ten die In­for­ma­tio­nen über den Wald und sei­ne Tie­re oder neh­men sie un­ter Ver­schluß. Ent­spre­chen­de Vor­stö­ße hat es im­mer­hin schon ge­ge­ben.“


  „Du meinst, sie wol­len ver­su­chen, den Leu­ten weis­zu­ma­chen, hier im Wald gä­be es noch rich­ti­ge Tie­re?“


  „Ir­gend­wann wird es ver­ges­sen sein, daß es an­ders ist.“ Er zuck­te mit den Schul­tern; ei­ne la­ko­ni­sche Ges­te. „Ir­gend­wann wer­den die Leu­te dann auch ver­ges­sen ha­ben, daß dort kei­ne rich­ti­gen, kei­ne ech­ten Bäu­me mehr ste­hen. Sie wer­den es ver­ges­sen, weil sie es höchst­wahr­schein­lich ver­ges­sen wol­len. Weil es sie ge­nau­so quält, wie dich die Tat­sa­che quält, daß es hier kei­ne ech­ten Tie­re mehr gibt.“


  Sie schüt­tel­te nach­denk­lich den Kopf. „Trotz­dem. Heu­te wis­sen es die Leu­te, und sie kom­men hier­her und neh­men ih­re Pil­len. Si­cher geht es vie­len wie mir. Die Pil­len kön­nen die Wirk­lich­keit nicht völ­lig ver­drän­gen. Den­noch kom­men sie im­mer wie­der. Ich glau­be, sie wer­den dar­um kämp­fen. Auch ei­ne Ham­mel­her­de läßt sich nicht al­les ge­fal­len. Und un­se­re Volks­ver­tre­ter sind schließ­lich von die­ser Ham­mel­her­de ge­wählt wor­den.“


  „Au­ßer Ar­beit und Exis­tenzangst und Fuß­ball ist ih­nen ja sonst nur noch der Wald und der Dienst an der Ge­sell­schaft ge­blie­ben. Und im­mer nur in Knei­pen her­um­hän­gen oder Kauf­haus­spa­zier­gän­ge ma­chen, da­mit die Wirt­schaft flo­riert, das ist schließ­lich auch nicht das Gel­be vom Ei“, ver­setz­te Vharn sar­kas­tisch.


  Als sie nichts dar­auf er­wi­der­te, son­dier­te er sie kurz, stell­te fest, daß das Düs­ter­rot nicht aus ih­ren Ge­füh­len ver­schwand, spür­te ih­re Un­ru­he, ih­re Pein und das Auf und Ab in ih­rem In­nen­le­ben, das von den Pil­len her­vor­ge­ru­fen war.


  Er wuß­te, daß sie jetzt nicht mehr re­den woll­te, und ak­zep­tier­te es. Wenn sie bei­de Pech hat­ten, dann wür­den bald die Jä­ger kom­men, und dann war es so­wie­so vor­bei mit Nach­den­ken und Re­den.


  Aber sie hat­te recht: In die­ser Um­ge­bung war Stil­le an­ge­bracht. Er war zum ers­ten Mal im Wald. Als Fre­ak hät­te er nie­mals einen Be­rech­ti­gungs­schein er­hal­ten. Die Slums den Fre­aks, die Stadt und ihr Stadt­wald den Nor­ma­len. Die Ehr­furcht, die er vor­hin als Aus­re­de miß­braucht, viel­leicht so­gar ge­schän­det hat­te, war trotz al­lem ein tref­fen­der Be­griff für die­ses von Ba­stard-Weiß über­zo­ge­ne Gan­ze.


  Sie schritt schnel­ler aus, und er glich sei­ne Ge­schwin­dig­keit an. Er woll­te an ih­rer Sei­te blei­ben, woll­te ih­re Nä­he füh­len, woll­te sich wohl füh­len.


  Mit Mir­ja war er nicht ein­sam. Nicht ein­mal in die­sem to­ten, wei­ßen Wald.


  Sie hat­te ihn nicht da­nach ge­fragt, vor­hin. Sein Schwei­gen war ihr nicht auf­ge­fal­len, sie hat­te nicht nach­ge­hakt, denn sie war zu sehr mit ih­rem ei­ge­nen Er­le­ben be­schäf­tigt. Er haß­te die Pil­len, weil sie einen ver­rückt mach­ten, aber die­ses Mal war es bes­ser so. Er hat­te sich ver­ra­ten, hat­te sich durch sein Kom­men­tar­los­blei­ben ent­blö­ßt, hat­te ein Ziel ge­bo­ten, das er nicht bie­ten woll­te. Am we­nigs­ten ihr.


  Kein Nach­ha­ken, kei­ne Schmer­zen, kein sich Win­den, kein Aus­wei­chen.


  Kein Mit­leid.


  Mir­ja war nicht ein­sam, sie glaub­te an das, was sie ge­sagt hat­te, emp­fand es ge­nau­so, sie log nicht: Sie hat­te ih­re Freun­de von den Stree­ters, Aus­ge­sto­ße­ne wie sie selbst, sie hat­te ihn, sie hat­te ih­re Ar­beit, ih­re Idea­le, ih­re An­sich­ten, für die sie ein­trat. Und er war mit ihr nicht ganz so sehr ein Baum, al­lein zu zweit.


  Er ver­such­te sich dies ein­zu­re­den, merk­te je­doch recht bald, daß er das nicht konn­te. Viel­leicht nicht ganz so sehr ein Baum, al­lein zu zweit, schränk­te er schließ­lich mit ei­nem stil­len, freud­lo­sen Lä­cheln ein, aber doch im­mer noch ein ein­zel­ner Baum. Ein ein­zel­ner, ver­krüp­pel­ter, ge­beug­ter Baum ganz in der Nä­he ei­nes an­de­ren ein­zel­nen, ge­ra­de auf­ra­gen­den Bau­mes, in sei­nem Schutz, so na­he, daß er die Wär­me des an­de­ren spü­ren konn­te. Das war mehr als ge­nug.


   


  Schnee­stür­me und Jä­ger


   


  Sil­ber­wei­ße und schat­ti­ge Spee­re wach­sen vom Him­mel …


  Vharn las ih­ren Ver­gleich, sah ihr Ge­dan­ken-Ge­fühls­bild vor sei­nen zwei­ten, sei­nen an­de­ren Au­gen flim­mern, dann ver­wisch­te es, küh­le Win­de aus dunklen Schluch­ten zer­fa­ser­ten es, weh­ten es da­von. Er war zu schwach. Als je­doch die Vi­si­on er­losch, sah er die Rea­li­tät. Er sah die Käl­te, den Schnee, blick­te zu­rück, ließ sei­ne Bli­cke auf ih­ren Spu­ren ent­lang zu­rück­wan­dern, zu­rück­wan­dern, zu­rück in das grün/wei­ße Dickicht zwi­schen den Stäm­men, zu­rück auf ei­nem Weg im Wald, der kein Weg war, der nicht aus­ge­baut, nicht as­phal­tiert, nicht mit Hin­weis­schil­dern ver­se­hen und be­geh­bar ge­macht wor­den war.


  Sie blieb ste­hen, be­weg­te sich nicht mehr, das Ge­räusch ih­rer Schrit­te hall­te noch sanft und be­ru­hi­gend in sei­nen Sin­nen nach. Er dreh­te sich wie­der um. Laut­los schwang er her­um. Die Wär­me, die ihm der Pro­grav schenk­te, tat ihm gut, weich wie ei­ne zu­sätz­li­che Haut, wie ein äu­ßer­lich um­hül­len­des Ske­lett, über­zog sie sei­nen Rücken bis hin­auf, über sei­nen Schä­del.


  Mir­ja sah ihn an.


  „Ist es so­weit?“ frag­te sie ganz ru­hig; ih­re Stim­me zit­ter­te kaum.


  Ein an­de­rer hät­te die­ses Zit­tern nicht ge­hört, nicht hö­ren kön­nen, für ihn je­doch war es deut­lich, ein­dring­lich.


  „Wir ha­ben uns stän­dig be­wegt. Gut – viel­leicht ha­ben sie mitt­ler­wei­le ih­re Leu­te an die Stel­le der Ener­gie­kup­pel ge­schickt, wo wir durch­ge­bro­chen sind. Viel­leicht son­die­ren sie auch schon. Ich weiß es nicht. Auf je­den Fall – noch ha­ben sie uns nicht. Viel­leicht kom­men wir so­gar mit hei­ler Haut wie­der hin­aus.“


  „Ziem­lich vie­le Viel­leichts“, mur­mel­te sie un­be­hag­lich. „Du hast kei­ne Angst?“


  „Nein. Doch.“ Er er­rö­te­te. Be­vor sie et­was sa­gen konn­te, sag­te er: „Und du? Hast du Angst?“


  Der Wind pus­te­te ihr die Haa­re ins Ge­sicht; ein Fä­cher aus dun­kel­brau­nen, sei­di­gen Fa­sern und Sträh­nen. „Ja.“


  „Und trotz­dem bist du mit­ge­kom­men? Warum bist du mit­ge­kom­men? Du hät­test ver­su­chen kön­nen, mich von die­sem Wahn­sinns­un­ter­neh­men ab­zu­hal­ten, mich um­zu­stim­men.“


  Sie über­leg­te nur kurz. „Ich war neu­gie­rig. Neu­gie­rig dar­auf, wie es mit dir hier sein wür­de. Au­ßer­dem …“ – ih­re Au­gen fun­kel­ten trot­zig – „… au­ßer­dem eig­ne ich mich nicht zum Mutt­chen, das nur brav zu­re­det. Und ich hal­te un­ser Un­ter­neh­men nicht für ein Wahn­sinns­un­ter­neh­men. Es be­wirkt et­was … Und ich woll­te se­hen, wie du es machst, wie du die­sen Ener­gie­schirm aus­trickst. Ei­ne Men­ge gu­ter Grün­de, glau­be ich. Hast du schon ein­mal dar­an ge­dacht, was pas­siert, wenn sie da­hin­ter­kom­men, daß du es mit die­sem Pro­grav ge­schafft hast?“


  Er lä­chel­te freud­los. „Sie kom­men nicht da­hin­ter.“


  „Wenn aber doch?“


  „Dann wer­den sie sämt­li­che Pro­gravs ein­zie­hen. Es wä­re nur ein wei­te­rer Schritt …“


  „Sie wol­len euch los­wer­den.“


  „Sie wol­len al­le los­wer­den, die nicht dem Ideal­bild ent­spre­chen, al­le, die nicht schön ge­wach­sen und nor­mal und für die Ge­sell­schaft nütz­lich sind.“ Er starr­te sie aus bren­nen­den Au­gen her­aus an. „In ih­ren Au­gen bist auch du nicht nor­mal. Weil du dich mit uns ein­ge­las­sen hast. Weil du mit dei­nen Freun­den von den Stree­tern ver­suchst, uns zu hel­fen.“


  „Das weiß ich. Wenn aber du und die an­de­ren … wenn …“ Sie brach ab, nahm dann einen neu­en An­lauf. „Wenn ihr eu­re Pro­gravs nicht mehr habt, dann …“


  „Dann sind wir ziem­lich tot.“ Er schnipp­te mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger und wuß­te, daß er sich jetzt selbst­si­che­rer gab als er in Wirk­lich­keit war.


  „Al­so bist du in­zwi­schen auch ein klei­ner Re­bell“, stell­te sie tro­cken fest.


  „Ein sanf­ter, höchs­tens. Und kein sehr star­ker.“


  Sie lä­chel­te. „Jetzt un­ter­treibst du aber.“ Sie schüt­tel­te den Kopf. „Stell dich nicht schwä­cher hin, als du bist. Wenn du dei­nen und an­de­rer Leu­te Tod der­art kal­ku­liert her­aus­for­derst, dann …“


  Er wi­der­sprach: „Ich for­de­re ihn ja nicht her­aus, weil ich noch im­mer da­von über­zeugt bin, daß sie nicht da­hin­ter­kom­men wer­den. Gut, wahr­schein­lich schnap­pen sie uns, aber sie wer­den nicht da­hin­ter­kom­men, wie wir hier her­ein­ge­kom­men sind. Sie un­ter­schät­zen mich – uns al­le. Du weißt ja: Nur in ei­nem ge­sun­den Kör­per wohnt ein ge­sun­der Geist.“


  „Das ist ih­re ver­damm­te Pro­pa­gan­da.“


  „Eben.“ Er hielt ih­rem Blick stand.


  „Da­mals, als ich dir dei­nen Pro­grav re­pa­riert ha­be, hast du nicht ver­stan­den, was ich ge­meint ha­be, nicht wahr?“


  „Die Sa­che mit den De­mons­tra­tio­nen und den Ren­ten?“


  Sie nick­te stumm.


  „Es hat sich ziem­lich ra­di­kal an­ge­hört, um so mehr, weil du es ge­sagt hast – ei­ne Frau. Aber ich ha­be dar­über nach­ge­dacht. Ich glau­be, ich ha­be es dann auch ver­stan­den. Es im­po­niert mir – ge­ra­de, weil es ei­ne Frau ge­sagt hat. Ich will nicht mehr nur her­um­sit­zen und Ge­dich­te schrei­ben. Mit Ge­dich­ten be­wirkt man nicht sehr viel – nicht in ei­ner sol­chen Ge­sell­schaft. Sa­gen wir so: Ich ha­be ein­ge­se­hen, daß ich schon sehr viel Zeit ver­lo­ren ha­be. Man darf die­se Zu­stän­de nicht als ge­ge­ben hin­neh­men. Du warst der Aus­lö­ser.“


  „Jetzt bist du al­so un­ge­dul­dig?“


  „Das ist doch ein Schritt vor­wärts, oder?“


  „Nicht un­be­dingt“, sag­te sie lang­sam. „Vie­le von den Leu­ten, die es so un­heim­lich ei­lig ha­ben, Ver­än­de­run­gen her­bei­zu­füh­ren, ge­ben am schnells­ten auf, wenn die Sa­che nicht auf An­hieb klappt. Es kommt auf den lan­gen Atem an.“


  „Ich weiß nicht, ob ich die­sen lan­gen Atem ha­be“, ge­stand er ein. „Ich will, daß es an­ders wird … mensch­li­cher.“


  „Sind wir des­halb hier? Ich fra­ge, weil wir dar­über ei­gent­lich nie ge­spro­chen ha­ben.“


  „Die Idee, in den Stadt­wald ein­zu­drin­gen, die hat­te ich schon, be­vor wir uns be­geg­net sind. Es war ei­ne fi­xe Idee – ich woll­te ein­mal in mei­nem Le­ben den Wald se­hen, rich­tig se­hen, ihn nicht nur in den Sen­si-Pro­gram­men vor­ge­gau­kelt be­kom­men. Glaub mir, ich ha­be mich da­nach ge­sehnt, hier Spa­zie­ren­ge­hen zu dür­fen, die­se Ru­he zu er­le­ben … Es hat lan­ge ge­dau­ert, bis ich es ge­wagt ha­be. Wie ge­sagt, du warst der Aus­lö­ser. Und jetzt … jetzt kann ich es gar nicht rich­tig ver­ar­bei­ten. Ver­rückt. Es ist so schön, aber auch so ge­spens­tisch. Ich weiß nicht. Ich muß doch dar­über nach­den­ken.


  Ich woll­te et­was ganz und gar Ver­rück­tes an­stel­len. Dann ist die Neu­gier da­zu­ge­kom­men: Kann ich es schaf­fen? Kom­me ich in den Wald hin­ein? Schließ­lich wur­de es zu ei­ner Her­aus­for­de­rung. Ich bin ein Fre­ak, Mir­ja.


  Al­les zu­sam­men – Sehn­sucht nach dem Wald, Neu­gier, Her­aus­for­de­rung –, des­halb sind wir hier. Ich glau­be, ich ha­be mir das bis­her selbst noch nicht ein­ge­ste­hen wol­len oder kön­nen. Ich ha­be mich ge­freut, als du ge­sagt hast, du möch­test mit­kom­men. Ich ha­be mich ge­freut, weil du kei­ne Fra­gen ge­stellt hast, ob­wohl du ge­nau ge­wußt hast, wie ge­fähr­lich es wer­den wür­de.“


  Mir­ja sag­te: „Aber mitt­ler­wei­le siehst du ein, daß es nicht mehr nur um uns, bei­de geht.“


  Er nick­te ernst. „Ich ver­su­che, mir die Schlag­zei­len vor­zu­stel­len.


  BI­ZAR­RES PAAR – KRÜP­PEL UND STREE­TE­RIN – DRINGT IN DEN STADT­WALD EIN! Für die einen wä­re es ein Eu­len­spie­gel-Streich, für die an­de­ren ei­ne töd­li­che Be­lei­di­gung. Ei­ne Pro­vo­ka­ti­on, ei­ne neue Chan­ce, nach noch här­te­ren Po­li­zei-Ge­set­zen und noch ent­schlos­se­ne­rem Durch­grei­fen zu schrei­en.“


  „Aber sol­che Schlag­zei­len wür­den uns auch hel­fen, uns schüt­zen. Wer durch Eu­len­spie­ge­lei­en be­kannt ge­wor­den ist, den kön­nen die Sta­sis nicht mehr so ein­fach und still­schwei­gend eli­mi­nie­ren.“


  „Das hat mir schon ein­mal je­mand ge­sagt. Wenn sie uns er­wi­schen, Mir­ja, dann geht das nicht mehr als Ka­va­liers­de­likt durch, nicht für die­se Macht­ha­ber. Wo­mit tat­säch­lich ge­wis­se Din­ge ins Rol­len kom­men wür­den. Ja, das ha­be ich ka­piert.“


  „Die­se Din­ge, die dann ins Rol­len kom­men wür­den – das könn­te den an­de­ren Fre­aks aber mög­li­cher­wei­se nicht recht sein. Du bringst sie da­mit auch in Ge­fahr … Denk an die Pro­gravs.“


  „Ich bin nur ei­ner ih­rer Bett­ler-Poe­ten, aber ich ha­be mit ih­nen auf der letz­ten Volks­zu­sam­men­kunft dar­über ge­spro­chen, und du wirst dich wun­dern: Es ist ih­nen so­gar sehr recht. Die Un­zu­frie­den­heit exis­tiert schon lan­ge, nicht nur bei den Fre­aks, auch bei den an­de­ren Au­ßen­sei­tern. Du weißt, wie wir le­ben müs­sen. Was ha­ben wir al­so schon zu ver­lie­ren? Was fehlt, ist ein Fun­ke. Ein neu­er Fun­ke, nach­dem so vie­le an­de­re Fun­ken nicht ge­zün­det ha­ben. So oder so, un­ser Spa­zier­gang hier be­wirkt al­so et­was, er hat einen Sinn, da hast du völ­lig recht. Und zwar einen Sinn nicht nur für dich oder mich …“


  „Al­so hast du Vor­keh­run­gen ge­trof­fen?“ warf sie über­rascht ein.


  „Ich woll­te den Wald se­hen, zu­sam­men mit dir. Ich ha­be mit den an­de­ren dar­über ge­re­det … und je mehr ich dar­über ge­re­det und nach­ge­dacht ha­be, de­sto kla­rer ist mir ge­wor­den, daß das nicht mehr nur mei­ne An­ge­le­gen­heit war. An­de­re Fre­aks ha­ben Vor­schlä­ge ein­ge­bracht, es ist mir aus den Hän­den ge­glit­ten, bis ich nur mehr der aus­füh­ren­de Teil war. An­de­re ha­ben es or­ga­ni­siert, und ich weiß, das muß­te sein, da­mit der Fun­ke dies­mal zün­det. Die­ser oder we­nigs­tens der nächs­te. Wenn es zu den Aus­ein­an­der­set­zun­gen um das Ab­hol­zen des Al­ten Be­zirks kommt. Ich bin un­ge­dul­dig, ja.“


  „Was wird pas­sie­ren?“ woll­te Mir­ja wis­sen.


  „Wenn wir heil und un­be­merkt wie­der hin­aus­kom­men, si­cher nicht viel. Die Zei­tun­gen wer­den ver­stän­digt, es wird einen ge­hö­ri­gen Wir­bel ge­ben und da­durch auch kla­re Fron­ten. Wenn wir er­wi­scht und ver­haf­tet wer­den, dann pas­siert das­sel­be erst recht, zu­dem je­doch wer­den die Fre­aks in die Stadt mar­schie­ren, um uns wie­der frei­zu­be­kom­men, um auf ih­re Si­tua­ti­on auf­merk­sam zu ma­chen. Es ist ein Fort­schritt, Mir­ja. Bis­her ha­ben sie sich still ver­hal­ten und in ih­ren Rat­ten­lö­chern in den Slums ver­kro­chen. Jetzt wol­len sie et­was tun.“


  „Es ist wich­tig, ja.“


  „Zu­frie­den?“


  „Wü­tend. Du hät­test mir recht­zei­tig Be­scheid sa­gen kön­nen, dann hät­te ich auch die Stree­ters ein­ge­schal­tet – und noch an­de­re. Ihr Fre­aks steht gar nicht so ein­sam und ver­las­sen auf wei­ter Flur, es gibt vie­le jun­ge Leu­te, die wie ihr für ein men­schen­wür­di­ge­res Da­sein ein­tre­ten. Hast du noch nie von den Hu­ma­nité-De­mos ge­hört? Von den Ver­haf­tun­gen in den Ju­gend-Häu­sern?“ Sie wink­te är­ger­lich ab und sah ihn an. „Du bist ein Dick­schä­del, Vharn. Et­was sehr Wich­ti­ges hast du noch nicht ka­piert – daß es in un­se­rer Si­tua­ti­on nicht nur um die Fre­aks geht, nicht um ein­zel­ne Grup­pen, son­dern um das ge­sam­te Gan­ze, daß es in die­ser Si­tua­ti­on das ein­zig rich­ti­ge ist, Gleich­ge­sinn­te, Freun­de zu fin­den und mit die­sen zu­sam­men­zu­ar­bei­ten.“


  Er zuck­te leicht zu­sam­men. „Ich ha­be wirk­lich nicht dar­an ge­dacht“, mur­mel­te er, är­ger­lich auf sich selbst.


  „Du mußt noch ei­ne Men­ge ler­nen, Re­bell!“ Sie sag­te es ver­söhn­lich, vol­ler Zu­nei­gung. Dann frag­te sie: „Was sagt die Fre­ak-Par­tei da­zu?“


  „Die Bü­ro­kra­ten sind eben­falls ein­ver­stan­den – sie al­ler­dings mehr der Form hal­ber und weil sie gar kei­ne an­de­re Wahl mehr hat­ten. Die Macht geht vom Vol­ke aus – bei uns ist das so.“


  „Ihr seid Füh­len­de, das macht den Un­ter­schied aus. Ihr seid ei­ne Art neue Mensch­heit, des­halb wä­re es trau­rig, wenn bei euch …“


  Er un­ter­brach sie im­pul­siv. „Ei­ne neue Mensch­heit – Un­sinn! Wir sind ei­ne ster­ben­de Mensch­heit. Das Sinn­bild der ster­ben­den Mensch­heit. Des­halb has­sen uns eu­re Volks­ver­tre­ter ja. Wir sind Füh­len­de, das stimmt, und wir sind häß­lich, wir sind krank. Durch un­se­re Exis­tenz wird den re­gie­ren­den Vor­den­kern der Stadt der Spie­gel vor­ge­hal­ten … So wird es euch oder eu­ren Kin­dern auch er­ge­hen. Seht sie euch an, die Krüp­pel, sie sind eu­er Werk … Ihr habt die Er­de ver­gif­tet – und die Fre­aks sind das Re­sul­tat. Frü­her oder spä­ter wer­det auch ihr oder eu­res­glei­chen so en­den. Und Mir­ja – glau­be ja nicht, daß es ei­ne Gna­de Got­tes ist zu füh­len. Das ist es nicht. Ich wür­de be­den­ken­los mit je­dem Nor­ma­len tau­schen, wenn ich da­für sei­nen Kör­per be­kom­men wür­de. Ich …“ Er be­griff plötz­lich, was er da ge­sagt hat­te, und er schäm­te sich. Nein, er wür­de nicht tau­schen. Er riß sich zu­sam­men und ging wei­ter. Der Trotz flamm­te in ihm hoch und erstarb wie­der. Mir­ja war kein Feind, kei­ne Geg­ne­rin.


  Er lä­chel­te und wech­sel­te das The­ma. „Sil­ber­wei­ße und schat­ti­ge Spee­re wach­sen vom Him­mel.“ Er sag­te es lei­se, sanft, als er sie wie­der an sei­ner Sei­te wuß­te.


  Er­stau­nen spie­gel­te sich in ih­rem Ge­sicht, dann lä­chel­te sie. „Ich ha­be die Eis­zap­fen ge­meint.“


  Er nick­te be­hut­sam und dach­te an die Jä­ger. Mir­ja und er wa­ren in den letz­ten Mi­nu­ten lang­sa­mer ge­wor­den, zu sehr auf ih­re Un­ter­hal­tung kon­zen­triert. Ein Feh­ler.


  Die Käl­te hat­te zu­ge­nom­men, und sie wür­de im­mer schlim­mer wer­den, ihn um­hül­len, in ihn ein­drin­gen, ihn läh­men, ihn zit­tern las­sen, je län­ger er ihr aus­ge­setzt blieb. Er war sie nicht ge­wohnt, konn­te ihr kaum trot­zen. Nicht ein­mal der Pro­grav konn­te das. Vharn be­weg­te die Fin­ger. Sie fühl­ten sich klamm und ge­fühl­los an, trotz des Dop­pelp­ne­um-An­zugs. Die bun­ten Far­ben wir­bel­ten und spiel­ten ihr ver­wir­ren­des Spiel: Sie flim­mer­ten und tanz­ten. Ei­ne mo­di­sche Spie­le­rei.


  Mir­ja er­griff sei­ne Hand und drück­te sie zärt­lich. „Poet und Träu­mer und jetzt auch noch ein Ra­di­ka­ler. Ei­ne in­ter­essan­te Mi­schung.“


  „Es ist schlimm mit mir, ich weiß.“ Er er­war­te­te kei­ne Ant­wort, son­dern sprach einen plötz­li­chen Ge­dan­ken aus: „Die­se Käl­te … Viel­leicht ha­ben sie den Win­ter aus ganz an­de­ren Grün­den so bald kom­men las­sen. Nicht we­gen der Pro­du­zen­ten, nicht we­gen der Wirt­schaftssank­tio­nie­rung, son­dern we­gen der be­vor­ste­hen­den De­mons­tra­tio­nen.


  Wenn sie die­sen Teil des Wal­des ab­hol­zen, dann wird es – wie du ge­sagt hast – Är­ger ge­ben, ganz be­stimmt. So­gar oh­ne un­se­ren Pro­vo­ka­ti­ons-Spa­zier­gang hier. Die Leu­te las­sen sich das nicht ge­fal­len. Man kann die Na­tur nicht durch Hart­plas­tik­bäu­me er­set­zen.“


  Die Käl­te ein­set­zen, um die De­mons­tran­ten zu Hau­se zu hal­ten. Der Ge­dan­ke setz­te sich in sei­nem Be­wußt­sein fest.


  Mir­ja sag­te: „Sie ha­ben Bak­te­ri­en ge­gen Men­schen ein­ge­setzt, Atom­bom­ben und Neu­tro­nen­bom­ben. Wes­halb soll­ten sie da­vor zu­rück­schre­cken, das Wet­ter für sich zu nut­zen? Sie ha­ben die Macht da­zu, es gibt ei­ne lo­gi­sche Be­grün­dung da­für, es zu tun, al­so tun sie es.“ Sie hat­te of­fen­bar noch nicht dar­an ge­dacht, und jetzt lie­ßen sie der Schre­cken und der Zorn ei­sig kalt wer­den.


  Vharn starr­te auf die Eis­zap­fen. Sie wa­ren tat­säch­lich wie Spee­re, die vom Him­mel wuch­sen. Von den kräf­ti­gen, knor­ri­gen Äs­ten ei­ner ho­hen Tan­ne hin­gen sie her­un­ter, zu­sam­men­ge­wach­sen, blin­kend, blit­zend – Dut­zen­de. Es gab Schat­ten im glä­sern wir­ken­den Eis, Schat­ten und die üb­li­chen Farb­tup­fer. Viel­leicht sah nur er sie, aber sie wa­ren vor­han­den: zart, va­ge, in ste­ter Ver­än­de­rung be­grif­fen.


  Mir­ja rann­te plötz­lich los, schüt­tel­te die Be­klom­men­heit mit ei­nem ver­zwei­fel­ten La­chen ab, als wol­le sie da­mit die Stil­le, die plötz­lich zwi­schen ih­nen ge­han­gen hat­te, zer­stö­ren, ein für al­le­mal zer­fet­zen.


  Er drück­te die Sen­sor­tas­te auf dem lin­ken Är­mel des Dop­pelp­ne­um-An­zugs, der Pro­grav rea­gier­te au­gen­blick­lich, er kam hoch, wur­de schnell … schnell … be­hielt ihr La­chen in der Er­in­ne­rung, woll­te es lan­ge in der Er­in­ne­rung be­hal­ten … als fröh­li­ches La­chen.


  Al­les könn­te so schön sein, wenn …


  Wenn die­ser Wald ein nor­ma­ler Wald, die­se Ge­sell­schaft ei­ne nor­ma­le Ge­sell­schaft und Mir­ja und er nor­ma­le Men­schen wä­ren.


  Sie rann­te schnell. Has­tig stapf­te sie durch Eis und Schnee, brach knir­schend knö­chel­tief ein, kam wie­der frei, wühl­te, pflüg­te sich durch Schnee­ver­we­hun­gen, riß bei­de Hän­de hoch, be­rühr­te Zwei­ge, Äs­te, brach­te das Cha­os in die schwei­gen­de, fros­ter­starr­te Wald­welt und lach­te jetzt über­mü­tig, über­mü­tig, so wun­der­bar über­mü­tig.


  Es gab kei­nen Grund, nicht über­mü­tig zu sein. Die Schach­zü­ge wa­ren ge­tan, die Fal­le war auf­ge­stellt, der Kö­der be­weg­te sich … Blieb ein­zig und al­lein die Un­be­re­chen­bar­keit ei­nes mi­li­tä­risch-per­fek­ten Sys­tems …


  Schnee sprüh­te pulv­rig, reg­ne­te in wei­ßen Kas­ka­den zu Bo­den, schlug in Vharns Ge­sicht, ließ ihn prus­ten und eben­falls la­chen.


  Ei­ne Pro­vo­ka­ti­on …


  Er folg­te Mir­ja, wich den Stäm­men aus, die blitz­schnell vor ihm aus dem Schnee-Ne­bel, aus neb­li­gen Tur­bu­len­zen auf­tauch­ten, sich ihm in den Weg stell­ten, um­run­de­te sie, folg­te ihr, so schnell er konn­te. Hier stan­den die Bäu­me dich­ter, das Zwie­licht wirk­te an­ders – un­heim­li­cher, be­droh­li­cher. Vie­le Bäu­me wa­ren tot, schwarz­brau­ne Ske­let­te, die sich knor­rig, bi­zarr in das Weiß er­ho­ben. Die Ein­sam­keit wur­de grö­ßer, je wei­ter sich Mir­ja von ihm ent­fern­te, je düs­te­rer es auf dem Wald­bo­den wur­de. Stil­le und Tod um­ga­ben ihn.


  Einen Ab­hang hin­un­ter.


  Schnee flog und wir­bel­te. Eis­kris­tal­le blitz­ten spöt­tisch und auch ver­wir­rend. Schnell ka­men ih­re Schrit­te. Schnell. Sehr schnell.


  Er sah sie weit vor­aus, hang­ab­wärts. Ei­ne freie, ge­well­te Schnee­flä­che, die Bäu­me mach­ten Platz, ih­re Schnee­zwei­ge rag­ten je­doch wei­ter oben aus dem Stamm und weit in die Hang-Lich­tung hin­aus. Vie­le Bäu­me wa­ren um­ge­stürzt, zer­schmet­tert, bil­de­ten einen un­ent­wirr­ba­ren Wirr­warr auf dem Bo­den.


  In­mit­ten des Wald-Him­mels wur­de der rich­ti­ge Him­mel sicht­bar, ein zer­ris­sen wir­ken­der Fet­zen aus schmie­ri­gem Dun­kel­blau, grau­en Wol­ken, de­ren Rän­der sanft rot­ge­säumt wa­ren. Die Son­ne stand als ver­wa­sche­ner Phan­tom­fleck an die­sem Him­mel, ih­re Strah­len konn­ten den Smog­man­tel schon lan­ge nicht mehr durch­drin­gen, und der Ener­gie­dom, der den Wald um­hüll­te, fil­ter­te die oh­ne­hin schon schwa­chen Strah­len noch ein­mal zu­sätz­lich.


  Mir­ja rief: „Vharn! Schnell, komm – schau, was ich ma­che!“


  Er ras­te zu ihr, der Pro­grav summ­te hell, er lach­te, die kal­te Luft rö­te­te sein Ge­sicht, stach tief in sei­ne Lun­gen hin­ein, die Käl­te, die sei­nen Kör­per er­star­ren ließ, pack­te ener­gi­scher zu, spür­te, daß sie stär­ker war als er, so­viel stär­ker.


  Mir­ja stieß sich ab, ihr kna­ben­haf­ter, ge­schmei­di­ger Kör­per spann­te sich an, ein Ge­fühl un­end­li­cher Frei­heit blitz­te grell auf; Mir­ja flog durch die Luft – die Zeit blieb ste­hen. Die­ses Bild brann­te sich in sei­nen Geist ein, setz­te sich mit schmerz­haf­ter In­ten­si­tät fest.


  Schnee stäub­te, flog, wall­te ne­bel­gleich, als Mir­ja fiel, sich über­schlug, sich im­mer wie­der über­schlug – und den sanft ge­neig­ten Wald-Ab­hang hin­un­ter­kul­ler­te.


  Noch im­mer lach­te sie.


  Ei­ne le­ben­de La­wi­ne.


  Und er dach­te an die Jä­ger. Durf­ten sich Mir­ja und er so si­cher füh­len? Konn­ten ih­nen die Jä­ger wirk­lich nichts an­ha­ben? Was, wenn sie so­fort das Feu­er auf sie er­öff­ne­ten? Wenn sie sie nicht an­hör­ten, nicht be­grif­fen, daß es ei­ne ge­woll­te Pro­vo­ka­ti­on war?


  Wind kam auf, be­weg­te sacht die Zwei­ge, ließ Schnee­kör­ner in die Luft auf­stei­gen, da­von­trei­ben, ir­gend­wo nie­der­ge­hen.


  Die Pil­len sorg­ten wie­der da­für, daß er Son­nen­strah­len sah, wo es nur mil­chi­ge Geis­ter­fin­ger gab, Geis­ter-Son­nen­strah­len, die den Schnee ver­zau­ber­ten, ihn un­ter ih­ren tup­fen­den Be­rüh­run­gen glit­zern und schim­mern und glei­ßen lie­ßen … Ju­we­len­kris­tal­le er­glüh­ten zu Tau­sen­den und aber Tau­sen­den und er­lo­schen. Düs­ter­grau-Vio­lett kam. Die Wir­kung der Pil­len ver­ebb­te, ver­sieg­te, und …


  Ir­gend­wo heul­ten Si­re­nen, fern, aber der Ton war so grau­sam und schrill auf- und ab­schwel­lend und seelen­durch­drin­gend, daß er ihn sehr deut­lich hör­te.


  Mir­jas La­chen und Ki­chern bra­chen jäh ab.


  Ihr Fall war zu En­de. Vharn kam, eil­te den Ab­hang hin­un­ter, das Si­re­nen­ge­heul war ei­ne Gei­ßel, die ihn vor­wärts peitsch­te. Ei­ne Wun­de tief in sei­ner See­le brach auf, und her­aus quoll: ANGST; Mir­ja, Mir­ja. Sie lag so still im Schnee, so reg­los, ei­ne zer­bro­che­ne und weg­ge­wor­fe­ne Glie­der­pup­pe, weiß das Ge­sicht, weiß wie Por­zel­lan, schwarz die Au­gen.


  Ein stö­ren­der, be­un­ru­hi­gen­der Fle­cken in­mit­ten un­be­rühr­ter Na­tur.


  ANGST. Um Mir­ja, und nicht nur um sie.


  Die Si­re­nen …


  Als er sich ne­ben ihr nie­der­kni­en woll­te, rich­te­te sie sich auf, stemm­te sich auf die El­len­bo­gen hoch, dann auf bei­de Hand­flä­chen, schüt­tel­te den Kopf, ver­sprüh­te Eis­kris­tal­le und Schnee­flo­cken aus ih­ren lan­gen Haa­ren – aber sie lach­te nicht mehr.


  Angst brann­te auch in ih­ren Au­gen, in ih­rem Füh­len und Den­ken.


  Ei­ne grel­le jä­he Angst, aber auch ein Trotz und der ei­ser­ne Wil­le, dem Sys­tem die Stirn zu bie­ten. Ei­ne Ent­schlos­sen­heit, die ihm bei­na­he Schmer­zen be­rei­te­te, denn er er­kann­te, um wie­viel stär­ker als er sie doch war.


  „Sie kom­men“, hauch­te Mir­ja.


  „Ja.“ Es hat­te kei­nen Sinn, sie mit ei­ner Lü­ge zu ver­un­si­chern. „Sie ha­ben uns re­gis­triert. Und sie wa­ren lang­sam – wir sind seit fast ei­ner Stun­de im Wald.“


  „Wir kön­nen uns auf dei­ne Freun­de ver­las­sen?“


  „Es sind nicht mei­ne Freun­de – es sind Lei­dens­ge­nos­sen, die bis­he­ri­ge schwei­gen­de Mehr­heit …“ Er reich­te ihr die Hand, sag­te nichts mehr, hat­te noch im­mer das Ab­bild der glück­li­chen, un­be­schwer­ten, über­mü­ti­gen Mir­ja vor Au­gen, die den Ab­hang hin­un­ter­roll­te, die Schnee­stür­me von den Zwei­gen to­ben ließ, die al­lein durch ih­re Be­rüh­run­gen Le­ben ge­bo­ren hat­te, Le­ben in ei­nem er­starr­ten, lee­ren, to­ten Wald … „Wir kön­nen uns auf sie ver­las­sen“, vollen­de­te er dann sei­nen Satz.


  „Ich wer­de sie aus­la­chen“, nahm sie sich vor, als sie Sei­te an Sei­te da­von­rann­ten. „Die Jä­ger, mei­ne ich.“


  Ein Brau­sen er­füll­te die Luft; noch war es nicht na­he ge­nug, nur ei­ne va­ge An­deu­tung von kom­men­dem Un­heil.


  Bei­de hör­ten sie es. Kei­ner von ih­nen ging dar­auf ein. Die Jä­ger ka­men. Das war ei­ne Tat­sa­che.


  Sie muß­ten schnel­ler sein. Sie has­te­ten die Rin­ne ent­lang, links und rechts wuch­sen Ab­hän­ge em­por, über ih­nen ho­he Tan­nen, weiß­ge­zu­ckert, fros­ter­starrt. Kein Him­mel mehr, kei­ne Phan­tom­son­ne. Düs­ter­nis.


  Kei­ne Zeit mehr für die Schön­hei­ten die­ses to­ten Hei­lig­tums. Flucht. Angst. Viel­leicht auch Pa­nik. Pa­nik, die lang­sam, je­doch un­un­ter­drück­bar wü­ten­der bro­del­te, tief in ihm, tief in ihr, dort, wo nur er sie be­wußt füh­len konn­te.


  Mir­jas Atem flog. Die fahl­gol­de­ne Au­ra der Un­be­küm­mert­heit war er­lo­schen, war von ei­nem wil­den, grel­len Far­ben­rei­gen er­setzt. So je­den­falls sah er es. Er war nicht stark ge­nug, wirk­lich nicht. Die Flucht streng­te ihn an, er konn­te sich nicht mehr kon­zen­trie­ren, die Ru­he und der Frie­den wa­ren zer­stört.


  Sie has­te­ten einen Ab­hang em­por, die Schnee­de­cke war po­cken­nar­big, denn von den ho­hen Tan­nen muß­ten Schnee­klum­pen ge­fal­len sein und das un­be­rühr­te Weiß zer­hackt ha­ben.


  „Es strengt dich viel zu sehr an“, keuch­te Mir­ja un­ver­mit­telt, stopp­te, kam je­doch erst nach zwei wei­te­ren Schrit­ten zum Ste­hen. „Wir könn­ten doch auch hier auf sie war­ten.“


  „Ich ge­nie­ße es.“


  „Ein zy­ni­scher Träu­mer.“


  „Der kei­ne Ge­dich­te und kei­ne Bal­la­den mehr schrei­ben wird“, fug­te er ih­ren Wor­ten hin­zu, ließ ihr dann aber nicht die Zeit, zu ant­wor­ten. „Komm, wei­ter. Schließ­lich wol­len wir’s un­se­ren Freun­den nicht zu ein­fach ma­chen, oder?“


  Das schril­le Brau­sen schwoll an, war na­he, Pfei­fen, Krei­schen durch­wob das Grund­ge­räusch.


  Die Baum­wip­fel schie­nen sich zu nei­gen, der Wind fauch­te durch das Ge­äst der Tan­nen und Fich­ten, schüt­tel­te Schnee­las­ten bös­ar­tig zu Bo­den, ent­fes­sel­te Schnee­stür­me, wie vor­hin Mir­ja. Nur grau­sa­mer, jäh­zor­ni­ger, un­be­herrsch­ter. Und vor al­lem: wü­tend, nicht glück­lich und über­mü­tig wir Mir­ja.


  As­che­flo­cken wir­bel­ten ver­stört durch die Luft. Graue Schnee­flo­cken. Die bun­ten Far­ben wa­ren ge­flo­hen, die Wir­kung der Pil­len zu­nich­te ge­macht, aus­ge­trock­net, zu­rück­ge­blie­ben war ein­zig und al­lein die Fins­ter­nis.


  Und die Angst.


  Das Ge­räusch ih­rer Schrit­te war nicht mehr be­ru­hi­gend. Das Bre­chen der Eis­krus­te auf der Schnee­de­cke, das Knir­schen und Knacken und Bre­chen schür­te ih­re und sei­ne Angst, ih­re und sei­ne Pa­nik, ob­wohl sie sich doch so ver­bis­sen an ih­rem Trotz fest­klam­mer­ten.


  Sie rann­ten, has­te­ten durch den dunklen, kal­ten, wind­durch­tos­ten Wald. Das Brau­sen war über ih­nen. Heu­len misch­te sich dar­in. Rings­um wur­den Be­we­gun­gen auf­ge­peitscht. Vharn spür­te in­ten­siv, wie die Schnee­käl­te von ei­ner an­de­ren, von Men­schen aus­ge­strahl­ten, schlim­me­ren Käl­te er­setzt wur­de. Sei­ne Hän­de zuck­ten, sei­ne Bauch­mus­keln ver­krampf­ten sich.


  Über ih­nen jen­seits der Him­mels­mau­er des Wal­des, wa­ren die Jä­ger.


  So na­he.


  Lau­fen. Da­von­lau­fen. Le­ben.


  „Wir kom­men nicht mehr hin­aus, Vharn!“ stieß Mir­ja her­vor.


  Blut­leer wirk­ten die schö­nen Lip­pen, angst­ge­wei­tet die Iri­den der großen He­xen­au­gen, das lan­ge, dun­kel­brau­ne Haar sträh­nig, zer­zaust, schnee­ver­klumpt um ihr schma­les Ge­sicht. Schat­ten un­ter den Au­gen.


  Ihr et­was kan­ti­ges Ge­sicht vor­ge­r­eckt, trot­zig. Aber dies war kein Vor­wurf an ihn. Sie hat­te ge­wußt, auf was sie sich ein­ließ, und das sag­te er ihr auch. Er be­reu­te es im glei­chen Au­gen­blick, denn es wä­re nicht nö­tig ge­we­sen.


  „Ich be­reue es auch nicht, Vharn“, sag­te sie has­tig. „Es ist nur …“ Sie un­ter­brach sich kurz, weil sie bei­na­he ge­stürzt wä­re und mit den Ar­men ru­der­te, um ihr Gleich­ge­wicht zu be­wah­ren. „Es ist nur … Un­zu­frie­den­heit. Vharn, ich woll­te es län­ger ge­nie­ßen, län­ger er­le­ben. Ob­wohl der Wald leer ist, ob­wohl wir die Tie­re nicht ge­se­hen ha­ben, die in den al­ten Bü­chern be­schrie­ben sind … und die man uns im­mer wie­der in den Sen­si-Pro­gram­men zeigt, und …“ Sie schluchz­te, ihr Ge­sicht ge­fror zu ei­ner Mas­ke: „Ver­dammt, das är­gert mich!“


  „Du woll­test ih­nen ins Ge­sicht la­chen“, er­in­ner­te er sie, riß sie her­um, un­ter­drück­te den Auf­ruhr in sich, woll­te sie spü­ren, sie so na­he bei sich ha­ben, wie er noch nie ei­ne Frau bei sich ge­habt hat­te, sei­ne Hän­den be­weg­ten sich fah­rig, un­kon­trol­liert, weil er nicht rich­tig steu­er­te, nicht ko­or­di­nier­te.


  Aber dann hielt er Mir­ja doch in den Ar­men, sein gan­zer Kör­per zuck­te kon­vul­si­visch, Ner­ve­n­en­den, die mit dem Pro­grav ver­bun­den wa­ren, vi­brier­ten, als wür­den ihn Peit­schen­hie­be tref­fen.


  „Es war schön, Vharn, und ich be­reue es nicht, ich be­reue es wirk­lich nicht. Und … es be­wirkt et­was …“


  Sie klam­mer­te sich an ihm fest, ge­nau­so, wie er sich an ihr fest­klam­mer­te. Sie spür­te kei­ne Ab­scheu vor ihm, kei­nen Ekel, sie stieß ihn nicht zu­rück. Sie dach­te nicht ein­mal dar­an. Er hü­te­te sich, sie in die­sen Mo­men­ten zu son­die­ren, zwang sich, es nicht zu tun.


  „Ich ha­be Angst“, raun­te er.


  Aber sie rann­ten nicht mehr da­von, sie blei­ben ste­hen, eng um­schlun­gen, sie schlos­sen die Au­gen, spür­ten ih­re ge­gen­sei­ti­ge Nä­he, ih­re Wär­me. Die Ein­sam­keit schmolz zu ei­nem kläg­li­chen Rest zu­sam­men. Die Angst und die Pa­nik und der Auf­ruhr ver­sieg­ten zu lä­cher­li­chen Rinn­sa­len.


  In ei­ner an­de­ren Welt ex­plo­dier­ten die Ge­räusche der Jä­ger zu ei­ner grau­en­haf­ten Me­lo­die, das peit­schen­de Fau­chen der Jagd­glei­ter, die schnei­den­den Summ­tö­ne ener­gie­ge­schwän­ger­ter Ag­gre­ga­te, das jä­he, stoß­wei­se, ruck­ar­ti­ge To­hu­wa­bo­hu vie­ler Ge­füh­ler, das sich zu ei­nem Or­kan ver­meng­te, klum­pig, wir­belnd, tan­zend, zu­ckend …


  In ei­ner an­de­ren Welt lan­de­ten die Jagd­glei­ter.


  Ge­fühls­fet­zen sta­chen in Vharns Geist, lie­ßen ihn die Lan­dung mit­er­le­ben, ob­wohl er sie nicht mit­er­le­ben woll­te. Er woll­te sie aus­sper­ren. Er woll­te sie nicht füh­len. Er schrie und war sich des­sen nicht be­wußt. Er krümm­te sich zu­sam­men, klam­mer­te sich an Mir­ja fest, bau­te die geis­ti­ge Blo­cka­de auf, doch sie war zu schwach, sie wur­de po­rös, Im­pul­se pras­sel­ten da­ge­gen, Haßim­pul­se, Zorn­im­pul­se, Ge­dan­ken­im­pul­se, die er nicht ver­ste­hen konn­te.


  Sie schwapp­ten ge­gen die Bar­rie­re, die po­rö­se Bar­rie­re. Sie lie­ßen sie brö­ckeln. Grö­ße­re Fet­zen wur­den her­aus­ge­ris­sen wie Fleisch­fet­zen aus dem Ka­da­ver ei­nes ver­fau­len­den Tie­res, wur­den her­aus­ge­ris­sen und da­von­ge­schwemmt.


  Die Bar­rie­re brach. Sein Schä­del wur­de von grell­ro­ten und gift­gel­ben Flam­men­flu­ten ge­füllt, Im­pul­se-Im­pul­se-Im­pul­se, krea­tür­li­che Schmer­zen blüh­ten ihn auf … wei­ter … wei­ter …


  Er schrie noch im­mer.


  Und die Glei­ter ka­men, bra­chen als kras­se schwar­ze Schat­ten durch das ho­he Grün-Weiß-Sanft­braun des Wald­bal­dachins, peitsch­ten den Schnee da­von, schick­ten bei­ßen­de Käl­te­böen auf den Bo­den her­un­ter, lie­ßen die Haa­re der bei­den ge­bann­ten Men­schen flat­tern …


  Vharn hielt Mir­ja fest, Mir­ja hielt ihn fest. Sie bei­de stan­den im Zen­trum ei­nes Or­kans, ei­nes Win­ter­stur­mes, von Ma­schi­nen­kraft her­vor­ge­ru­fen, Schnee­flo­cken wir­bel­ten, Schlie­ren tanz­ten, das hei­se­re, röh­ren­de Krei­schen der Ma­schi­nen, das grel­le Has­sen der Nor­ma­len …


  Äs­te und Zwei­ge bra­chen mit bers­ten­dem, peit­schen­dem Knall, die schwar­zen Schat­ten san­ken tiefer, Lich­ter zuck­ten hek­tisch, Licht­bah­nen wisch­ten über den auf­glü­hen­den Schnee.


  Zeitraf­fer.


  Frem­de Emo­tio­nen. Vharn konn­te nicht mehr zwi­schen ih­nen und sei­nen ei­ge­nen un­ter­schei­den. Es gab kei­ne Tren­nungs­li­nie mehr. Kei­nen Ho­ri­zont.


  Die schwar­zen Glei­ter setz­ten fe­dernd auf dem ver­schnei­ten Wald­bo­den auf. Frem­de Au­gen sa­hen …


  Wei­te­re In­stru­men­te wer­den ak­ti­viert. Fin­ger, schlan­ke, lan­ge, bei­na­he frau­lich-zar­te Fin­ger hu­schen spie­le­risch über Sen­sor­tas­ten und Kris­tall-Reg­ler. Lich­ter­rei­hen er­wa­chen zu fla­ckern­dem oder be­stän­dig ru­hi­gem Le­ben oder er­lö­schen.


  Au­ßen­schot­te öff­nen sich mit mah­len­dem Schar­ren.


  Die Jä­ger sprin­gen her­aus. Kraft­voll. Be­herrscht. Ge­zü­gel­te Ener­gie. Ge­dämpf­te Ge­dan­ken. Be­feh­le las­ten im Vor­der­grund.


  Holt euch die bei­den!


  Wenn sie sich weh­ren, ist von der Waf­fe Ge­brauch zu ma­chen! Kein falsches Mit­leid! Sie sind Ver­bre­cher an der Ge­sell­schaft, sie ha­ben das Ge­setz mit den Fü­ßen ge­tre­ten, die­ses mi­li­tan­te Ge­sin­del, das einen Scheiß­dreck von Sit­te, Mo­ral, An­stand und Ge­set­zen zu­guns­ten des All­ge­mein­wohls hält!


  Das nicht-au­to­ri­sier­te Ein­drin­gen in den Stadt­wald ist pu­re Pro­vo­ka­ti­on – und wir las­sen uns nicht mehr pro­vo­zie­ren!


  Wir müs­sen ei­sern durch­grei­fen, die­se Sym­pto­me dür­fen nicht um sich grei­fen …


  Schnel­le Schrit­te. Ge­duckt, wie Raub­tie­re, sto­ßen die Jä­ger vor­wärts, nut­zen je­de De­ckung aus – Bäu­me, Erd/Schnee­h­au­fen, Bü­sche – tau­chen wie­der da­hin­ter vor, ren­nen wei­ter.


  Lich­ter­ke­gel hal­ten die bei­den Wald-Ein­dring­lin­ge in ih­ren Zen­tren er­starrt. Sie weh­ren sich nicht. Sie ma­chen auch kei­ne An­stal­ten, sich zu weh­ren. Sie ste­hen mit ge­schlos­se­nen Au­gen da und hal­ten sich um­klam­mert. Und sie zit­tern.


  Die Jä­ger um­zin­geln sie.


  Frem­de Mo­men­tein­drücke: bi­zar­re Ge­stal­ten in schwarz­brau­nen Kampf­kom­bi­na­tio­nen, ehr­furcht­ge­bie­tend, ge­wal­tig, ei­ne mäch­ti­ge Waf­fe in der Hand des Staa­tes. Kon­trast: das Stahl­b­lin­ken von Waf­fen in den Hän­den der Jä­ger. Be­hand­schuh­te Fin­ger an Sen­so­raus­lö­sern. Un­ter­drück­tes At­men. Ge­bän­dig­te Ener­gie. Ge­dämpf­te Ge­dan­ken. Kei­ne Ge­füh­le. Im Vor­der­grund nur Be­feh­le-Be­feh­le-Be­feh­le und die Ent­schlos­sen­heit, Ge­hor­sam zu leis­ten. All­mäch­ti­ge Be­feh­le. Wie Fun­ken­re­gen in der Nacht.


  Die Jä­ger sind da, und mit ih­nen sind Be­stra­fung und Grau­sam­keit und eis­kal­te Dun­kel­heit da.


  Der Stein ge­rät ins Rol­len. Mir­ja reißt sich von Vharn los und lacht den Jä­gern ins Ge­sicht, sie lacht, hys­te­risch, ver­zwei­felt, vol­ler Tri­umph, vol­ler Freu­de, und auch Vharn fühlt sich jetzt stark ge­nug, um zu la­chen …


  Eis­kal­te Dun­kel­heit.


  Gleich dar­auf: Stil­le.


   


  Alp­traum­zeit/Ge­sprä­che/Ge­dan­ken/Ge­füh­le


   


  Schat­ten, die sich ver­flüch­tig­ten, aus­ein­an­der­fa­ser­ten, sich wie­der­fan­den/ver­ei­nig­ten. Ein wir­beln­der Licht­punkt in der Un­end­lich­keit. Ein hel­les Knir­schen, ein rei­ßen­des Knacken und haar­fei­ne Ris­se in samtschwar­zem Spie­gel­glas. Kon­tu­ren, Sche­men, Ar­me, ver­krüp­pel­te Hän­de, die aus die­sem Glas her­aus ent­stan­den, zit­tern­de Fin­ger in wei­ßen Gum­mi­hand­schu­hen, die nach ihm tas­te­ten …


  Ne­bel und wie­der Schat­ten. Und Schmer­zen.


  Nicht die nor­ma­len, all­ge­gen­wär­ti­gen Schmer­zen der Cad-Krank­heit, die sei­ne Glie­der mit glut­flüs­si­gen Zen­tren ver­sa­hen, son­dern sau­gen­de, rei­ßen­de Schmer­zen rings um sei­ne Ge­dan­ken. Schmer­zen, als wür­de ihm das Ge­hirn leer ge­saugt wer­den. Als wür­de ihm die See­le aus dem Leib ge­ris­sen wer­den.


  Und so war es tat­säch­lich …


  Ir­gend­wann fes­tig­te sich sein Be­wußt­sein, er hör­te dump­fes Ge­mur­mel, schein­bar will­kür­li­ches An­ein­an­der­rei­hen von Wor­ten, Wort­pau­sen, Be­to­nun­gen, Ak­zen­te. Er konn­te nichts ver­ste­hen, woll­te sich be­we­gen, be­griff je­doch nach meh­re­ren ver­geb­li­chen An­stren­gun­gen, daß es un­mög­lich war.


  Er hing in ei­nem sil­ber­nen Ge­spinst, in ei­nem Spin­nen­netz aus Dräh­ten und Schläu­chen. Kal­te Kon­tak­te wa­ren an sei­nem Schä­del be­fes­tigt, und er wun­der­te sich, daß er so un­ver­mit­telt se­hen konn­te, daß er so un­ver­mit­telt und un­er­war­tet das Ge­fühl für sei­nen Kör­per zu­rück­er­hal­ten hat­te.


  Ne­bel und Schat­ten und Sil­ber­ge­spinst und Käl­te.


  Al­ler­dings ei­ne an­de­re Käl­te als je­ne, die er im Wald ken­nen­ge­lernt hat­te: kei­ne minz­fri­sche, kei­ne na­tür­li­che Käl­te, son­dern die syn­the­ti­sche Käl­te ei­nes men­schen­feind­li­chen Be­ton­rau­mes, die glei­che syn­the­ti­sche Käl­te, die ihm auch aus den Ge­hir­n­en der Men­schen her­aus ent­ge­gen­strahl­te.


  Ei­ne dump­fe Käl­te. Ei­ne Käl­te, die ihn kaum at­men ließ.


  Er war nackt, und er fror, und er zit­ter­te un­ter die­ser per­ver­sen Käl­te, die er noch nie­mals zu­vor so in­ten­siv, so wür­gend, so be­klem­mend emp­fun­den hat­te. Be­ton­mau­ern at­me­ten den Hauch von Ge­fan­gen­sein aus. Be­ton, Be­ton, Be­ton, über­all grau­er, schwar­zer Be­ton. Un­ter ihm, über ihm, die Sei­ten­wän­de, über­all, über­all.


  Das kal­te, künst­li­che Licht der bei­den De­cken­leuch­ten spen­de­te kei­nen Trost.


  Vharn fühl­te den Be­ton, fühl­te die Käl­te, die Mau­ern, fühl­te die An­we­sen­heit der Nor­ma­len, der Sys­tem­kon­for­men; die dump­fen, mur­meln­den, dröh­nen­den, häm­mern­den Stim­men und Ge­füh­le wan­den sich spi­ral­för­mig in sei­nem Schä­del, um­kreis­ten ein Zen­trum der Lee­re, des Aus­ge­brannt­seins, um­klam­mer­ten es, schmol­zen es ein, bis er ver­stand …


  „… zu sich. Hat lan­ge ge­dau­ert.“


  „Kann er uns hö­ren?“ Rein wis­sen­schaft­li­che Neu­gier schwang in der glat­ten Stim­me und in den glat­ten Ge­füh­len.


  „Er hat kei­ne Sys­kon­kon. Dement­spre­chend wi­der­stands­fä­hig dürf­te er sein.“ Kur­ze Pau­se. Pa­pi­er­ra­scheln. Ein an­ge­neh­mer Summ­ton. „Schau­en Sie sich die Auf­zeich­nun­gen an. Das Psy­cho­ver­hör hat ei­ni­ge in­ter­essan­te Aspek­te er­ge­ben, hier, das Pro­to­koll.“


  Er­neut hör­te Vharn Pa­pier ra­scheln, er ver­such­te, den Kopf so zu wen­den, daß er die bei­den Spre­cher se­hen konn­te, doch ge­lang ihm dies nicht. Starr und steif, ge­bannt, hing er in dem Ge­spinst, un­fä­hig, sei­nen Kör­per zu be­we­gen, ab­ge­schal­tet wie ei­ne Ma­schi­ne, vol­ler Schmer­zen und Angst. Nicht hus­ten, um Got­tes wil­len, nicht hus­ten. Und er glaub­te, das Ge­räusch bers­ten­der Rip­pen hö­ren zu kön­nen, knir­schen­der, bre­chen­der Kno­chen. Nicht hus­ten.


  Die Stim­men ka­men nä­her.


  „Al­so ein To­tal-As­so­zia­ler. Ich hät­te es mir den­ken kön­nen. So wie die­ser häß­li­che Kauz aus­sieht.“ Ein Frös­teln. Vharn woll­te sich auf­bäu­men, als die Ab­scheu wie ei­ne erup­ti­ve Flut aus Eis­kris­tal­len von dem Spre­cher auf ihn über­ging.


  Der Spre­cher ver­ach­te­te ihn, den Krüp­pel, den Fre­ak.


  Vharn ver­such­te zu den­ken, aber da war die­ses Sil­ber­ge­spinst … an sei­nem Kör­per, in sei­nem Schä­del, in sei­nem Ge­hirn. Er konn­te nicht den­ken, das Ge­spinst ver­hin­der­te es. Sie hat­ten ihm al­les ge­nom­men, den Pro­grav, den Dop­pelp­ne­um-An­zug, sei­ne Be­we­gungs­frei­heit, sei­ne Men­schen­wür­de … Den­ken war nur mög­lich auf Be­fehl. Auf Be­fehl. Auf …


  Mir­ja! Wo war Mir­ja? Leb­te sie noch? War sie tot? Wo hat­ten sie Mir­ja hin­ge­bracht?


  Der an­de­re Spre­cher führ­te mit dunk­ler, nicht un­sym­pa­thi­scher Stim­me aus: „… Sys­tem­form­kon­di­tio­nie­rung ist nur bei phy­sisch und psy­chisch völ­lig in­tak­ten Ex­em­pla­ren mög­lich.“


  Ein me­ckern­des La­chen. „Ei­gent­lich ein Witz. Ge­ra­de die­se Sub­jek­te hät­ten sie nö­tig.“ Schrit­te. Das Ra­scheln von frisch ge­stärk­tem Stoff. „Ich wer­de ei­ne ent­spre­chen­de Ein­ga­be ma­chen müs­sen. Un­halt­ba­re Zu­stän­de, Dok­tor …“


  „Ich kann mir nicht hel­fen, tut mir leid, Herr Ober­stadt­füh­rer. Aber se­hen Sie, wes­halb ein Auf­he­ben um die­se … die­se We­sen ma­chen? Die meis­ten von ih­nen ma­chen es nicht sehr lan­ge. Sie wer­den nicht alt. Kre­pie­ren. Es gibt kaum Ärz­te, die sie be­han­deln, und die arm­se­li­gen Be­mü­hun­gen der Stree­ters – was hel­fen die schon. Die Pa­ria-Sa­tel­li­ten­städ­te sind über­füllt. Acht­hun­dert­tau­send Men­schen. Ei­ne ein­fa­che, aber sehr wirk­sa­me Lö­sung. Wir ma­chen uns die Hän­de nicht schmut­zig.“


  Schat­ten husch­ten über die ge­wölb­te Be­ton­de­cke, die Vharn an­star­ren muß­te, die mons­trös ver­krümm­ten Schat­ten der bei­den Män­ner, die hin­ter dem Kopf­en­de des Sil­ber­ge­spins­tes ste­hen muß­ten.


  Stil­le kehr­te ein, das Ma­schi­nen­sum­men blieb kon­stant, ver­ein­zelt wur­de es von ei­nem hel­le­ren Ti­cken be­glei­tet.


  Und hin und wie­der spra­chen die Män­ner.


  „Er ist al­so mit vol­ler Ab­sicht in den Wald ein­ge­drun­gen …“


  „Wie ich Ih­nen sag­te, Herr Ober­stadt­füh­rer.“


  „Ja, Sie ha­ben es pro­phe­zeit, und in­zwi­schen ge­ben uns ja auch die Fre­ak-De­mons­tra­tio­nen den Be­weis für die Rich­tig­keit un­se­rer Ver­hö­r­er­geb­nis­se.“


  Es dau­er­te lan­ge, sehr lan­ge, bis Vharn be­griff, was die­ses lee­re, aus­ge­brann­te Zen­trum in sei­nem Be­wußt­sein be­deu­te­te, es dau­er­te lan­ge, ob­wohl er die Män­ner mehr­mals dar­über spre­chen hör­te, und als er es be­griff, da war es ein Schock.


  Sie hat­ten ihm sei­ne Er­in­ne­run­gen, sei­ne Ge­dan­ken, sei­ne Be­weg­grün­de aus dem Schä­del ge­saugt … Die Schmer­zen, die rei­ßen­den, wüh­len­den, kaum aus­zu­hal­ten­den Schmer­zen … Jetzt ver­stand er, jetzt wuß­te er, daß …


  Er konn­te nicht schrei­en, er konn­te sich nicht be­we­gen, und die bei­den Män­ner be­han­del­ten ihn, als exis­tie­re er nur auf ih­ren Aus­wer­tungs­lis­ten, auf den dun­kel­ro­ten/schwar­zen Ska­len ih­rer Com­pu­ter-Ter­mi­nals, als wä­re er ein to­tes Stück Fleisch.


  „… über­ra­schen­der­wei­se in gu­ter kör­per­li­cher Ver­fas­sung, trotz 78% Cad­mi­um-Schä­di­gung. Der Dop­pelp­ne­um-An­zug sorgt für ei­ne op­ti­ma­le Be­weg­lich­keit und dämpft die Schmer­zen. Die­ser Bur­sche hier müß­te in die­sem Sta­di­um der Krank­heit nor­ma­ler­wei­se auf ir­gend­ei­ner stin­ken­den Müll­kip­pe ver­re­cken und al­les an­de­re als auf­rüh­re­ri­sche Ge­dan­ken im Schä­del ha­ben, weil je­de auch noch so klei­ne, je­de un­vor­sich­ti­ge Be­we­gung den Tod be­deu­ten kann. Sie wis­sen ja, Herr Ober­stadt­füh­rer, wie das bei Cad­mi­um-Er­krank­ten ist. Ei­ne ruck­ar­ti­ge Be­we­gung, ein hef­ti­ges Hus­ten, und schon split­tert ei­ne Rip­pe, viel­leicht zwei, ein Split­ter stößt ins Herz – aus. Die Kno­chen sind so brü­chig wie ver­schim­mel­tes Pa­pier. Sie hal­ten nichts mehr aus. Das gan­ze Ske­lett ist ein mod­ri­ges, po­rö­ses Et­was.“


  „Wi­der­lich. Und da gibt es im­mer wie­der sol­che Klug­schei­ßer, die vom Pro­to­typ ei­ner neu­en Mensch­heit re­den.“ Ein häß­li­ches La­chen.


  Bren­nend­gel­be Ge­fühlss­trö­me, fa­se­rig, bei­zend wie Säu­re.


  Vharn hielt es nicht mehr aus, er sperr­te die bei­den Stim­men aus sei­nem Schä­den aus, ver­bar­ri­ka­dier­te sich, kau­er­te sich in ei­nem Win­kel sei­nes Schä­dels nie­der. Er woll­te nichts mehr hö­ren, er woll­te nichts mehr hö­ren.


  „Gut, Dok­tor. Sie hal­ten mich wei­ter auf dem lau­fen­den. Und vor al­lem – küm­mern Sie sich an­ge­mes­sen um un­se­ren Fre­ak. Er hat sich un­ser In­ter­es­se red­lich ver­dient. Ich neh­me mich der po­li­ti­schen La­ge an. Ei­nes je­den­falls steht fest: Wir wer­den die­sen wan­deln­den Lei­chen kei­ne Ge­le­gen­heit zum Tri­umph ge­ben. Sol­len sie ih­re De­mons­tra­tio­nen ru­hig ab­hal­ten, wir hin­dern sie nicht dar­an. Was dies an­geht, ha­ben wir in den letz­ten Jah­ren ei­ne Men­ge da­zu­ge­lernt.“ Er lach­te. „Drauf­prü­geln wä­re zwar das bes­te, je­doch po­li­tisch äu­ßerst un­klug. Man muß die Din­ge sub­til an­ge­hen.“


  „Wie wahr, Herr Ober­stadt­füh­rer, wie wahr.“


  „Und was sei­ne Freun­din, die­ses Stree­ter-Flitt­chen be­trifft – mit der ver­fah­ren Sie eben­falls wie ab­ge­spro­chen.“


  „Selbst­ver­ständ­lich, Herr Ober­stadt­füh­rer.“


  „Ich se­he, wir sind uns ei­nig. Gut.“ Schrit­te, die sich ent­fern­ten. Ei­ne Tür, die ener­gisch auf­ge­zo­gen und gleich dar­auf wie­der ge­schlos­sen wur­de. Stil­le. Ma­schi­nen­sum­men. Ti­cken. Atem­zü­ge. Dann ein lei­ses La­chen.


  Der Arzt trat an Vharns Sei­te her­an, starr­te auf ihn hin­un­ter und lä­chel­te ein kal­tes, ge­fühl­lo­ses Lä­cheln. „Jetzt sind wir bei­de so­zu­sa­gen un­ter uns, und ich ver­spre­che dir, Freund­chen, daß ich mich in der Tat an­ge­mes­sen um dich küm­mern wer­de.“


  Bren­nend­gel­be Ge­fühlss­trö­me, fa­se­rig, bei­zend wie Säu­re und eben­falls – wie bei den her­an­stür­men­den Jä­gern – von Be­feh­len über­la­den, fie­len in Vharns Be­wußt­sein ein, scheuch­ten ihn aus sei­ner kau­ern­den Stel­lung in sei­nem Schä­del auf, zwan­gen sein Be­wußt­sein zu­rück­zu­keh­ren, zu­rück­zu­keh­ren in die Rea­li­tät.


  Vharn hat­te sei­ne Au­gen ge­öff­net und er­wi­der­te das er­bar­mungs­lo­se Ro­bo­ter­lä­cheln, und er sah die ho­he, ge­wölb­te Be­ton­de­cke hin­ter dem blei­chen Ge­sicht, hin­ter den dunklen, bren­nen­den Au­gen und dem zy­nisch schma­len Strich des Mun­des. Kalt und ge­krümmt und starr wie die­se De­cke fühl­te er sich, und so hing er auch in dem Sil­ber­ge­spinst, an das sie ihn an­ge­schlos­sen hat­ten – ein nack­ter, ver­krüp­pel­ter, aus­ge­mer­gel­ter Kör­per, dürr, ver­dreht, ver­kno­tet, buck­lig, ein ver­seuch­tes Stück Fleisch, das mo­men­tan nur hö­ren und füh­len konn­te.


  Vor al­lem füh­len.


   


  Ge­dan­ken­die­be


   


  Als er wie­der den­ken konn­te, als Tei­le des silb­ri­gen Ge­spins­tes zu sum­men­dem, war­mem Le­ben er­wach­ten, dach­te Vharn nur dar­an zu über­le­ben, die­sem eis­kal­ten Pei­ni­ger zu trot­zen, er woll­te le­ben, le­ben …


  Und er dach­te an Mir­ja. Ob sie es jetzt be­reu­te, ihn be­glei­tet zu ha­ben? Ob sie …


  Es fiel ihm schwer, fol­ge­rich­tig zu den­ken. Sei­ne Ge­dan­ken ka­men bruch­stück­haft, wie Tei­le ei­nes zu­sam­men­ge­setz­ten und dann wie­der zer­bro­che­nen Puzz­les.


  Er­in­ne­run­gen misch­ten sich dar­in, Er­in­ne­run­gen an frü­her, Er­in­ne­run­gen an den Wald …


  Der Wald …


  Vharn wuß­te, das wür­de die nach­hal­tigs­te Er­in­ne­rung blei­ben. Für im­mer. Der Fre­vel hat­te sich ge­lohnt … Wenn nur Mir­ja noch leb­te, wenn sie … Fie­bri­ge Schau­er durch­rie­sel­ten ihn, die Ge­dan­ken-Er­in­ne­run­gen be­gan­nen zu bro­deln, sich ruck­ar­tig zu he­ben und zu sen­ken, zu kom­men und zu ge­hen, zu ent­schwin­den, wie fe­der­leich­te Schmet­ter­lin­ge.


  Und dann ging al­les in ei­nem In­fer­no un­ter, selbst die An­we­sen­heit des Arz­tes, der sei­ne Be­feh­le aus­führ­te, wur­de un­wich­tig, wur­de aus­ge­schal­tet, be­deu­tungs­los.


   


  Fre­ak! Du bist ein Fre­ak! Ein mod­ri­ges, po­rö­ses Et­was … Kei­ne Le­bens­be­rech­ti­gung. End­lö­sung. Ein Pro­blem, das sich von selbst löst …


  Cad-Fre­ak. Cad­mi­um. Ge­fähr­li­ches Me­tall, wie auch Blei und Queck­sil­ber. Er er­in­ner­te sich. An da­mals, an die ers­te Volks­zu­sam­men­kunft in den Slums, der er bei­woh­nen durf­te. An den Vor­trag der Stree­ter-Ärz­tin. Cad­mi­um. Ers­te Ka­ta­stro­phen­mel­dun­gen: Ja­pan, Fu­chu, Be­zirk Toya­ma, 1947, über an­geb­lich rheu­ma­ti­sche Er­kran­kun­gen mit grau­en­haf­ten Schmer­zen in der Len­den­ge­gend. Bei den Er­krank­ten löst sich das Cal­ci­um aus den Kno­chen, sagt die Ärz­tin. Da­durch ver­formt sich das Ske­lett, die Er­krank­ten schrump­fen um bis zu drei­ßig Zen­ti­me­ter. Leich­te und leich­tes­te Kör­perer­schüt­te­run­gen füh­ren zu Rip­pen- und Kno­chen­brü­chen. Das Ge­sicht der Ärz­tin ist ernst/bleich. Sie spricht lei­se. Ein­dring­lich. Sie hat schon vie­le Cad­mi­um-Kran­ke ge­se­hen und be­treut. Vharn prägt sich die­ses Ge­sicht ein. Er hört zu. Die­se Krank­heit … Vie­le Er­krank­te ster­ben qual­voll durch Nie­ren­ver­sa­gen oder In­fek­ti­ons­krank­hei­ten, weil ih­re kör­perei­ge­nen Ab­wehr­kräf­te ver­sa­gen. Mer­ke es dir gut, Cad-Fre­ak! Er­in­ne­re dich jetzt! Jetzt! Zu den Schmer­zen kommt die psy­chi­sche Be­las­tung durch un­un­ter­bro­chen an­dau­ern­de Schmer­zen. Ein le­ben­der Leich­nam …


  Cad­mi­um. Fak­ten. Hör zu, Fre­ak, hör zu, was die Ärz­tin sagt. Cad­mi­um ist in der Nah­rungs­ket­te, und es bleibt in der Nah­rungs­ket­te, Jah­re, Jahr­zehn­te, be­reits win­zi­ge Men­gen sam­meln sich im Lau­fe der Jah­re zu ei­nem ge­fähr­li­chen Aus­maß im Kör­per, bis die Krank­heit nach zwan­zig oder fünf­und­zwan­zig Jah­ren schließ­lich aus­bricht, bis man er­fährt, daß man zu den Fre­aks ge­hört … Du brauchst Tag für Tag nur Mi­kro­gramm-Do­sen. Tag für Tag hält dei­ne Nie­re einen Teil des Gif­tes zu­rück, bis sie un­ge­fähr 40 Mi­kro­gramm ent­hält. Dann be­ginnt das Gift, die Nie­re lahm­zu­le­gen. Die Nie­re kann der Ver­gif­tung des Or­ga­nis­mus nicht mehr Herr wer­den. Cad­mi­um ist über­all. War schon vor Jah­ren über­all. Ein all­ge­gen­wär­ti­ges Gift. Ent­hal­ten in: Farb­stof­fen, La­cken, Kunst­stof­fen, Bat­te­ri­en, Ke­ra­mik, Rost­schutz­mit­teln, Löt­mit­teln, Zahn­plom­ben, Plas­tik­tü­ten. Die Ärz­tin fal­tet die Hän­de. Ih­re Stim­me ist mo­no­ton. Kann kei­nen Trost ge­ben. Nicht bei die­ser Er­kran­kung. Sie hat zu vie­le Cad­mi­um-Kran­ke, zu vie­le Cad­mi­um-To­te ge­se­hen. Ei­sen­er­ze, Koh­le und Erd­öl ent­hal­ten das to­xi­sche Schwer­me­tall eben­falls; im Stahl­werk, im pri­va­ten Haus­halt, im Kraft­werk, in der Müll­ver­bren­nungs­an­la­ge wird un­un­ter­bro­chen Cad­mi­um in die Luft ge­bla­sen – das dar­auf­hin zu ei­nem Groß­teil wie­der zu Bo­den reg­net. Das Gift wird ein­ge­at­met, ver­si­ckert im Bo­den, sam­melt sich in Wei­den und Wie­sen. Über Wei­de­vieh und Grund­was­ser so­wie das eben­falls ver­seuch­te Fluß­was­ser ge­langt das Gift über die Nah­rungs­ket­te in den Men­schen. Es ist über­all. Ein ge­setz­lich vor­ge­schrie­be­ner Im­mis­si­ons­wert exis­tiert bis heu­te nicht, sagt die Ärz­tin, je­doch soll ei­ne ent­spre­chen­de Vor­la­ge in Vor­be­rei­tung sein. In Vor­be­rei­tung. Aus­schüs­se ta­gen. Kon­fe­ren­zen/Kon­fe­ren­zen/Her­ren in Grau, die am grü­nen Tisch über Schach­fi­gu­ren ur­tei­len. Kon­fe­ren­zen. Zu spät. Zu spät. Viel zu spät.


   


  „Wir wis­sen jetzt al­les über dich, Fre­ak“, sag­te ei­ne zu­frie­de­ne Män­ner­stim­me. „Und da­mit bist du er­le­digt. Ab­ge­hakt. Aus dem Spiel aus­ge­schie­den. Merkst du es?“


  Vharn gab den Im­puls, setz­te sich auf und be­merk­te erst jetzt zu sei­ner ei­ge­nen Über­ra­schung, daß er nicht mehr in dem Sil­ber­ge­spinst hing, daß er nicht mehr nackt war. Er trug den Dop­pelp­ne­um-An­zug, der Pro­grav funk­tio­nier­te zu­ver­läs­sig, so­weit er dies im Au­gen­blick fest­stel­len konn­te. Er konn­te sich be­we­gen, konn­te den­ken, han­deln, konn­te …


  Er woll­te sich vor­beu­gen, zu dem ha­ge­ren, blei­chen Mann hin, der hin­ter sei­nem wuch­ti­gen Kunst­holz­schreib­tisch saß und ihn wie ein sel­te­nes In­sekt be­äug­te und schlei­mi­ge Zu­frie­den­heit aus­strahl­te. Er woll­te nach Mir­ja fra­gen, doch dann un­ter­drück­te er die­se Fra­ge, weil er plötz­lich wuß­te, daß er ihr da­mit mehr scha­den als nüt­zen wür­de. Sie wür­den sie nicht frei­las­sen, wenn sie wuß­ten, daß er an ihr hing.


  Aber das wuß­ten sie ja.


  Sie hat­ten ihm sei­ne ge­heims­ten Ge­dan­ken ge­stoh­len. Al­les.


  Der Arzt wisch­te ein Stäub­chen von sei­nem schnee­wei­ßen, fal­ten­lo­sen Kit­tel. „Ich se­he, du bist miß­trau­isch, Fre­ak“, sag­te er.


  Noch im­mer er­wi­der­te Vharn nichts.


  Er­starrt, steif saß er in dem Pneu­mo­ses­sel, der ihn stüt­zend um­gab, saß vor dem wuch­ti­gen, re­spekt­dik­tie­ren­den Schreib­tisch, in ei­nem nüch­ter­nen Bü­ro mit wei­ßen Wän­den. In ei­nem be­nach­bar­ten Bü­ro wa­ren Stim­men zu hö­ren, Te­le­fo­ne klin­gel­ten, Schrei­b­au­to­ma­ten häm­mer­ten. Vharn dach­te: Ich bin wie­der in der Welt der Le­ben­den.


  Er ver­such­te, den Arzt zu son­die­ren. Ver­such­te, die schlei­mi­ge Zu­frie­den­heit sei­nes Ge­gen­übers ge­nau­er zu spü­ren, woll­te sich selbst da­mit gei­ßeln, woll­te sich für sei­ne Aber­wit­zig­keit be­stra­fen. Ei­ne fi­xe Idee. Das Ein­drin­gen in den Stadt­wald. Pro­vo­ka­ti­on ei­nes mäch­ti­gen Staats­ap­pa­ra­tes. Was hat­te er da­mit er­reicht? Was?


  Er konn­te nicht mehr füh­len!


  Vharn stieß einen kräch­zen­den Laut aus, sei­ne Zun­ge kleb­te dick, ge­schwol­len, tro­cken an sei­nem eben­falls pul­ver­tro­ckenen Gau­men.


  Der Arzt lä­chel­te. „Du hast es al­so end­lich be­merkt“, sag­te er ge­nüß­lich. „Nun, dann wol­len wir zu ei­nem En­de kom­men, Fre­ak.


  Hör mir ge­nau zu, denn ich wer­de kein ein­zi­ges Wort wie­der­ho­len.


  Du bist frei. Du kannst ge­hen, wo­hin du willst. Du be­hältst dei­nen Pro­grav und dei­nen Dop­pelp­ne­um-An­zug, al­so kannst du dich bei­lei­be nicht be­kla­gen. Wir sind kei­ne Un­menschen.“ Ein fei­nes, ge­häs­si­ges Lä­cheln er­schi­en auf dem blei­chen Ge­sicht. „Daß du jetzt nicht mehr füh­len kannst, ist ei­nem … äh … be­dau­er­li­chen Feh­ler zu­zu­schrei­ben, der uns beim Ver­hör pas­siert sein muß, be­dau­er­lich, wirk­lich.“ Das Lä­cheln spann­te die blut­lee­ren Lip­pen des Arz­tes. „Nun, du kannst uns nichts nach­wei­sen, al­so küm­mert es uns nicht. Du bist frei. Geh und zeig dich dei­nen tap­fe­ren Mit­strei­tern. Den ar­men Ir­ren und Kran­ken, die dei­net­we­gen so flei­ßig de­mons­triert ha­ben. Es war amüsant. Vie­le Über­stun­den für die Po­li­zei­kräf­te. Mehr nicht.“


  „Sie ha­ben nicht nur mei­net­we­gen de­mons­triert“, preß­te Vharn her­aus. Sei­ne Stim­me war ein Kräch­zen, je­des Wort fiel ihm schwer, es kam ihm vor, als ha­be er wo­chen­lang nicht mehr ge­spro­chen.


  „Ach ja. Na­tür­lich. Es ging auch um die Sa­che der Au­ßen­sei­ter, der Fre­aks. Um die gu­te Sa­che. Ein hei­li­ger Kreuz­zug, das hät­te ich bei­na­he ver­ges­sen. Nun, er hat trotz­dem nichts be­wirkt. Ihr müß­tet es doch lang­sam be­grif­fen ha­ben.“


  „Wie lan­ge …“


  Der Mann un­ter­brach ihn schroff. „Maul hal­ten. Du warst jetzt einen Mo­nat un­ser Gast, du hast viel Zeit zum Nach­den­ken ge­habt. Ich hof­fe, du hast sie ge­nutzt. Du bist frei.“


  Er ruck­te mit dem Kopf Rich­tung Tür, die sich hin­ter Vharns Ses­sel be­fin­den muß­te.


  Vharn er­hob sich. Der Pro­grav funk­tio­nier­te; ein lei­ses, gleich­mä­ßi­ges Sum­men ließ ihn fein vi­brie­ren, um­hüll­te sei­nen ver­kno­te­ten Kör­per.


  Die Stim­me des Man­nes ließ Vharn ste­hen­blei­ben.


  „Du bist in die schwar­ze Lis­te der un­an­ge­nehm auf­ge­fal­le­nen Per­so­nen die­ser Stadt auf­ge­nom­men, Fre­ak, ver­giß das nicht. Dei­ne Eu­len­spie­ge­lei wird nicht ver­ges­sen, auch wenn das im Mo­ment so aus­se­hen mag. Die Leu­te hal­ten es für einen ge­lun­ge­nen Scherz, sie an­er­ken­nen dei­ne Leis­tung, dei­nen Mut. Freu dich, Fre­ak, du bist über Nacht zu ei­ner Art Volks­held ge­wor­den. Nicht dumm. Ein klu­ger Schach­zug. Wir kön­nen dich al­so nicht ein­fach nur er­le­di­gen.“


  Die lan­gen Fin­ger des Man­nes spiel­ten mit ei­nem Filz­schrei­ber, der auf dem Schreib­tisch lag. Spin­nen­ar­tig be­weg­ten sich die Fin­ger, lieb­kos­ten den Stift, scho­ben ihn über die Tisch­plat­te, ho­ben ihn auf, dreh­ten, wen­de­ten ihn.


  Und der Mann starr­te Vharn an. „Aber es muß schließ­lich nicht im­mer ein phy­si­sches Er­le­di­gen sein, nicht wahr, Fre­ak? Wie fühlst du dich? Gut? Trotz dei­ner fort­ge­schrit­te­nen Krank­heit? Ob­wohl du jetzt al­lein bist, ganz al­lein – wo du dich so sehr vor dem Al­lein­sein fürch­test, daß du es nicht ein­mal dir selbst ge­gen­über zu­gibst. Al­lein, oh­ne Mir­ja. Wo mag sie sein, die lie­be, selb­stän­di­ge, auf­op­fern­de Mir­ja? Denk dar­über nach. Kein Mensch in­ter­es­siert sich für sie. Du bist der Held des Ta­ges, sie …“ Er mach­te ei­ne weg­wer­fen­de Ges­te. „Man kann die Mas­se ma­ni­pu­lie­ren. Es ist nicht schwer. Wir hät­ten so­gar ver­hin­dern kön­nen, daß du zum Volks­hel­den wirst, Fre­ak, aber das woll­ten wir gar nicht. Wenn die Men­ge ih­ren Hel­den hat, ver­gißt sie ge­wis­se an­de­re Din­ge …“


  „Der al­te Be­zirk des Wal­des …“


  „Un­ter an­de­rem, ja. Ich se­he, dei­ne Er­in­ne­rung funk­tio­niert schon wie­der. Be­acht­lich, wie schnell du dich er­holst. Dann er­in­ne­re dich dar­an, daß du schul­dig bist an dem, was Mir­ja zu­ge­sto­ßen ist, ganz gleich, was ihr zu­ge­sto­ßen ist – du bist der wah­re Schul­di­ge dar­an.“


  Nein, dach­te Vharn ent­setzt. Nein. Sie woll­te mit­kom­men. Sie hat ge­sagt, es be­wirkt et­was, es hat einen Sinn.


  „Wenn wir dich ein zwei­tes Mal auf­grei­fen müs­sen, wenn du ein zwei­tes Mal un­an­ge­nehm auf­fällst, Fre­ak“, fuhr die me­lo­di­sche Stim­me des Arz­tes fort, „dann wer­den wir kei­ne Rück­sicht mehr auf dich neh­men. Ent­spre­chen­de Vor­keh­run­gen sind ge­trof­fen, Fre­ak. Ein klei­ner Peil­sen­der in dei­nem Schä­del – ir­gend­wo, ir­gend­wo in dei­nem Schä­del. Wir wis­sen al­so je­der­zeit, wo du dich her­um­treibst, und wir kön­nen dich je­der­zeit er­le­di­gen. Ein Knopf­druck, mehr nicht. Dein Kör­per hält nichts aus. Ver­giß das nicht.


  Und jetzt ver­schwin­de. Viel Spaß in dei­nem zwei­ten Le­ben, denn es ist ein neu­es Le­ben, ein Le­ben, das du uns ver­dankst.“


  „Ich ha­be euch auch mein ers­tes Le­ben ver­dankt“, sag­te Vharn kalt, warf dem Mann hin­ter dem Schreib­tisch einen mör­de­ri­schen Blick zu, wand­te sich ab und ging zur Tür. Das hel­le Ne­on­licht in dem Bü­ro schmerz­te in sei­nen Au­gen. Er konn­te nicht mehr füh­len. Er war aus­ge­brannt. Leer. Nur noch ei­ne Hül­le, nur noch ei­ne Scha­le. Mir­ja. Mir­ja, ver­dammt … Er führ­te die­sen Ge­dan­ken nicht wei­ter, un­ter­brach ihn mit al­ler Ge­walt, zu der er fä­hig war. Als er die Tür er­reich­te, hol­te ihn die Stim­me des Man­nes ein.


  „Denk an Mir­ja. Denk an al­les, was ich dir ge­sagt ha­be.“ Er lach­te kalt. „Viel­leicht soll­te ich dir zum Ab­schied noch einen Witz er­zäh­len, Fre­ak. Weil du doch schließ­lich ei­ne recht wit­zi­ge Tat be­gan­gen hast, al­les in al­lem ge­se­hen. Ja, ich wer­de dir einen Witz er­zäh­len, hör zu: Weißt du, wes­halb die Cad-Fre­aks nur zwei Sarg-Trä­ger be­nö­ti­gen?“


  Vharn spür­te ei­ne wi­der­wär­ti­ge Be­klem­mung in sich, sein Hals schi­en ihm zu­ge­schnürt zu wer­den. Sei­ne Rech­te lag kalt und ge­fühl­los auf dem Sen­sor-Öff­ner der Gleit­tür.


  „Sie be­nö­ti­gen des­halb nur zwei Sarg-Trä­ger, weil es noch im­mer kei­ne Müll­ton­nen mit vier Tra­ge­grif­fen gibt!“ Der Mann im wei­ßen Kit­tel brüll­te los vor La­chen, und Vharn würg­te.


  Aber er war frei. Er konn­te ge­hen. Und er ging.


   


  War­ten


   


  Er war kein Füh­len­der mehr, und er war auch kein Mensch; er war ein wan­deln­der Leich­nam. Ein Cad-Fre­ak.


  Er kehr­te in die Slums zu­rück, und die an­de­ren be­grüß­ten ihn über­schweng­lich, freu­ten sich, klatsch­ten, ju­bel­ten, tanz­ten. Es war wie an ei­nem der frü­he­ren Fei­er­ta­ge, da­mals, als sie trotz al­len Wid­rig­kei­ten noch ge­fei­ert hat­ten.


  Aber Vharn konn­te sich nicht freu­en. Er war tot. Aus­ge­brannt. Al­les um­sonst. So vie­le Hoff­nun­gen … Mir­ja … Aber er muß­te auch an ih­re Wor­te den­ken: Vie­le von den Leu­ten, die es so un­heim­lich ei­lig ha­ben, Ver­än­de­run­gen her­bei­zu­füh­ren, ge­ben am schnells­ten auf, wenn die Sa­che nicht auf An­hieb klappt. Ja, sie hat­te recht, es kam auf den lan­gen Atem an. Hat­te er ihn? Mo­men­tan hat­te er ihn nicht. Er fühl­te sich hun­de­elend, als wür­de das En­de des Pil­len­wahns von da­mals erst jetzt über ihn her­ein­bre­chen, ihn Blut und Gal­le wür­gen las­sen.


  Vharn kehr­te in sein Rat­ten­loch in den Slums zu­rück, er ver­kroch sich, kau­er­te sich zu­sam­men, wie sich da­mals sein Be­wußt­sein in sei­nem Schä­del zu­sam­men­ge­kau­ert hat­te, da­mals, im Sil­ber­ge­spinst ge­fan­gen.


  Er hat­te nichts er­reicht. Die an­de­ren hat­ten nichts er­reicht. Aber sie konn­ten sich we­nigs­tens freu­en. Er konn­te sich nicht freu­en. Er be­reu­te es nicht, in den zen­tra­len Stadt­wald ein­ge­drun­gen zu sein, und der Wald blieb sei­ne schöns­te Er­in­ne­rung. Er hat­te den Wald ge­se­hen, das Zwie­licht, die Har­mo­nie – aber auch den Tod des Wal­des. Zu­sam­men mit Mir­ja … Die­se Wun­de schmerz­te. Aber er wuß­te, Mir­ja wür­de ihn einen Kinds­kopf nen­nen, könn­te sie jetzt bei ihm sein. Nur ein Kampf war ver­lo­ren, vor­erst ver­lo­ren.


  Vharn blieb in sei­nem Rat­ten­loch in den Slums, auf den gi­gan­ti­schen Müll­hal­den, die die große Stadt um­ga­ben, auf den Hal­den, auf de­nen acht­hun­dert­tau­send Men­schen von den Ab­fal­len ei­ner Weg­werf­ge­sell­schaft leb­ten, auf de­nen Tag und Nacht ein furcht­ba­rer Ge­stank herrsch­te. Er lausch­te dem Jam­mern der Kran­ken und Ster­ben­den, die mit ihm das Rat­ten­loch be­völ­ker­ten, lausch­te dem Schrei­en und dem Strei­ten der Glas-, Alt­pa­pier- und Kno­chen- und Me­tall­samm­ler und dem jä­hen, schwa­chen Ra­scheln im Dreck, dem has­ti­gen Trip­peln win­zi­ger Fü­ße. Er fürch­te­te die Rat­ten nicht, denn es gab nicht sehr vie­le – die gif­ti­gen Ga­se, die in den Rauch- und Staub­fah­nen über den Slums hin­gen, tö­te­ten die meis­ten von ih­nen. Und er ver­folg­te die Be­rich­te über die Vor­be­rei­tun­gen, den al­ten Be­zirk des Stadt­wal­des ab­zu­hol­zen. Die­se Vor­be­rei­tun­gen wur­den von den re­gie­ren­den Vor­den­kern der Stadt zü­gig vor­an­ge­trie­ben.


  Die Zeit ver­ging.


  Die Be­rich­te er­schie­nen zahl­rei­cher. Un­ru­he ent­stand un­ter den Nor­ma­len.


  Vharn blieb in sei­nem Rat­ten­loch und war­te­te und war­te­te.


  Ers­te De­mons­tra­tio­nen wur­den ab­ge­hal­ten. Men­schen­mas­sen zo­gen durch die In­nen­stadt, fried­lich, ein großer Kör­per, ein großer Wil­le: DER AL­TE BE­ZIRK DES WAL­DES DARF NICHT VER­NICH­TET WER­DEN!


  Ers­te Po­li­zei­e­in­sät­ze.


  Fünf De­mons­tran­ten, 16, 18, 18, 22, 43 Jah­re alt, wur­den ge­tö­tet. Achtund­fünf­zig Po­li­zis­ten leicht und schwer ver­letzt.


  Die Zeit ver­ging.


  Der Ge­stank über den Müll­kip­pen-Slums schi­en zu­zu­neh­men; oder war das ei­ne Il­lu­si­on? Bil­de­te er sich dies nur ein? Mir­ja … Er muß­te oft an sie den­ken, er sah sie oft vor sich, sah sie, wie sie über­mü­tig durch das Zau­ber­weiß des to­ten Wal­des floh, wie sie den Ab­hang hin­un­ter­kul­ler­te, und dann hör­te er wie­der die Si­re­nen der an­grei­fen­den Jagd­glei­ter, sah die düs­te­ren Schat­ten …


  Die Aus­ein­an­der­set­zun­gen zwi­schen Po­li­zei und De­mons­tran­ten nah­men zu. Man­che Jour­na­lis­ten schrie­ben be­reits von bür­ger­kriegs­ar­ti­gen Kämp­fen um den Wald. Die re­gie­ren­den Vor­den­ker der Stadt schei­nen aus der Ver­gan­gen­heit doch nicht all­zu­viel ge­lernt zu ha­ben, dach­te Vharn ein­mal, als er wie­der ein­mal die Zei­tungs­be­rich­te las. Und dann dach­te er an den Mann im wei­ßen Kit­tel. Du hast dich ge­täuscht. Sie ha­ben nichts, über­haupt nichts da­zu­ge­lernt.


  An­fangs, nach­dem er aus den Sta­si-Bun­kern ent­las­sen wor­den war, wa­ren oft Be­su­cher ge­kom­men, dar­un­ter auch Jour­na­lis­ten. Heu­te, ei­ne Ewig­keit spä­ter, kam kaum noch je­mand, um nach ihm zu se­hen.


  Sein Pro­grav war alt. Er wür­de nicht mehr lan­ge funk­tio­nie­ren. Viel­leicht hat­ten sie auch da­für ge­sorgt. Er trau­te es ih­nen zu. Be­wei­sen konn­te er na­tür­lich nichts. Wem auch?


  Die Schmer­zen nah­men zu. Die Zeit ver­ging. Ge­dul­dig war­te­te Vharn ab. Sei­ne Zeit wür­de kom­men.


  Die Ab­holz­kom­man­dos der re­gie­ren­den Vor­den­ker der Stadt be­setz­ten den Wald. Po­li­zei­kom­man­dos rie­gel­ten den Wald ab. Mo­tor­sä­gen rat­ter­ten los. Ers­te Bäu­me fie­len. Ge­sun­de und to­te. Der to­te Wald er­wach­te zu ei­nem grau­sa­men Schein­le­ben un­ter den hek­ti­schen Be­we­gun­gen der Ab­hol­zer und Po­li­zis­ten.


  Neue Un­ru­hen ent­stan­den.


  Hun­dert­tau­sen­de de­mons­trier­ten. Nor­ma­le und Fre­aks.


  Vharn dach­te: Es stimmt, die Frei­heit des ein­zel­nen muß der Kern ei­ner je­den Re­vo­lu­ti­on sein. Kei­ne Sys­kon­kon mehr. Kei­ne Be­ton­städ­te mehr. Le­ben in den Städ­ten – mensch­li­ches Le­ben, aber auch pflanz­li­ches.


  Und als er sich am nächs­ten Mor­gen er­hob und sein Rat­ten­loch in den Slums ver­ließ, in einen grau­en, kal­ten Ne­bel-Win­ter­mor­gen hin­aus, als ihm große, wat­ti­ge Schnee­flo­cken und fros­tig­k­lir­ren­de Käl­te in sein kno­chi­ges Ge­sicht schlu­gen, da dach­te er an sei­ne Mut­ter … An je­nen Tag, an dem er sie ge­fun­den hat­te.


   


  Da­mals war er noch ein klei­ner Jun­ge ge­we­sen. Ein Kind. Nicht krank. Da­mals hat­te er noch nicht ein­mal ge­wußt, was das war, die Cad-Krank­heit.


  Er hat­te Zei­tun­gen aus­ge­tra­gen. Dann die Heim­kehr. Er war durch­fro­ren ge­we­sen, halb er­starrt vor Käl­te. Schnee­stür­me wa­ren durch die en­gen Stra­ßen­schluch­ten ge­fegt. Das Heu­len und Or­geln des Stur­mes konn­te er selbst heu­te noch in sei­ner Er­in­ne­rung hö­ren.


  Er be­trat den Be­ton-Wohn­si­lo. Er fuhr in den fünf­und­drei­ßigs­ten Stock hin­auf. Der Kor­ri­dor ist dun­kel. Es riecht in­ten­siv nach Urin und Feuch­tig­keit. Es ist still.


  Er rennt, weil er Angst hat. Sei­ne Mut­ter hat ihm oft ge­sagt, daß er sich drau­ßen be­ei­len soll. Erst vor zwei/drei Wo­chen ist ein klei­nes Mäd­chen von ei­nem Mann über­fal­len und ver­ge­wal­tigt wor­den. Er rennt, rennt – hat den Woh­nungs­schlüs­sel be­reits in der Hand, er­reicht die Tür, rammt ihn ins Schloß, dreht ihn, stößt die Tür auf und schlüpft durch den Spalt hin­ein. Auf­at­mend schließt er die Tür hin­ter sich – und riecht den bei­zen­den Rauch, sieht die braun­gel­ben Wol­ken un­ter der Wohn­zim­mer­tür hin­durch­quel­len und hoch­stei­gen, im­mer hö­her, im­mer hö­her.


  Er schreit. Er reißt die Wohn­zim­mer­tür auf. Und er sieht sei­ne Mut­ter. Sie kau­ert in der Mit­te der Woh­nung, im Schnei­der­sitz, vorn­über­ge­beugt, einen ver­zück­ten Aus­druck auf dem Ge­sicht, die Hän­de auf den Kni­en, die Hand­flä­chen nach oben. Sie singt einen mo­no­to­nen Sings­ang.


  Die Woh­nungs­ein­rich­tung hat sie zer­trüm­mert, vor sich auf­ge­schich­tet und an­ge­zün­det. Gie­rig und dun­kel­rot und rück­sichts­los le­cken die Flam­men an den zer­trüm­mer­ten Mö­beln, den her­aus­ge­ris­se­nen Tep­pich­stücken em­por. Über­all ist Rauch. Sie singt im­mer noch, als die Män­ner in den wei­ßen Kit­teln kom­men und sie ab­ho­len. Sie wehrt sich nicht. Sie ist nicht mehr bei Ver­stand.


   


  Vharn er­in­ner­te sich gut an die­sen Tag, nur zu gut. Bald dar­auf war bei ihm die Cad­mi­um-Krank­heit aus­ge­bro­chen. Bei ihm hat­te es kei­ne drei­ßig Jah­re ge­dau­ert wie bei sei­nem Va­ter. Er war ein Wai­se, und nach­dem sei­ne Krank­heit er­kannt war, scho­ben ihn die re­gie­ren­den Vor­den­ker der Stadt in die Slums ab. Nein, sie mach­ten sich die Hän­de nicht schmut­zig.


  Und jetzt kehr­te Vharn im Schnee­trei­ben, bei ei­si­ger Käl­te, in die graue, tris­te Be­ton­stadt zu­rück, die sei­ner Mut­ter den Ver­stand ge­raubt, die sie mit ih­rer Men­schen­feind­lich­keit, mit ih­rer Ein­sam­keit ge­tö­tet hat­te.


  Un­re­gel­mä­ßig summ­te der Pro­grav, und manch­mal fiel er für drei, vier Me­ter völ­lig aus, aber Vharn schlepp­te sich wei­ter. Die Schmer­zen der Cad-Krank­heit wühl­ten in sei­nem Kör­per, trie­ben ihm die Trä­nen in die Au­gen, lie­ßen sie über sei­ne ein­ge­fal­le­nen Wan­gen rin­nen und dort ge­frie­ren und sei­ne Haut bren­nen, als wür­de sie von Tau­sen­den von rot­glü­hen­den Na­deln mal­trä­tiert. Er ging mit müh­sa­men Schrit­ten wei­ter. Er dach­te an Mir­ja, an ih­ren ge­mein­sa­men Spa­zier­gang im zen­tra­len Stadt­wald, und er wuß­te jetzt, daß er den lan­gen Atem hat­te.


  Er war ein Fre­ak, ein win­zi­ges Räd­chen in ei­nem großen Gan­zen, und für ein paar Ta­ge war er der Till Eu­len­spie­gel die­ser Stadt ge­we­sen, ei­ne Art Volks­held, der mit sei­nem Streich viel­leicht doch et­was be­wirkt hat­te …


  Heu­te wa­ren die Men­schen der Stadt wach­ge­rüt­telt, trotz Sys­kon­kon wach­ge­rüt­telt – heu­te, wo es um den al­ten Be­zirk des Wal­des ging.


  Da­mals war es um Men­schen­le­ben, um Fre­ak-Le­ben, ge­gan­gen.


  Vharn emp­fand kei­ne Bit­ter­keit dar­über, weil die Men­schen ein­mal mehr be­wie­sen, daß der Mensch im­mer hintan ge­stellt blei­ben wür­de, daß Men­schen für Men­schen im­mer zu­letzt ein­tre­ten wür­den.


  Er wuß­te, wie wich­tig der Wald war, für ihn, für die an­de­ren, für Nor­ma­le und Fre­aks. Er wuß­te es.


  Sein Ein­drin­gen in den Stadt­wald, die De­mons­tra­ti­on der Fre­aks und Au­ßen­sei­ter war ein An­fang ge­we­sen.


  Und es braucht vie­le An­fän­ge.


  Hier und heu­te wür­den sie al­le ver­eint sein.


  Das Schnee­trei­ben wur­de schlim­mer, doch Vharn kämpf­te sich ver­bis­sen vor­an. Er be­geg­ne­te nicht vie­len Leu­ten, und wenn, dann blieb er nicht ste­hen, weil er Angst hat­te, dar­auf­hin nicht mehr wei­ter­ge­hen zu kön­nen.


  Er sah die Wär­me­schil­der auf den selbst im Kunst­win­ter auf­ge­stellt ge­las­se­nen Stra­ßen­bän­ken: FÜR FRE­AKS IST DAS SIT­ZEN AUF DIE­SEN BÄN­KEN BEI STRA­FE VER­BO­TEN! Der Ober­stadt­füh­rer.


  Die Un­ter­grund­bahn konn­te er eben­falls nicht be­nut­zen, denn auch dies war ver­bo­ten. Fre­aks durf­ten kei­ne öf­fent­li­chen Ver­kehrs­mit­tel be­nut­zen. Fre­aks ge­hör­ten in die Slums. Auf die bes­tia­lisch stin­ken­den Hal­den.


  Vharn er­reich­te sein Ziel den­noch.


  Die Men­schen­mas­sen sah er schon von wei­tem: ver­mumm­te, frie­ren­de, fie­bern­de Men­schen, jun­ge und al­te, Nor­ma­le und Fre­aks, Ar­me und Rei­che, Ge­sun­de und Kran­ke, Hüb­sche und Häß­li­che. Er rann­te die letz­ten paar Me­ter, er­reich­te die Men­ge, wühl­te sich hin­ein, hör­te er­mun­tern­de Zu­ru­fe, La­chen, spür­te Hän­de, die ihm sanft auf die Schul­ter klopf­ten – die Leu­te er­kann­ten ihn. Er spür­te die Wär­me der dicht ge­drängt ste­hen­den Kör­per, hör­te die Stim­men, die vie­len, vie­len Stim­men, und hör­te, daß es bald so­weit sein wür­de.


  Der Sturm auf den Stadt­wald be­gann kurz vor dem Mor­gen­grau­en. Vharn starb als ei­ner der ers­ten.


   


  Aus­klang


   


  Der Wei­ße Mann be­han­delt sei­ne Mut­ter, die Er­de, und sei­nen Bru­der, den Him­mel, wie Din­ge zum Kau­fen und Plün­dern, zum Ver­kau­fen wie Scha­fe oder glän­zen­de Per­len. Sein Hun­ger wird die Er­de ver­schlin­gen und nichts zu­rück­las­sen als ei­ne Wüs­te.


   


  Die Luft ist kost­bar für den Ro­ten Mann, denn al­le Din­ge tei­len den­sel­ben Atem – das Tier, der Baum, der Mensch, sie al­le tei­len den­sel­ben Atem. Der Wei­ße Mann scheint die Luft, die er at­met, nicht zu be­mer­ken; wie ein Mann, der seit vie­len Ta­gen stirbt, ist er ab­ge­stumpft ge­gen den Ge­stank.


   


  Al­le Din­ge sind mit­ein­an­der ver­bun­den.


   


  Die Er­de ist un­se­re Mut­ter. Was die Er­de be­fällt, be­fällt auch die Söh­ne der Er­de. Wenn Men­schen auf die Er­de spu­cken, be­spei­en sie sich selbst. Denn das wis­sen wir, die Er­de ge­hört nicht den Men­schen, der Mensch ge­hört zur Er­de – das wis­sen wir. Al­les ist mit­ein­an­der ver­bun­den.


   


  Chief Se­att­le, Häupt­ling der Du­wa­mish-In­dia­ner, im Jah­re 1855 in ei­ner Re­de an den Prä­si­den­ten der Ver­ei­nig­ten Staa­ten, Fran­klin Pier­ce, der den Du­wa­mish an­ge­tra­gen hat­te, ihr Land an wei­ße Sied­ler zu ver­kau­fen und dann in ein Re­ser­vat zu zie­hen.


   


  Brian W. Aldiss

  Die Un­ter­pri­vi­le­gier­ten
 THE UNDERPRIVILEGED


   


  Die Be­kannt­ma­chung, die aus Tau­sen­den von Sprech­or­ga­nen troff, klang so sanft, als wür­de sie durch Flüs­sig­keit per­len.


  „Als ers­te Par­tei wird die Ein­wan­de­rer­grup­pe von Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha von Bord ge­hen. Wür­de die Ein­wan­de­rer­grup­pe von Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha sich bit­te an der Schleu­se ver­sam­meln, um sich bald­mög­lichst zum Dans­son Im­mu­ni­sie­rungs­zen­trum zu be­ge­ben. Das Ge­päck wird spä­ter ent­la­den wer­den. Das Ge­päck wird spä­ter ent­la­den wer­den.“


   


  Der Mann mit dem lang­sa­men Pul­sie­ren in der Keh­le lag auf ei­ner Ko­je und hör­te der Wie­der­ga­be die­ser Re­de zu, oh­ne mit der Wim­per zu zu­cken. Die an­ge­neh­me Stim­me hol­te ihn aus ei­ner Re­gi­on weit jen­seits des Gra­bes zu­rück, wo form­lo­se We­sen in­mit­ten von blau­en Schat­ten ein­her­gin­gen. Erst als er sich wie­der ori­en­tiert hat­te, öff­ne­te er die Au­gen.


  Sei­ne Ge­fähr­tin Cor­bis kau­er­te zit­ternd auf dem Bo­den.


  Er rich­te­te sich lang­sam auf, denn die Tem­pe­ra­tur in der Ka­bi­ne war im­mer noch zu nied­rig für grö­ße­re Ak­ti­vi­tä­ten. Doch sie war we­ni­ger emp­find­lich als er, da­her kam sie her­über und leg­te ihm einen Arm um die Schul­tern, be­vor er sich or­dent­lich auf­rich­ten konn­te. Sie preß­te ih­ren Mund auf sei­nen. „Ich fürch­te mich, Sa­ton“, sag­te sie.


  Die Wor­te lös­ten kei­ne ge­fühls­be­ton­te Re­ak­ti­on in ihm aus, wenn er sich auch an die Furcht er­in­ner­te, die er ver­spürt hat­te, wenn er durch die dich­ten Wäl­der der Hei­mat ge­wan­dert war.


  „Wir sind an­ge­kom­men, Sa­ton. Dies ist Dans­son, und wir wur­den auf­ge­for­dert, von Bord zu ge­hen. Aber ich ha­be so ent­setz­li­che Angst. Ich ha­be Angst, seit ich aus dem leich­ten Käl­te­schlaf er­wacht bin. Sie ver­spra­chen uns ei­ne an­ge­mes­se­ne Tem­pe­ra­tur beim Er­wa­chen, aber die Tem­pe­ra­tur hier be­trägt bes­ten­falls zehn Grad. Sie müs­sen doch wis­sen, daß wir uns nicht wohl füh­len, wenn es zu kalt ist.“


  Ih­re Be­sorg­nis drang nicht bis in Sa­tons Ver­stand vor. Er kau­er­te auf der Ko­je und be­weg­te sich nicht, wenn man vom Blin­zeln sei­ner Au­gen ein­mal ab­sah.


  „Neh­men wir doch ein­mal an, Dans­son ist gar nicht der Ha­fen, den wir er­war­tet ha­ben“, sag­te sie. „Es könn­te sich doch um einen Trick han­deln, oder? Ich mei­ne, neh­men wir doch ein­mal an, die gan­zen Tests, de­nen wir uns auf Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha un­ter­zie­hen muß­ten, wa­ren nur ei­ne Art Lock­vo­gel, um uns hier­her­zu­lo­cken … Oh, wir ha­ben ge­hört, daß Dans­son wun­der­bar sein soll, aber ist je­mals ei­ne Per­son von Dans­son zu­rück­ge­kehrt? Wenn sie ein grau­sa­mes Schick­sal für uns ge­plant ha­ben – wir sind voll­kom­men hilf­los.“


  Sie lausch­te den Schrit­ten selt­sa­mer Fü­ße drau­ßen auf dem Kor­ri­dor. Auch sie war wäh­rend der lan­gen in­ter­stel­la­ren Rei­se von Alp­träu­men heim­ge­sucht wor­den.


  Sie hat­te die Zeit ge­se­hen, als ih­re Mut­ter noch ein klei­nes Mäd­chen ge­we­sen war, vor vier­zig Jah­ren, zur Zeit des ers­ten Be­su­ches der ga­la­xis­fah­ren­den Ter­ra­ner in ih­ren Holz­dör­fern, die sich auf die we­ni­gen Zo­nen von Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha ver­teilt hat­ten, wo Le­ben mög­lich war. In ih­ren Träu­men wa­ren die Men­schen grö­ßer als die kar­gen Se­quo­i­as ge­we­sen, und sie hat­ten nicht Wun­der und Ga­ben ge­bracht, son­dern Me­tall­kä­fi­ge und Sär­ge. Sie war mit dem Klang von Stahl­tü­ren in den Oh­ren er­wacht.


  „Wir hät­ten nicht her­kom­men sol­len, Sa­ton“, sag­te sie. „Ich furchte mich. Bit­te laß uns nicht auf Dans­son blei­ben.“


  Der Puls kam und ging in sei­ner Keh­le, und er sag­te: „Dans­son ist ei­ner der be­deu­tends­ten Pla­ne­ten des Uni­ver­sums.“


  Das war die ers­te Tat­sa­che, die sei­nen be­ne­bel­ten Ver­stand er­füll­te. Sein Sys­tem ar­bei­te­te zu lang­sam, als daß er ihr hät­te ant­wor­ten kön­nen, und er ver­mu­te­te, daß ihr Ver­stand aus den­sel­ben Grün­den nicht rich­tig ar­bei­te­te und sie sich ein­fach ih­ren un­ter­be­wuß­ten Ängs­ten er­gab.


  Nach jah­re­lan­gen Stu­di­en auf sei­nem Hei­mat­pla­ne­ten, wo die Leu­te von Dans­son neue Schu­len er­rich­tet hat­ten, hat­ten er und Cor­bis sich ent­schlos­sen, die Pro­ze­du­ren über sich er­ge­hen zu las­sen, mit de­nen man sich ei­ne Rei­se zum be­gehr­ten Ziel Dans­son er­kau­fen konn­te – der Haupt­welt von Vio­lett, dem be­deu­tends­ten Sek­tor der Ga­la­xis. Er er­in­ner­te sich an Rei­hen un­be­kann­ter Ma­schi­nen, sei­ne Freu­de und das Blit­zen von Lich­tern in der dans­so­ni­schen Nie­der­las­sung, wäh­rend die Tests statt­fan­den, nach de­nen man ihm ge­sagt hat­te, daß er mit Aus­zeich­nung be­stan­den hat­te. Nun wür­de er und Cor­bis auf Dans­son ar­bei­ten und auf glei­cher Ebe­ne mit den dort an­säs­si­gen Fa­mi­li­en der Mensch­heit kon­kur­rie­ren kön­nen. Die­se Aus­sicht er­füll­ten ihn mit Ehr­furcht.


  Der An­sa­ger wie­der­hol­te sei­ne Auf­for­de­rung, die­ses Mal mit we­sent­lich mehr Nach­druck.


  Cor­bis ver­barg sich im Klei­der­schrank, als die wei­che Stim­me sie er­neut auf­for­der­te, zur Schleu­se zu kom­men.


  „Sie trei­ben uns zu­sam­men“, sag­te sie. „Sie kom­men, um uns zu­sam­men­zu­trei­ben. Wir müs­sen den Ver­stand ver­lo­ren ha­ben, uns auf so et­was ein­zu­las­sen.“


  Er ver­spür­te kei­ner­lei Ge­fühls­re­gung, aber es war klar, daß er zu ihr hin­ge­hen muß­te. Er stieg aus dem Bett und stell­te den Fuß auf das Stück Po­ly­tep­pich, das er vor An­tritt der Rei­se ei­gens hier­her­ge­legt hat­te. Dann ging er hin­über und ver­such­te, sie wie­der zur Ver­nunft zu brin­gen. Er war im­mer noch be­nom­men und schloß die Au­gen beim Spre­chen.


  „Das hier ist nicht gut“, be­harr­te sie. „Ich weiß, daß wir ge­fan­gen und über­töl­pelt wor­den sind, Sa­ton. Wir hät­ten den War­men nicht trau­en sol­len. Sie sind grö­ßer als wir.“


  Die wun­der­schö­nen Pu­pil­len ih­rer Au­gen hat­ten sich zu furcht­sa­men Schlit­zen zu­sam­men­ge­zo­gen. Und wäh­rend er sie an­sah und Lie­be für sie emp­fand, er­faß­te die­se Furcht plötz­lich auch ihn. Er fühl­te sich von dem Miß­trau­en über­kom­men, das al­le Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha­ner ge­gen­über den Men­schen emp­fan­den, die sie War­me nann­ten. Es war das Miß­trau­en, das die Un­ter­pri­vi­le­gier­ten den Fort­ge­schrit­te­nen ent­ge­gen­brin­gen, und da es auf In­stink­ten ba­sier­te, war es ein sehr tief­emp­fun­de­nes Ge­fühl. Viel­leicht hat­te Cor­bis recht. Er klet­ter­te zu ihr in den Schrank.


  Sie klam­mer­te sich im Dun­keln an ihn und flüs­ter­te in sei­ne Ohr­höh­len: „Wir kön­nen war­ten, bis das Schiff ganz ver­las­sen ist, dann kön­nen wir ent­kom­men.“


  „Und wo­hin? Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha ist Hun­dert­tau­sen­de von Licht­jah­ren ent­fernt.“


  „Man er­zähl­te uns doch von ei­nem be­stimm­ten Vier­tel, wo nur An­ge­hö­ri­ge un­se­rer Ras­se le­ben – hieß es nicht Klein-Is­ti­no? Wenn ein sol­cher Ort exis­tiert, dann kön­nen wir uns dort­hin durch­schla­gen und um Hil­fe bit­ten.“


  „Du bist ver­rückt, Cor­bis. Ver­schwin­den wir von hier. Was ist denn nur in dich ge­fah­ren? Jah­re­lang hat­ten wir uns da­nach ge­sehnt hier­her­zu­kom­men.“


  „Wäh­rend wir im leich­ten Käl­te­schlaf la­gen, träum­te ich, es wä­ren War­me in un­se­re Ka­bi­ne ge­kom­men. Sie be­weg­ten uns und un­ter­such­ten uns, wäh­rend wir hilf­los wa­ren. Sie führ­ten Ex­pe­ri­men­te mit uns durch und ent­nah­men Blut­pro­ben. Hier ist ein klei­nes Pflas­ter auf mei­ner Haut, das vor­her nicht da war. Füh­le es!“


  Er strich mit den Fin­gern über die glat­ten Schup­pen ih­rer Haut. Doch das Pflas­ter, ein Sym­bol me­di­zi­ni­scher Auf­sicht, be­ru­hig­te ihn nur.


  „Du hast schlecht ge­träumt, das ist al­les. Schließ­lich sind wir noch am Le­ben, oder et­wa nicht?“


  Wäh­rend er sprach, be­trat je­mand die Ka­bi­ne. Sie er­starr­ten und lausch­ten. Je­mand trat in die Mit­te der Ka­bi­ne, mur­mel­te et­was und ver­schwand wie­der.


  Sie blie­ben lan­ge Zeit zu­sam­men­ge­kau­ert lie­gen und hör­ten sich die lei­sen Ver­kün­di­gun­gen aus den Sprech­or­ga­nen an. Schließ­lich aber ver­stumm­ten die Dü­sen, und Stil­le er­füll­te das große, nun ver­las­se­ne Raum­schiff.


   


  Sa­ton und Cor­bis gin­gen lang­sam durch die Stra­ßen. Ih­re Be­we­gun­gen wa­ren un­ge­schickt, was teil­wei­se an ih­rer über­trie­be­nen Vor­sicht lag, teil­wei­se aber auch dar­an, daß sie die Fol­gen des Käl­te­schlafs noch nicht über­wun­den hat­ten.


  Es war ein­fach ge­we­sen, den we­ni­gen Rei­ni­gungs­trupps an Bord der Schif­fe aus dem Weg zu ge­hen, und es hat­te sich als nur un­we­sent­lich schwie­ri­ger er­wie­sen, den gi­gan­ti­schen Raum­ha­fen­kom­plex zu ver­las­sen. Aber nun, in der Stadt selbst, wa­ren sie voll­kom­men hilf­los.


  Zu­erst er­kann­ten sie über­haupt nicht, daß es sich um ei­ne Stadt han­del­te. Die Ge­bil­de wa­ren nach den Maß­stä­ben is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha­scher Ar­chi­tek­tur kaum als Bau­wer­ke zu er­ken­nen, denn hier wa­ren aus vie­ler­lei Bau­stof­fen Ein­hei­ten er­schaf­fen wor­den, die die es­sen­ti­el­le In­so­li­di­tät von Ma­te­rie re­prä­sen­tier­ten. Ih­re For­men zeug­ten von ei­nem ver­schwen­de­ri­schen Geist, ge­le­gent­lich war die Phan­ta­sie auch bis zur Toll­kühn­heit über­stei­gert wor­den, doch in den ver­wun­der­ten Au­gen von Cor­bis und Sa­ton war al­les wun­der­schön.


  Zwi­schen den Ge­bäu­den be­fan­den sich aus­ge­dehn­te Pflan­zen­hai­ne, die sich manch­mal ter­ras­sen­för­mig meh­re­re Stock­wer­ke hoch er­streck­ten. Ei­ni­ge wa­ren mit dunklen Bäu­men be­pflanzt, die de­nen äh­nel­ten, die an den frucht­ba­ren Or­ten auf Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha wuch­sen. Düs­te­res und Lich­tes stan­den auf engs­tem Raum bei­sam­men, so daß die Na­tur nicht über­trie­ben sen­ti­men­tal dar­ge­stellt wur­de. Es gab auch Ter­ras­sen, auf de­nen wil­de Tie­re ein­her­gin­gen, des­glei­chen rie­si­ge Kä­fi­ge, in de­nen Vö­gel fast frei flie­gen konn­ten. Al­les in al­lem er­in­ner­te das Bild an einen end­lo­sen Zoo.


  Sa­ton und Cor­bis schrit­ten ängst­lich, aber doch ge­fes­selt auf ei­nem Fuß­gän­ger­weg da­hin. Un­ge­heu­er schnel­ler Ver­kehr ras­te auf ver­senk­ten Stra­ßen durch die Stadt, wäh­rend über ih­nen Luft­wa­gen wie Ge­schos­se da­hin­eil­ten. Auf ih­rer Ebe­ne schlen­der­ten vie­le Leu­te mü­ßig ein­her, aber bei­de wa­ren zu ner­vös, um je­man­den an­zu­hal­ten und nach dem Weg zu fra­gen.


  „Wenn wir et­was Geld hät­ten, könn­ten wir ein Trans­port­mit­tel nach Klein-Is­ti­no neh­men“, sag­te Cor­bis. Sie hat­ten an Bord des Schif­fes dans­so­ni­sche Kre­dit­bü­cher er­hal­ten, in de­nen ihr Gut­ha­ben in dans­so­ni­scher Wäh­rung auf­ge­lis­tet war, doch da sie nicht of­fi­zi­ell von Bord ge­gan­gen wa­ren, hat­ten sie auch nichts aus­be­zahlt be­kom­men.


  „Wenn wir ein Café se­hen, wer­den wir ver­su­chen, ei­ni­ge In­for­ma­tio­nen auf­zu­schnap­pen“, ver­sprach Sa­ton. Un­glück­li­cher­wei­se sa­hen sie aber nichts, was Ge­schäf­ten oder Cafés äh­nel­te – aber auch kei­ne Fa­bri­ken, was das an­be­lang­te. Bei al­len Bau­wer­ken schi­en es sich aus­schließ­lich um Wohn­häu­ser zu han­deln.


  Nach­dem sie ei­ni­ge Mi­nu­ten ge­gan­gen wa­ren, blie­ben sie ste­hen. Sie be­fan­den sich an ei­ner Kreu­zung, von wo aus sich We­ge und Stra­ßen in al­le Rich­tun­gen er­streck­ten. Sie hät­ten ewig wei­ter­ge­hen kön­nen. Sa­ton er­griff Cor­bis’ Hand und brach­te sie zum Schwei­gen. Er be­ob­ach­te­te einen War­men, der ganz in der Nä­he stand.


  Sei­nem Äu­ße­ren nach zu ur­tei­len, war der War­me ein Ve­lour, ein An­ge­paß­ter aus dem Sek­tor Ver­mi­li­on, der mit ei­nem dich­ten Pelz be­deckt war. Er trug einen leich­ten Über­wurf­man­tel, wahr­schein­lich, um kei­ne lo­ka­len Mo­ral­be­grif­fe zu ver­let­zen. Er war an ei­ner der Säu­len ste­hen­ge­blie­ben, die Sa­ton und Cor­bis wäh­rend ih­rer Wan­de­rung in re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den ge­se­hen hat­ten. Ei­ni­ge Zen­ti­me­ter über dem Bo­den wa­ren die Säu­len wuls­tig, dann ver­jüng­ten sie sich wie­der auf­wärts­s­tre­bend und en­de­ten et­wa drei Me­ter über dem Bo­den in ei­ner Spit­ze.


  Der Ve­lour öff­ne­te ei­ne Klap­pe an der Aus­buch­tung, steck­te et­was in einen Schlitz und wähl­te. Er war­te­te.


  Un­ter­halb der Ebe­ne der Flug­wa­gen schweb­ten meh­re­re pia­no­för­mi­ge Ge­bil­de in der Luft. Ei­nes die­ser Pia­nos sank nun aus der For­ma­ti­on und ließ sich auf der Säu­le nie­der, so daß die Spit­ze der­sel­ben in ei­ner an­schei­nend da­für vor­ge­se­he­nen Öff­nung an der Un­ter­sei­te des Pia­nos ver­schwand.


  Lich­ter fla­cker­ten an dem Ob­jekt, wor­auf der Ve­lour er­neut wähl­te.


  Lei­se, sum­men­de Ge­räusche gin­gen von dem Pia­no aus. Dann sank ei­ne Art Schöpf­kel­le her­ab, und ein ro­tes Licht be­gann zu blin­ken. Schließ­lich ging ein grü­nes Licht an, und die Schöpf­kel­le öff­ne­te sich. Der Ve­lour nahm et­was her­aus und ging wei­ter sei­nes Weges.


  Als das Pia­no die Schöpf­kel­le wie­der ein­ge­zo­gen und sich in die Luft er­ho­ben hat­te, war der Ve­lour ver­schwun­den.


  Erst da er­kann­te Sa­ton, daß die Be­ob­ach­ten­den selbst be­ob­ach­tet wur­den. Ein Mann stand ganz in der Nä­he und sah sie neu­gie­rig an.


  „Ich glau­be, ihr zwei seid nicht aus dem Sys­tem“, sag­te er, als sie sich zu ihm um­wand­ten.


  „Wie kom­men Sie dar­auf?“ frag­te Sa­ton.


  Der Mann lach­te lei­se. „Weil die meis­ten Leu­te von au­ßer­halb von un­se­rem Mi­kro­fab­sys­tem über­rascht sind.“


  Er kam zu ih­nen her­über. „Kann ich Sie her­um­füh­ren oder Sie ir­gend­wo hin­brin­gen? Ich ha­be heu­te mor­gen nichts vor.“


  Sa­ton und Cor­bis sa­hen ein­an­der an.


  Der Mann streck­te ei­ne Hand aus. „Ich hei­ße Slen-Ka­ter. Will­kom­men auf Dans­son.“


  Sie zö­ger­ten, da­her ließ er die Hand wie­der sin­ken.


  „Wir kom­men schon al­lein zu­recht, dan­ke“, sag­te Cor­bis.


  Ka­ter zuck­te die Ach­seln. Er war ein un­ter­setz­ter Mann mit ei­nem wil­den Bü­schel gel­ben Haa­res, durch das er nun mit ei­ner Hand fuhr.


  „Die Tat­sa­che, daß ich ein War­mer bin und Sie Kal­te, spielt kei­ne Rol­le für mich“, sag­te er. „Falls Sie das den­ken.“


  Cor­bis ver­dreh­te den Nacken zu ei­ner Ges­te des Zorns. „Vie­len Dank“, sag­te Sa­ton. „Sie müs­sen wis­sen – nach­dem wir von Bord ge­gan­gen wa­ren, ver­lor mei­ne Ge­fähr­tin hier un­glück­li­cher­wei­se ih­re Hand­ta­sche. In ihr war al­les Geld ent­hal­ten, das wir be­sa­ßen.“


  Plötz­lich war Ka­ter ganz Sym­pa­thie.


  „Sie sind aber weit vom Raum­ha­fen zu Fuß ge­gan­gen. Ge­wiß wür­den Sie doch erst et­was trin­ken, be­vor wir zu­rück­ge­hen. Viel­leicht ma­chen Sie mir das Ver­gnü­gen.“


  „Wir sind Ih­nen sehr ver­bun­den“, sag­te Sa­ton und nahm Cor­bis bei der Hand, da sie im­mer noch ver­stimmt drein­blick­te.


  „Kei­ne Ur­sa­che. Sie kön­nen sich selbst­ver­ständ­lich selbst einen Drink aus den Mi­kro­fa­bein­hei­ten ho­len, wenn Sie über ein dans­so­ni­sches Kre­dit­buch ver­fü­gen. Hier, ich zei­ge es Ih­nen.“


  Er hol­te ein Kre­dit­buch aus der Ta­sche, das de­nen sehr äh­nel­te, die Cor­bis und Sa­ton selbst er­hal­ten hat­ten. Er öff­ne­te das Fach an der Säu­le und schob das Buch hin­ein. Sie sa­hen ein be­leuch­te­tes Ver­zeich­nis an der Ni­sche. Ka­ter stell­te die Ge­trän­ke­sek­ti­on ein, las die Be­stell­num­mer ei­nes Syn­tho­ge­tränks ab und be­stell­te.


  „Das schickt einen all­ge­mei­nen Ruf an ei­ne der Fa­bein­hei­ten aus“, er­klär­te Ka­ter und deu­te­te nach oben. „Hier kommt schon ei­ne. Die Ein­hei­ten ver­fu­gen über An­ti­gra­vein­rich­tun­gen, die sie in der Schwe­be hal­ten. Sie sind die Fa­bri­ken von Dans­son. Je­de ist mit kom­ple­xen Ma­schi­nen voll­ge­packt, die nicht grö­ßer als Ih­re Kör­per­zel­len sind. Wie Sie viel­leicht wis­sen, ist die Ge­schwin­dig­keit klei­ner me­cha­ni­scher Ge­rä­te ge­ra­de­zu un­glaub­lich hoch. Die­ses hier wür­de mir einen pri­va­ten Flug­wa­gen zu­sam­men­bau­en, wenn ich es wünsch­te, und ihn bin­nen fünf Mi­nu­ten hier vor un­se­ren Au­gen er­schei­nen las­sen.“


  Das Pia­no ließ sich auf der Spit­ze der Säu­le nie­der. Ka­ter wähl­te er­neut.


  „Wie be­zahlt man für das, was man er­hält?“ frag­te Cor­bis.


  „Es gibt ver­schie­de­ne Zahl­schlüs­sel. Der fäl­li­ge Be­trag wird ein­fach von mei­nem Kon­to ab­ge­bucht. Noch be­vor ich wäh­le, wird die Kon­to­num­mer von der Vor­der­sei­te mei­nes Kre­dit­bu­ches ab­ge­le­sen und wei­ter­ge­ge­ben. Ah, ein Syn­thop!“


  Die Schöpf­kel­le senk­te sich von dem Pia­no her­ab. Sie ent­hielt ein Glas, das ei­ne bern­stein­far­be­ne Flüs­sig­keit ent­hielt. Ka­ter nahm es her­aus, schüt­te­te den In­halt auf den Bo­den und warf das Glas in einen Ab­fall­ver­nich­ter am un­te­ren En­de der Säu­le.


  „Und jetzt ge­hen wir et­was An­stän­di­ges trin­ken“, sag­te er.


   


  Sie sa­ßen an ei­nem Tisch­chen und tran­ken. Sa­ton hat­te sich für ei­ne war­me Flüs­sig­keit ent­schie­den, die die letz­ten Nach­wir­kun­gen vom Käl­te­schlaf be­sei­ti­gen hel­fen soll­te, doch er wur­de ein un­be­hag­li­ches Ge­fühl nicht los. Viel­leicht hät­ten sie sich nie­mals mit die­sem Ge­schöpf mit dem gel­ben Haar ein­las­sen sol­len. Der Mann sag­te fröh­lich: „Oh, ich bin si­cher, es wird Ih­nen auf Dans­son ge­fal­len!“


  „Wo­her wol­len Sie wis­sen, ob es uns auf Dans­son ge­fal­len wird?“ frag­te Cor­bis. „Viel­leicht geht es uns elend hier. Ich wer­de mei­ne Hei­mat ver­mis­sen.“


  Ka­ter lä­chel­te. „Es wird Ih­nen hier ge­fal­len“, be­harr­te er. „Es ist gar nichts an­de­res mög­lich.“


  Sa­ton be­müh­te sich, die Ge­mü­ter ab­zu­küh­len. „Mei­ne Ge­fähr­tin möch­te da­mit sa­gen, daß uns al­les hier noch ein we­nig selt­sam er­scheint. Auch der Auf­bau der Stadt ist an­ders als al­les, was wir von zu Hau­se ken­nen. Bei­spiels­wei­se ist uns der Brauch neu, so rie­si­ge Wohn­blocks in­mit­ten aus­ge­dehn­ter Par­k­land­schaf­ten zu bau­en. Das Ge­bäu­de, in dem wir uns ge­ra­de auf­hal­ten, ist ja al­lein fast so groß wie ei­ne gan­ze Stadt.“


  „Es ist ei­ne Stadt“, er­klär­te Ka­ter. „Dans­son be­steht nur aus mit­ein­an­der ver­bun­de­nen Städ­ten, von de­nen aber je­de ei­ne ei­ge­ne Funk­ti­on hat. Da wir im­stan­de sind, al­le Fa­bri­ken und Pro­duk­ti­ons­stät­ten so zu ge­stal­ten, wie Sie es be­reits ge­se­hen ha­ben, ist der al­te Be­griff von der Stadt na­tür­lich über­holt. Als Fol­ge des­sen wird die Ver­tei­lung von Wohn­be­zir­ken auf Dans­son aus­schließ­lich von so­zia­len Funk­tio­nen be­stimmt.“


  Der Block mit dem Café, in dem sie sich auf­hiel­ten, war wie ein rie­si­ger Keil ge­formt, des­sen ver­jüng­tes En­de bis zu den Wol­ken reich­te. Sie konn­ten auf einen In­nen­hof hin­abbli­cken. Sa­ton deu­te­te hin­ab und frag­te: „Was für ei­ne be­son­de­re Funk­ti­on er­füllt die­ses Ge­bäu­de?“


  „Nun, wir nen­nen es ein Klas­si­for­ni­um. Es ist ei­ne Art … tja … ei­ne Art Mit­tel­ding zwi­schen Mu­se­um und Zoo. Die Be­woh­ner stam­men aus al­len Tei­len der Ga­la­xis. Wenn Sie Zeit ha­ben, kann ich Ih­nen einen klei­nen Teil da­von zei­gen.“


  Aus den Au­gen­win­keln konn­te Sa­ton se­hen, wie ihm Cor­bis si­gna­li­sier­te, daß sie sich so schnell wie mög­lich von die­sem War­men tren­nen soll­ten, so­bald sie von ihm er­fah­ren hat­ten, wo sich Klein-Is­ti­no be­fand. Er er­kann­te, daß das un­höf­lich war. Doch dann konn­te er auch noch et­was an­de­res fest­stel­len. Plötz­lich sah er sich von ei­ner un­ge­heu­ren in­tel­lek­tu­el­len Neu­gier er­faßt. Er woll­te einen Blick in die­ses Mu­se­um wer­fen, was auch ge­sche­hen moch­te. Er kann­te die­se al­les ver­drän­gen­de Neu­gier nur zu gut, schließ­lich war sie da­für ver­ant­wort­lich, daß er sich al­len Tests un­ter­zo­gen hat­te, die ihn, wenn er sie be­stand, von sei­nem dun­kel­grü­nen Hei­mat­pla­ne­ten fort und nach Dans­son brin­gen konn­ten. Es war mehr als Neu­gier, es war ein Hun­ger nach Wis­sen. Des­we­gen hat­te er auch Furcht vor dem Tod, nicht et­wa aus Angst, son­dern weil der Tod al­lem Wis­sen ein En­de setz­te. War man erst ein­mal tot, konn­te man kei­ne Fak­ten mehr zu­sam­men­tra­gen, die schließ­lich und end­lich ein­mal zum Ver­ständ­nis des gan­zen selt­sa­men Sche­mas al­ler Din­ge füh­ren wür­den.


  „Wir ha­ben Zeit“, sag­te Sa­ton.


  Als er kurz weg­ging, um die Ge­trän­ke zu be­zah­len, sag­te Cor­bis: „Wir müs­sen so schnell wie mög­lich ver­schwin­den. Warum soll­ten wir bei die­sem Mann blei­ben?“


  Sa­ton sag­te be­ru­hi­gend: „Wir sind bei Ka­ter eben­so si­cher wie bei je­dem an­de­ren. Und wenn man nach uns sucht, wä­re ein Mu­se­um dann kein gu­ter Ort zum Ver­ste­cken? Wir wer­den spä­ter noch ge­nug Zeit ha­ben, nach Klein-Is­ti­no zu su­chen.“


  Sie wand­te sich ver­zwei­felt ab. Da­bei sah sie ei­ne Zei­tung, die ein Mann am Ne­ben­tisch ver­ges­sen hat­te. Sie griff hin­über und nahm sie in der Hoff­nung, sie könn­te ihr viel­leicht einen Hin­weis auf den Stadt­teil ent­neh­men, in dem sie sich be­fan­den, oder wo­hin sie sich even­tu­ell wer­den konn­ten.


  Sie konn­te die Schlag­zei­le le­sen, die von ei­ner Nah­rungs­mit­tel­schwem­me in der süd­li­chen He­mi­sphä­re be­rich­te­te, doch mit dem ge­wöhn­lich Ge­druck­ten … in der fer­nen Ver­gan­gen­heit, als ih­re Vor­fah­ren sich zu Nacht­le­be­we­sen ent­wi­ckelt hat­ten, hat­ten sich vie­le der Seh­stäb­chen wei­ter­ent­wi­ckelt und wa­ren zu aus­ge­zeich­ne­ten In­stru­men­ten für die Nacht­sicht ge­wor­den. Dies hat­te zur Fol­ge, daß es ihr un­mög­lich war, auch nur einen Buch­sta­ben des Klein­ge­druck­ten zu ent­zif­fern. Sie warf die Zei­tung wü­tend wie­der weg.


  Als Ka­ter zum Tisch zu­rück­kehr­te, mach­ten sie sich mit ihm zu­sam­men auf ins un­er­meß­li­che In­ne­re des Klas­si­for­ni­ums.


  Mit si­che­rem Ge­spür für al­les, was je­man­den von au­ßer­halb des Sys­tems fas­zi­nie­ren konn­te, führ­te Ka­ter sie zum In­fi­ca­ri­um, wo sie ei­ne un­ge­wöhn­li­che und selt­sa­me Welt be­tra­ten. Als sie ehr­fürch­tig ste­hen­blie­ben, um den rie­si­gen Haupt­kor­ri­dor des In­fi­ca­ri­ums zu be­trach­ten, grins­te Ka­ter sie an. „Auf Dans­son, wie auf den an­de­ren be­deu­ten­den Pla­ne­ten die­ses Sek­tors, sind In­fek­ti­ons­krank­hei­ten völ­lig aus­ge­stor­ben“, er­klär­te er. „Wir sind na­he dar­an zu ver­ges­sen, daß In­fek­ti­ons­krank­hei­ten im größ­ten Teil der Mensch­heits­ge­schich­te zum täg­li­chen Le­ben ge­hör­ten. Heut­zu­ta­ge, da es kei­ne In­fek­tio­nen mehr gibt, sind vie­le Bak­te­ri­en und Krank­heits­er­re­ger vom Aus­ster­ben be­droht. Da­her wur­de vor ei­ni­gen Jah­ren die SGIK – die Schutz­ge­sell­schaft für In­fek­ti­ons­krank­hei­ten – ins Le­ben ge­ru­fen, die vie­le in­ter­essan­te Er­re­ger vor dem end­gül­ti­gen Aus­ster­ben ret­ten konn­te. Das In­fi­ca­ri­um in sei­ner jet­zi­gen Form ist al­so noch nicht sehr alt.“


  Sa­ton und Cor­bis gin­gen fas­zi­niert von Schau­kas­ten zu Schau­kas­ten und sa­hen durch op­ti­sche In­stru­men­te, die es ih­nen er­mög­lich­ten, die ver­schie­de­nen aus­ge­stell­ten Tie­re zu se­hen. In der Vi­rus­hal­le stu­dier­ten sie ver­schie­de­ne Vi­ren, die einst Pflan­zen be­fal­len hat­ten, dann die we­ni­ger weit ver­brei­te­ten Er­re­ger von Fi­schen, Fröschen und Am­phi­bi­en und schließ­lich all je­ne Ar­ten, die einst fast al­len Ar­ten von tie­ri­schem Le­ben ge­fähr­lich ge­wor­den wa­ren.


  „Be­ach­ten Sie, wie wun­der­schön und in­di­vi­du­ell sie al­le sind und wie herr­lich an­ge­paßt, um in ih­rer je­wei­li­gen Um­welt zu über­le­ben“, sag­te Ka­ter. „Sie ver­mit­teln ei­nem ein Ge­fühl da­für, was für ein klei­ner Teil des ge­sam­ten Le­bens der Mensch doch ist. Es ist ein Ar­muts­zeug­nis für un­se­re Zeit, daß die­se herr­li­chen Ge­schöp­fe so knapp am Aus­ster­ben vor­bei­ge­kom­men sind.“


  Im an­gren­zen­den Saal fan­den sie die Vi­ren aus­ge­stellt, die einst Men­schen be­fal­len hat­ten, nun aber ei­gens auf spe­zi­el­len Nähr­bö­den ge­züch­tet wer­den muß­ten. Zu­erst ka­men all­ge­mei­ne In­fek­ti­ons­krank­hei­ten wie Gelb­fie­ber, Den­gue­fie­ber, Wind­po­cken, Ma­sern und ähn­li­che Krank­hei­ten. Ih­nen folg­ten die Vi­ren, die nur Tei­le des Kör­pers be­fie­len, et­wa die In­flu­enzi­as und Pa­rain­flu­enzi­as, Ade­no­vi­ren, En­tero­vi­ren, die drei Po­lio­mye­li­tis­vi­ren­ar­ten und schließ­lich der Lym­pho­gra­nu­lo­ma in­guina­le-Vi­rus der Ge­schlechts­krank­hei­ten.


  Dann folg­ten die In­fek­tio­nen, die das Ner­ven­sys­tem be­fie­len, dann die na­hen Ver­wand­ten der Vi­ren, die Rickett­si­en, und von dort ging es schluß­end­lich zum Bak­te­ri­en­haus und zum Pro­to­zä­en­haus. Zu die­sem Zeit­punkt wa­ren die Seh­ner­ven von Cor­bis und Sa­ton be­reits über­las­tet, und sie muß­ten um ei­ne Pau­se bit­ten.


  Sie lie­ßen Ka­ter bei ei­nem der Aus­gän­ge war­ten und be­ga­ben sich in einen Wasch­raum, um die Ge­sich­ter zu wa­schen und ih­re Pu­pil­len ab­zu­küh­len. Das gab Cor­bis Ge­le­gen­heit zu der Be­mer­kung, daß sie sich so­fort nach Klein-Is­ti­no auf­ma­chen soll­ten.


  Sa­ton faß­te den Ent­schluß, Slen-Ka­ter nach die­sem Ort zu fra­gen. Nach­dem er das ge­tan hat­te, sag­te ih­nen der Ve­lour, daß es bis da­hin nicht weit sei und daß er sie ger­ne hin­brin­gen wür­de.


  „Doch be­vor wir hier weg­ge­hen, wer­den Sie sich ei­ner Imp­fung un­ter­zie­hen müs­sen.“


  „Wo­zu?“


  „Ei­ne Vor­sichts­maß­nah­me der Lei­ter des In­fi­ca­ri­ums – für den Fall, daß ei­ne der Krank­hei­ten ent­kom­men soll­te“, er­klär­te Ka­ter. „Es wird nicht lan­ge dau­ern.“


  Sa­ton war im­mer noch wie be­nom­men von den un­faß­ba­ren Wun­dern des Le­bens, die er ge­ra­de hat­te be­stau­nen dür­fen. Da­her schnitt er der pro­tes­tie­ren­den Cor­bis ein­fach das Wort ab. Er war nur nach Dans­son ge­kom­men, um sol­che Din­ge wie das In­fi­ca­ri­um se­hen zu kön­nen, und sei­ne Ge­duld mit ih­ren Ängs­ten sank.


  Das spür­te sie. Nach­dem sie sich der Imp­fung un­ter­zo­gen hat­ten, wand­te sie sich da­her selbst an den War­men.


  „Wir hat­ten nicht mit sol­cher Freund­lich­keit ge­rech­net, wie Sie sie uns an un­se­rem ers­ten Tag auf Dans­son an­ge­dei­hen lie­ßen“, sag­te sie. „Mein Ge­fähr­te ist we­ni­ger ängst­lich als ich, was das Ein­ge­wöh­nen auf Dans­son an­be­langt. Ich ha­be das Ge­fühl, als ver­ab­scheu­te man uns als ei­ne dem Men­schen un­ter­le­ge­ne Art.“


  „Die­ses Ge­fühl wird bald ver­schwin­den“, sag­te Ka­ter un­be­küm­mert.


  Sie gin­gen schwei­gend nach drau­ßen.


  „Bring Slen-Ka­ter nicht in Ver­le­gen­heit“, sag­te Sa­ton. „Er soll uns den Weg nach Klein-Is­ti­no zei­gen, dann wol­len wir ihm nicht noch mehr von sei­ner wert­vol­len Zeit steh­len.“


  „Oh, ich kann ihn nicht in Ver­le­gen­heit brin­gen. Wenn er mich für ei­ne An­ge­hö­ri­ge ei­ner Un­ter­ras­se hält, wird er sich oh­ne­dies nicht dar­um küm­mern, was ich sa­ge. Wür­den Sie ger­ne die Ge­schich­te von uns Kal­ten auf Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha er­fah­ren? Viel­leicht sind wir für Sie eben­so in­ter­essant wie Ih­re Krank­hei­ten.“


  Ka­ter lä­chel­te, als er das hör­te. „Lei­der ha­ben wir ge­ra­de einen Bahn­hof er­reicht, an dem Sie ei­ne Bo­den­bahn nach Klein-Is­ti­no neh­men kön­nen. Scha­de, be­stimmt wä­re Ih­re Ge­schich­te sehr in­ter­essant ge­we­sen.“


  Als er sich zum Ge­hen wand­te, sag­te Sa­tor: „Slen-Ka­ter, Sie müs­sen uns ver­zei­hen – nach der lan­gen Rei­se ha­ben un­se­re Ma­nie­ren et­was ge­lit­ten. Und doch müs­sen wir Sie noch um einen Ge­fal­len bit­ten.“


  „Bit­te, Sa­ton, bit­te einen an­de­ren“, bat Cor­bis flüs­ternd, doch als Ka­ter sich ih­nen wie­der zu­wand­te, deu­te­te Sa­tor auf die An­zei­gen­ta­fel. „Un­se­re Au­gen kön­nen sich nicht an das Klein­ge­druck­te ge­wöh­nen, da­her kön­nen wir auch un­ser Ziel nicht le­sen. Wür­den Sie bit­te so freund­lich sein und uns zum rich­ti­gen Zug brin­gen?“


  „Ge­wiß.“


  „Und dann noch et­was … könn­ten Sie uns viel­leicht das Fahr­geld lei­hen? Wenn Sie uns Ih­re Kre­dit­num­mer ge­ben, wer­den wir es zu­rück­zah­len, wenn wir uns ein­ge­lebt ha­ben.“


  „Sehr ger­ne“, sag­te Ka­ter.


  „Sie ver­ste­hen viel­leicht, wie un­glück­lich es uns macht, um so ent­wür­di­gen­de Ge­fäl­lig­kei­ten bit­ten zu müs­sen.“


  „Kei­ne Sor­ge – nie­mand bleibt auf Dans­son lan­ge un­glück­lich.“


  Die Pro­ze­dur, Fahr­kar­ten aus den Münz­au­to­ma­ten zu ho­len und dann die rich­ti­ge Hal­te­stel­le zu su­chen, er­schi­en den Frem­den sehr um­ständ­lich. Der Bahn­hof war rie­sig und schi­en Hal­te­stel­len un­zäh­li­ger Stre­cken zu be­her­ber­gen. Dar­über hin­aus war es un­be­hag­lich warm. Ih­re Kör­per­tem­pe­ra­tur stieg rasch, sie konn­ten den be­schleu­nig­ten Puls in ih­ren Keh­len spü­ren.


  „Die­ser Wa­gen wird Sie nach Klein-Is­ti­no brin­gen“, sag­te Ka­ter, wäh­rend ein gel­bes Po­ly­he­dron in die Hal­te­stel­le ein­fuhr. „Dies ist ei­ne ein­glei­si­ge Stre­cke, Sie wer­den al­so nur zehn Hal­te­stel­len zäh­len müs­sen, dann sind Sie da.“


  Sie blie­ben zö­gernd an der Tür ste­hen, und Sa­ton er­griff sei­ne Hand. „Sie wa­ren so freund­lich zu uns, daß wir Ih­nen gar nicht ge­nug dan­ken kön­nen. Doch nun blie­be noch ei­nes – wo­hin ge­hen wir, wenn wir an der an­de­ren Hal­te­stel­le an­ge­langt sind?“


  „Glaubst du nicht, wir könn­ten je­man­den fra­gen, wenn wir an­ge­kom­men sind?“ warf Cor­bis ein.


  Ka­ter stieg lä­chelnd zu ih­nen in den Wa­gen.


  „Es ist kein all­zu großer Um­weg für mich“, sag­te er.


  Wäh­rend der Wa­gen be­schleu­nig­te, sag­te Cor­bis: „Ich ha­be wirk­lich kei­ne Ah­nung, wes­halb Sie sich sol­che Mü­he mit uns ma­chen. Hal­ten Sie uns für in­ter­essan­te Ab­nor­mi­tä­ten?“


  „Was das an­be­langt, so sind wir al­le in­ter­essan­te Ab­nor­mi­tä­ten. Ich möch­te Ih­nen nur hel­fen, dort­hin zu kom­men, wo Sie ger­ne hin möch­ten. Ist das so selt­sam?“


  „Und da­bei müs­sen Sie uns doch die gan­ze Zeit für er­bärm­li­che kalt­blü­ti­ge Ge­schöp­fe hal­ten.“


  „Ich fürch­te, mei­ne Part­ne­rin ist zur Stun­de et­was un­päß­lich“, sag­te Sa­ton. „Aber die rei­ne Grö­ße die­ser Stadt ist so über­wäl­ti­gend …“


  „Red’ kei­nen Un­sinn“, sag­te Cor­bis. „Bist du dir denn nicht auch min­der­wer­tig vor­ge­kom­men, als du ge­se­hen hast, daß sie im Mu­se­um Krank­hei­ten am Le­ben er­hal­ten, an de­nen je­des Jahr Hun­der­te von Men­schen auf Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha ster­ben? Und es ist of­fen­sicht­lich, daß wir nicht so agil wie die­ser Herr hier den­ken kön­nen. Und wir kön­nen nicht le­sen und auch nicht rich­tig se­hen …“


  Sie ver­stumm­te und wand­te sich an Ka­ter. „Ich hof­fe, Sie wer­den mein Ver­hal­ten ent­schul­di­gen und es mei­ner na­tür­li­chen Un­ter­le­gen­heit und Min­der­wer­tig­keit zu­schrei­ben. Viel­leicht ha­ben Sie nun Zeit, et­was über die Ge­schich­te der Men­schen auf Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha zu ler­nen, wenn Sie wirk­lich so dar­an in­ter­es­siert sind?


  Ich wer­de Ih­nen al­les in der ge­büh­ren­den Kür­ze mit­tei­len: Wir ha­ben zwei Mil­lio­nen Jah­re als Un­ter­pri­vi­le­gier­te ge­lebt.


  Ich weiß nicht, wie lan­ge es die Raum­fahrt schon gibt, aber ge­wiß schon lan­ge. Vor et­wa zwei Mil­lio­nen Jah­ren kam ein großer Raum­er in Schwie­rig­kei­ten und muß­te auf Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha not­lan­den. Der An­trieb hat­te ver­sagt. Und wis­sen Sie, was die Be­sat­zung die­ses Schif­fes fand? Einen kah­len und öden Pla­ne­ten oh­ne die Vor­zü­ge, die Sie auf Dans­son als ge­ge­ben hin­neh­men. Der Groß­teil da­von be­stand aus leb­lo­ser Ein­öde – weil der Bo­den nicht ge­nug Bak­te­ri­en und Erd­wür­mer ent­hielt, die ihn für Pflan­zen frucht­bar ma­chen konn­ten. Si­cher, ein we­nig Ve­ge­ta­ti­on exis­tier­te schon, aber die be­schränk­te sich auf pri­mi­ti­ve Pflan­zen und Bü­sche – Spo­ren- und zap­fen­tra­gend, et­wa Rie­sen­far­ne, Pi­ni­en und Kak­teen.


  Oh, glau­ben Sie nicht, ei­ne so dun­kel­grü­ne Welt be­sä­ße nicht auch ein we­nig Gran­deur. Ge­wiß. Aber – kein Gras, kei­ne Blu­men, kei­ne je­ner Pflan­zen mit klei­nen Sa­men­kap­seln, die Pflan­zen im Em­bryo­nal­sta­di­um sind und an­de­rem Pflan­zen­le­ben als Nah­rung die­nen. Sie ver­ste­hen wohl, was ich mei­ne. Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha be­fand sich am An­fang der evo­lu­tio­nären Span­ne der Ent­wick­lung, die man als un­te­re Trias­pe­ri­ode be­zeich­net.


  Aber warum spre­che ich von ‚be­fand’ – in die­sem Sta­di­um be­fin­det sich der Pla­net im­mer noch! In et­wa drei­ßig Mil­lio­nen Jah­ren wer­den wir viel­leicht die Ju­ra-Zeit er­reicht ha­ben.


  Kön­nen Sie sich vor­stel­len, was die­se Män­ner und Frau­en durch­ge­macht ha­ben? Was bie­ten die Wüs­ten und dunklen Wäl­der schon für einen warm­blü­ti­gen Men­schen? Nichts! Nicht ein­mal Tie­re, die er tö­ten kann. Säu­ge­tie­re ha­ben sich auf un­se­rem Pla­ne­ten noch nicht ent­wi­ckelt, denn die tau­chen erst auf, wenn hö­he­rener­ge­ti­sche Nah­rung in Form von blü­hen­den Pflan­zen zu Ver­fü­gung steht.


  Nur die frü­hen Rep­ti­li­en sind da – große, dum­me, un­zu­rei­chen­de, kalt­blü­ti­ge We­sen, die von dem le­ben, was eben vor­han­den ist. Und Am­phi­bi­en. Na­tür­lich Fi­sche und Krusta­zeen. Die sor­gen für Nah­rung.“


  Wäh­rend sie sprach, ver­lor ihr Ton viel von ih­rem frü­he­ren Miß­fal­len. Ih­re Au­gen ruh­ten auf Ka­ter, als wä­re er le­dig­lich ein Aus­bund je­ner kar­gen Land­schaft, von der sie be­rich­te­te. Sa­ton sah aus dem Fens­ter, wo Mei­le um Mei­le von der ga­lak­ti­schen Stadt vor­bei­zog. Die Däm­me­rung senk­te sich her­ab, die phan­tas­ti­schen Tür­me schie­nen im Nichts zu schwe­ben.


  „Als ih­re Vor­rä­te zur Nei­ge gin­gen, muß­ten je­ne Leu­te – un­se­re Vor­fah­ren – von dem le­ben, was ih­nen der Pla­net bot. Es war ein har­ter Kampf, das kann ich Ih­nen sa­gen! Sie hat­ten ih­ren ei­ge­nen Wei­zen bei sich, doch er ging nicht auf, als sie ihn aus­sä­ten. Die Um­welt­be­din­gun­gen wa­ren ein­fach zu un­güns­tig. Al­so muß­ten sie von dem nie­de­rener­ge­ti­schen Es­sen le­ben, das ih­nen zur Ver­fu­gung stand.


  Das war viel­leicht ei­ne Diät­ver­än­de­rung! Und wis­sen Sie, was ge­sch­ah? Sie star­ben nicht aus! Sie paß­ten sich an. Viel­leicht wä­re es bes­ser ge­we­sen, sie wä­ren aus­ge­stor­ben – dann wä­ren wir jetzt nicht hier. Denn An­pas­sung be­deu­te­te, daß sie lang­sam kalt­blü­tig wur­den. Wenn das Le­ben auf ei­nem Pla­ne­ten be­ginnt, dann be­ginnt es im­mer kalt­blü­tig, denn un­ter den dort herr­schen­den Um­stän­den ist die Kalt­blü­tig­keit ein Über­le­bens­fak­tor – wuß­ten Sie das, Slen-Ka­ter? Auf die­se Wei­se wird das Le­ben lang­sam ge­lebt – und so kann man bei vit­amin­ar­mer Kost über­le­ben. Viel spä­ter be­gin­nen dann che­mi­sche Re­ak­tio­nen im Blut­kreis­lauf, die das Blut er­wär­men, was durch die Auf­nah­me an­de­rer Nah­rung mit ei­nem hö­he­ren Vit­amin­ge­halt er­reicht wird – Nah­rung, die im Zeit­al­ter der blü­hen­den, sa­men­tra­gen­den Pflan­zen wächst.


  Die Evo­lu­ti­on spiel­te un­se­ren Vor­fah­ren einen Streich. Sie stieß sie den Weg zu­rück, den sie be­reits hin­ter sich hat­ten. Sie wur­den zu – was wir sind – Rep­ti­li­en.“


  „Das ist Un­sinn“, sag­te Sa­ton. „Wir sind im­mer noch Men­schen, wenn auch kalt­blü­ti­ge.“


  Cor­bis lach­te. „Oh, ja, es gibt wel­che, die sind noch schlim­mer dran als wir. Un­se­re un­glück­li­chen Ah­nen ver­wil­der­ten, als ihr Blut käl­ter wur­de. Tau­sen­de von Jah­ren wa­ren sie Nacht­le­be­we­sen. Aber ei­ne klei­ne Grup­pe ver­ließ sie, et­wa fünf­zig kräf­ti­ge Men­schen, und be­gann ein se­mi-aqua­ti­sches Le­ben im Ge­biet des Assh-has­sis Del­tas. De­ren Nach­kom­men soll­ten Sie heu­te se­hen, Slen-Ka­ter! Sie brin­gen nicht ein­mal mehr le­ben­de Jun­ge zur Welt! Ich mag Ih­nen noch so fremd­ar­tig er­schei­nen, aber we­nigs­tens le­ge ich kei­ne Ei­er!“


  Sie brach in hys­te­ri­sches Ge­läch­ter aus, und Sa­ton leg­te einen Arm um sie.


  Nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken des Schwei­gens sag­te Ka­ter: „Ich neh­me an, Sie ken­nen die Ge­schich­te von Dans­son. Wir – die Mensch­heit – ver­nich­te­ten die sie­ben­und­sieb­zig Na­tio­nen der zwei­bei­ni­gen Dans­so­ni­er, ehe wir den Pla­ne­ten über­nah­men. Ich wür­de sa­gen, un­se­re Ge­schich­te ist schänd­li­cher als Ih­re, wenn wir uns auf einen Wett­streit in Sa­chen Schänd­lich­keit ein­las­sen wol­len.“


  Cor­bis wand­te sich um und sah ihn vol­ler In­ter­es­se an.


  „Ich hof­fe, es geht Ih­nen jetzt bes­ser“, sag­te er. „Wir sind näm­lich gleich da.“


  Der Bo­den wa­gen hat­te meh­re­re Ma­le ge­hal­ten, wäh­rend sie ge­spro­chen hat­te. Nun hielt er er­neut, wor­auf­hin sie aus­stie­gen. Als sie wie­der aus dem Bahn­hof her­aus­ka­men, be­fan­den sie sich in ei­nem Stadt­teil, der sich kaum von dem un­ter­schied, den sie ge­ra­de ver­las­sen hat­ten, wenn man da­von ab­sah, daß die großen Ge­bäu­de hier viel kon­ser­va­ti­ver in der Form und de­zen­ter in der Far­be wa­ren. Das Mi­kro­fab­sys­tem schweb­te über ih­ren Köp­fen, die pia­no­för­mi­gen Ein­hei­ten schim­mer­ten im Däm­mer­licht.


  Ka­ter blieb ste­hen und deu­te­te auf ein schar­lach­ro­tes Ge­bäu­de zu ih­rer Lin­ken.


  „Das ist Klein-Is­ti­no. Un­ter Men­schen von Ih­rem Hei­mat­pla­ne­ten wer­den Sie sich zu Hau­se füh­len – aber ver­ges­sen Sie nicht, daß wir im Grun­de ge­nom­men al­le der­sel­ben Ras­se an­ge­hö­ren.“


  „Ich möch­te mich für mein un­höf­li­ches Be­neh­men von vor­hin ent­schul­di­gen“, sag­te Cor­bis. „Ich wer­de kei­ner­lei Ver­zei­hungs­wün­sche äu­ßern, aber ich war vor­hin sehr un­glück­lich. Nun füh­le ich mich schon we­sent­lich be­ru­hig­ter.“


  „Selt­sam, aber mir geht es auch so“, gab Sa­ton zu. „Das scheint an Ih­rer Ge­sell­schaft zu lie­gen.“


  Slen-Ka­ter lach­te. „Nein, dar­an liegt es nicht. Viel­leicht wer­de ich Sie noch bis zur Tür be­glei­ten. Sie emp­fin­den es als schwer, mich wie­der los­zu­wer­den, nicht wahr? Es gibt einen Grund da­für, daß Sie sich jetzt bes­ser füh­len.“


  Sie gin­gen an sei­ner Sei­te da­hin und sa­hen ihn neu­gie­rig an.


  „Ich bin Ein­wan­de­rungs­of­fi­zier. Man hat mich ge­be­ten, Ih­nen zu fol­gen, als Sie sich nicht bei der Re­gis­tra­tur ge­mel­det hat­ten. Nein, se­hen Sie mich nicht so auf­ge­schreckt an. Wir ha­ben mit je­dem an­kom­men­den Schiff Pro­ble­me mit Leu­ten, die uns aus dem einen oder an­de­ren Grund nicht se­hen wol­len. Oft er­wei­sen sie sich aber als die schlaues­ten und in­ter­essan­tes­ten Leu­te.“


  „Sie wer­den uns al­so nicht ein­sper­ren?“


  „Ganz ge­wiß nicht. Da­zu be­steht kei­ner­lei Ver­an­las­sung. Sie wer­den hier fried­lich und zu­frie­den sein.“


  „Sie schei­nen da­von sehr über­zeugt zu sein“, sag­te Cor­bis.


  „Und das aus gu­tem Grund. Je­der, der nach Dans­son kommt, wird ge­gen das Un­glück­lich­sein ge­impft. Oh ja, wir ver­fü­gen über ein Se­rum. Un­glück­lich­sein ist le­dig­lich ei­ne Fra­ge der Drü­sen. Hier gibt es, wie Sie in­zwi­schen wis­sen, kei­ne Krank­hei­ten. Sorgt man bei ei­nem Men­schen für das ent­spre­chen­de Gleich­ge­wicht sei­ner Drü­sen, wird er glück­lich sein. Sie ha­ben mitt­ler­wei­le Ih­re In­jek­ti­on be­kom­men, um die Sie sich am Raum­ha­fen ge­drückt hat­ten. Das ge­sch­ah im In­fi­ca­ri­um.“


  „Einen Au­gen­blick“, sag­te Sa­ton und blieb ab­rupt ste­hen. „Sie sag­ten doch, das sei ei­ne Rou­tin­e­imp­fung, da­mit wir kei­ne Krank­hei­ten ver­schlep­pen kön­nen.“


  „Mein lie­ber Sa­ton – die­se Ge­fahr be­stand über­haupt nicht. Al­le Le­bens­for­men, die Sie ge­se­hen ha­ben, sind si­cher hin­ter Glas­ver­sie­ge­lun­gen ein­ge­sperrt. Nein, der Zeit­punkt schi­en mir ein­fach güns­tig, Sie glück­li­cher zu ma­chen. Und es wirkt doch be­reits, oder?“


  Sa­ton hob die Fäus­te, sah sie an und lach­te. Er hat­te kei­ne Kraft in ih­nen. Sei­ne Über­ra­schung war oh­ne Zorn, sein Är­ger oh­ne ech­te Emp­fin­dung. Er er­griff Cor­bis’ Arm und eil­te mit ihr wei­ter, von ei­nem ge­ra­de­zu un­glaub­li­chen Glücks­ge­fühl er­füllt. Auf Dans­son ver­stan­den sie zu le­ben.


  „Ha­ben Sie die­se In­jek­ti­on auch be­kom­men, Slen-Ka­ter?“ frag­te Cor­bis.


  „Aber ja. Doch als Bür­ger be­nö­ti­ge ich nicht so­viel wie … wie An­ge­reis­te. Nur den ganz be­deu­ten­den Per­sön­lich­kei­ten ist es ge­stat­tet, krea­tiv un­glück­lich zu sein. Und da Sie hier neu sind, hat man Ih­nen eben ei­ne kräf­ti­ge Do­sis ver­ab­reicht, die über die nächs­ten Mo­na­te hin­weg an­hal­ten wird.“


  Sie ver­such­te, sich dar­über zu är­gern. Aus un­er­find­li­chen Grün­den spür­te sie, daß et­was in sei­nen Aus­füh­run­gen ih­ren Arg­wohn hät­te we­cken müs­sen. Statt des­sen sah sie aber nur den Streich, den er ih­nen ge­spielt hat­te. Sie ki­cher­te, und als sie schließ­lich die hoch auf­ra­gen­de schar­lach­ro­te Struk­tur er­reich­ten, da ki­cher­te sie im­mer noch.


  „Dies ist Klein-Is­ti­no, und es wird Ih­nen hier ge­fal­len. Drin­nen gibt es vie­le An­ge­hö­ri­ge Ih­rer Ras­se“, sag­te Ka­ter. „Und kei­ne die­ser ei­er­le­gen­den Assh-has­si, die Ih­nen Kopf­zer­bre­chen be­rei­ten könn­ten. Sie ha­ben an­ders­wo in der Stadt einen spe­zi­el­len Block.“


  „Sie mei­nen, die sind auch hier? Aber von wel­chem Nut­zen kön­nen Sie auf ei­nem so herr­li­chen Pla­ne­ten wie Dans­son sein?“


  Ein­wan­de­rungs­of­fi­zier Slen-Ka­ter steck­te die Hand in die Ta­schen und sah auf sie her­ab. Sie wa­ren wirk­lich net­te klei­ne We­sen.


  „Ich ge­be zu, daß die Assh-has­sis von prak­tisch kei­nem Nut­zen sind“, sag­te er. „Aber auch nicht die vie­len an­de­ren, we­ni­ger be­deu­ten­den Ab­le­ger­ras­sen der Mensch­heit, die hier hei­misch sind. Ver­ste­hen Sie – wäh­rend die Mensch­heit die Ga­la­xis er­obert, löscht sie lang­sam all die Halb­brü­der aus, die ihr nicht ge­wach­sen sind. Da­her müs­sen sie ge­schützt wer­den – zu Stu­di­en­zwe­cken und der­glei­chen. Grob ge­spro­chen ist es so wie mit den Vi­ren.“


  Cor­bis und Sa­ton sa­hen ein­an­der an.


  „Ich ha­be die Assh-has­sis noch nie­mals als Vi­ren be­trach­tet“, sag­te Sa­ton. „Wenn wir nach Is­ti­no­gur­zi­bes­hil­aha zu­rück­keh­ren und das un­se­rem Volk mit­tei­len, wer­den sie sehr be­lus­tigt sein.“


  „Oh, Sie wer­den nie mehr nach dort zu­rück­keh­ren“, sag­te Ka­ter. „Nie­mand ver­läßt Dans­son je­mals wie­der.“


  „Warum nicht?“


  Er lä­chel­te. „Sie wer­den es se­hen. Sie wer­den viel zu glück­lich sein, um an ei­ne Rück­kehr zu den­ken.“


  Sie lach­ten im­mer noch, als sie sich von ihm ver­ab­schie­de­ten, dem bes­ten Freund, den sie auf der Welt hat­ten.


  „Das war ei­ne sehr ko­mi­sche Be­mer­kung“, sag­te Cor­bis, wäh­rend sie ihm zum Ab­schied freund­lich zu­wink­ten. „Ich mei­ne, daß be­stimm­te Tei­le Dans­sons den nie­de­ren Ab­le­gern der Mensch­heit vor­be­hal­ten sind – das ist ja fast so wie in ei­nem Zoo, nur daß eben die Be­woh­ner die Kä­fi­ge nicht se­hen.“


  „Wä­ren die Assh-has­si denn nicht fürch­ter­lich wü­tend, wenn sie die Wahr­heit her­aus­be­kom­men wür­den?“ sag­te Sa­ton ki­chernd. Dann wand­ten sie sich Arm in Arm um und be­tra­ten den rie­si­gen schar­lach­ro­ten Kä­fig.


   


  Andreas Brandhorst

  Mond­sturm­zeit


   


  Als May­da ge­bo­ren wur­de, wa­ren ih­re Hän­de rot wie Ru­bin, und Blut tropf­te aus win­zi­gen Wun­den in ih­rer Haut. Es be­netz­te den Bo­den des Heims. Ei­ni­ge Pro­bit­ter wi­chen er­schro­cken zu­rück, denn sie hiel­ten es für ein bö­ses Omen. Die Heim­spre­cher je­doch stimm­ten einen Lob­ge­sang an. Sie in­ter­pre­tier­ten die­ses Zei­chen als einen Hin­weis auf große Kraft und Frucht­bar­keit. Ein Mäd­chen war ge­bo­ren wor­den, viel­leicht ei­ne zu­künf­ti­ge Mehr­mut­ter. Sie fei­er­ten.


  Als May­da drei Zy­klen alt war, war sie grö­ßer als die an­de­ren Kin­der ih­res Al­ters. Mit vier Zy­klen wies sie al­le An­zei­chen ei­ner Au­ßen­welt­le­rin auf, und die Heim­spre­cher er­ho­ben ih­re kla­gen­den Stim­men und trau­er­ten um den be­vor­ste­hen­den Ver­lust ei­ner po­ten­ti­el­len Ge­bä­ren­den. Mit sechs Zy­klen hol­ten die an­de­ren Kin­der May­da wie­der ein, was Grö­ße und Kör­per­sta­tur be­traf. Mit acht Zy­klen war May­da zier­li­cher und sen­si­bler als ih­re Al­ters­ge­nos­sen. Und mit zehn Zy­klen wur­de ih­re An­ders­ar­tig­keit im­mer deut­li­cher. Sie war noch so klein und zier­lich wie mit sechs oder sie­ben Zy­klen. Sie hat­te gel­be Au­gen und gel­be Haa­re. Und ih­re Bitt­stim­me war fast so stark wie die ei­nes Pro­bit­ters. Manch­mal war sie so­gar stär­ker …


   


  Ern­ter prüf­ten die Be­schaf­fen­heit der Schim­mel­pil­ze, die Wän­de und De­cke be­deck­ten. Als sie mit dem Er­geb­nis ih­rer Un­ter­su­chung zu­frie­den wa­ren, be­gan­nen sie, die obers­te Schicht vor­sich­tig ab­zu­krat­zen und in mit­ge­führ­ten Sam­mel­be­häl­tern un­ter­zu­brin­gen. Der Glanz der Schim­mel­pil­ze ver­stärk­te sich dar­auf­hin, denn die di­cke Pro­te­in­schicht ver­wan­del­te den Schim­mer in mat­te Däm­me­rung. May­da blieb einen Au­gen­blick ste­hen und sah zu. Sie lausch­te dem Ge­sang der Ern­ter und Samm­ler, und sie ver­nahm auch den sanf­ten Schat­ten­hauch der Bitt­stim­men. Freund an ih­rer Sei­te zi­schel­te und dräng­te sich an sie. Sie beug­te sich nie­der.


  „Du bist un­ru­hig“, stell­te sie fest. „Warum?“ Die Lauf­schne­cke, ei­ne Toch­ter des Heims, zisch­te er­neut. Es war ein Laut des Un­be­ha­gens. Sie kroch um ih­re Bei­ne. May­da strei­chel­te die zit­tern­den Au­gen­knos­pen. „Nein, kei­ne Angst. Es ist al­les in Ord­nung. Komm, ge­hen wir wei­ter.“


  So­fort sprang Freund vor­wärts. May­da folg­te ihm durch die Wölb­tun­nel des Heims. Manch­mal stri­chen ih­re Hän­de lie­be­voll über die In­nen­fa­sern, und sie nahm Wär­me und Zu­nei­gung wahr.


  Die­se Sym­pa­thie, dach­te sie ein we­nig me­lan­cho­lisch, ist un­ge­teilt und vor­aus­set­zungs­los.


  Ei­ni­ge der Ern­ter und Samm­ler un­ter­bra­chen ih­re Tä­tig­keit und blick­ten der jun­gen In­nen­welt­le­rin nach. Sie al­le kann­ten May­da. Zu oft schon hat­te es Zwi­schen­fal­le ge­ge­ben. May­da spür­te ih­re Bli­cke. Aber sie wand­te sich nicht um. Sie wuß­te, was sie ge­se­hen hät­te: nach­denk­li­che Au­gen, viel­leicht auch ein we­nig Angst in man­chen Bli­cken, Ab­leh­nung. Ih­re Haut be­gann zu bren­nen, und als sie auf den Rücken der lin­ken Hand blick­te, zeig­te sich dort wie­der der ro­te Aus­schlag. Sie ver­steck­te bei­de Ar­me un­ter dem Um­hang aus Wol­ken­ro­chen­le­der und eil­te wei­ter, an den Ern­te­be­rei­chen vor­bei. Die Wölb­tun­nel er­wei­ter­ten sich kurz dar­auf. Sie ver­nahm ei­ne Me­lo­die, die von Froh­sinn, aber auch Me­lan­cho­lie zeug­te. Ein Bar­de hock­te vor den Sen­si­bel­knos­pen des Heims. Sei­ne Hän­de – sie wa­ren be­son­ders zart und fein­glied­rig – be­rühr­ten die ver­schie­den­far­bi­gen Ner­ve­n­en­den des Heims, und zu­sam­men mit sei­ner lei­se flüs­tern­den Bitt­stim­me rief das ei­ne Me­lo­di­en­re­ak­ti­on her­vor. Es wa­ren kla­re, rei­ne Klän­ge, wis­pern­de Tö­ne, die durch Wölb­tun­nel, Kam­mern, Ka­ver­nen, Hal­len und Quar­tie­re glit­ten und un­ter­schied­lichs­te Re­ak­tio­nen her­vor­rie­fen. Man­che In­nen­welt­ler blie­ben ein­fach ste­hen und lausch­ten. An­de­re summ­ten lei­se im Takt der Heim­me­lo­die. Wie­der an­de­re träum­ten und über­setz­ten die Tö­ne in vi­su­el­le Traum­bil­der. Die Kin­der, die dem Bar­den lausch­ten, wa­ren wie ver­zau­bert. May­da blieb er­neut ste­hen. Sie er­in­ner­te sich deut­lich an das ers­te Mal, als sie die Heim­me­lo­die ver­nom­men hat­te. Sie er­in­ner­te sich an das Ge­fühl der Ein­heit mit dem Heim. Es war herr­lich ge­we­sen, und die ver­klär­ten Ge­sich­ter der Kin­der zeig­ten, daß es ih­nen nicht an­ders er­ging. Freund zisch­te. Sei­ne Un­ru­he nahm zu. Es war wie ein Dis­kant in ei­ner per­fek­ten Wei­se. Der Bar­de un­ter­brach sein Spiel und wand­te sich um.


  „Es tut mir leid“, sag­te May­da has­tig. „Komm, Freund. Wir wol­len nicht wei­ter stö­ren.“ Sie schritt an den am Bo­den der Wölb­kam­mer hocken­den Kin­dern ent­lang. Freund folg­te ihr. Ei­ni­ge der In­nen­welt­jun­gen wand­ten sich zu ihr um und wim­mer­ten lei­se. Man­che Ge­sich­ter wa­ren fins­ter, an­de­re über­rascht über die Stö­rung.


  „Du soll­test nicht hier­her­kom­men, May­da“, sag­te der Bar­de lei­se ta­delnd. „Dies ist ein Sen­si­bel­zen­trum, wie du weißt. Und die Jun­gen sind be­son­ders emp­find­lich.“


  „Ich ver­ste­he. Ent­schul­di­ge bit­te.“ Sie be­eil­te sich, das Me­lo­di­en­zen­trum wie­der zu ver­las­sen. „Ich weiß. Ich stö­re.“


  Der Bar­de ant­wor­te­te nicht, wand­te sich wie­der den Ner­ven­knos­pen des Heims zu und spiel­te wei­ter. Die Me­lo­die ver­klang ir­gend­wo hin­ter May­da. Sie brauch­te nicht auf ih­re Hän­de zu bli­cken, um zu wis­sen, daß sich der Rotaus­schlag ver­stärkt hat­te. Es war die Ab­leh­nung, die ihr ent­ge­gen­schlug. Manch­mal, dach­te sie, kann die Bitt­stim­me auch ein Fluch sein. Ich bin an­ders. Und viel­leicht ge­hö­re ich gar nicht hier­her. Sie dach­te an das Drau­ßen und die Ge­schich­ten, die sie vom Le­ben in der Au­ßen­welt ge­hört hat­te. Es be­ängs­tig­te sie. Aber es mach­te sie auch neu­gie­rig.


  Freund ku­schel­te sich an sie. May­da lä­chel­te un­will­kür­lich. „Ja, ich ha­be dich lieb, mein Klei­ner. Ganz be­stimmt.“ Ei­ne gan­ze Wei­le schritt sie al­lein da­hin. Nie­mand be­geg­ne­te ihr. Nie­mand folg­te ihr. Es war, als sei sie die ein­zi­ge In­nen­be­woh­ne­rin des Heims. Es war ein selt­sa­mes Ge­fühl. Und sie be­merk­te er­staunt, daß es ihr ge­fiel. Schließ­lich aber er­wei­ter­te sich der Wölb­tun­nel wie­der, und sie ge­lang­te in ei­ne wei­te­re In­nen­ka­ver­ne. Hier wa­ren die Wän­de nicht mit den lichts­pen­den­den Schim­mel­pil­zen be­deckt. Sie wa­ren trans­pa­rent. Kaum hat­te May­da die Licht­zo­ne ver­las­sen, rea­gier­ten ih­re Au­gen auf die Däm­me­rung. Nur für einen Au­gen­blick herrsch­te um sie her­um Dun­kel­heit. Dann rea­gier­ten die Nacht­sicht­fak­to­ren in ih­ren Pu­pil­len und er­hell­ten die Fins­ter­nis. Ei­ni­ge Heim­spre­cher hock­ten dicht vor den Trans­par­ent­wän­den am Bo­den. Es wa­ren Män­ner in mitt­le­ren Jah­ren, von zar­ter, fast zer­brech­lich wir­ken­der Sta­tur, wie es bei den In­nen­welt­lern üb­lich war. Ih­re Kör­per wa­ren über hauch­zar­te Hohl­dor­ne mit den Adern, Ve­nen und Ner­ven des Heims ver­bun­den. May­da konn­te die pul­sie­ren­den Le­bens­säf­te in der Trans­par­ent­wand gut er­ken­nen. Die Exis­tenzadern wa­ren blau.


  „Ganz ru­hig“, flüs­ter­te sie der Lauf­schne­cke zu. „Du darfst sie nicht stö­ren. Sie ha­ben ei­ne schwie­ri­ge Auf­ga­be zu er­fül­len.“


  May­da hat­te es von ih­rer Zieh­mut­ter ge­hört. Vor ein paar Ta­gen hat­te das Heim auf sei­nem Lan­gen Weg ei­ne Wol­ke aus Win­zig­kris­tal­len durch­quert und sich da­bei ei­ne Ru­di­men­tä­r­in­fek­ti­on zu­ge­zo­gen. Die Heim­spre­cher wa­ren da­mit be­schäf­tigt, mit ih­ren Pro- und Bitt­stim­men die In­fek­ti­ons­her­de tief im Leib des Heims auf­zu­lö­sen und un­schäd­lich zu ma­chen. Es wür­de ih­nen na­tür­lich ge­lin­gen – es wa­ren schließ­lich sehr er­fah­re­ne und wei­se Heim­spre­cher –, aber es war den­noch schwie­rig. May­da ver­nahm das ge­dank­li­che Wis­pern ir­gend­wo hin­ter ih­rer Stirn, und sie be­dau­er­te es, daß man es ihr bis­her nicht ge­stat­tet hat­te, eben­falls mit dem Heim zu spre­chen. Sie war neu­gie­rig. Aber sie re­spek­tier­te auch das Ver­bot der Äl­te­ren. Mit ih­rem Dun­kel­sicht­fak­tor be­ob­ach­te­te sie die Trans­par­ent­wän­de des Heims. Blaue Exis­tenzadern. Bald moch­te das Blau sich in strah­len­des Weiß und dann in Rot ver­wan­deln. Ein wei­te­rer Re­ge­ne­ra­ti­ons­zy­klus. May­da war dann elf Zy­klen alt. Bald muß­te die Ent­schei­dung fal­len. Sie fürch­te­te sich da­vor.


  „May­da?“ Sie er­schrak. Sie war in Ge­dan­ken ver­sun­ken und hat­te nicht be­merkt, daß sich ei­ner der Heim­spre­cher zu ihr um­ge­dreht hat­te. „Geh bit­te. Du bist ein … Stör­fak­tor. Du machst un­se­re Ar­beit schwie­ri­ger.“


  „Ent­schul­di­gung.“ Freund zisch­te er­bost und fuhr sei­ne Au­gen ganz aus. Auch er spür­te die Ab­leh­nung, die sei­ner Freun­din ent­ge­gen­schlug. „Ich bin auf dem Weg zu mei­ner Wirk­li­chen Mut­ter. Ich woll­te euch nicht stö­ren, ehr­wür­di­ge Heim­spre­cher.“ Sie setz­te sich wie­der in Be­we­gung. Freund folg­te ihr, schenk­te den Heim­spre­chern aber noch ein zwei­tes em­pör­tes Zi­schen. Dann ku­schel­te er sich wie­der an die Bei­ne May­das.


  Du störst, hall­ten die Wor­te in ihr nach, wäh­rend sie durch wei­te­re Wölb­tun­nel mar­schier­te. Käl­te war plötz­lich in ihr. Ich ge­hö­re nicht hier­her, dach­te sie me­lan­cho­lisch. Sie leh­nen mich ab. Al­le. Oder fast al­le. Sie strei­chel­te Freund und be­eil­te sich, die Be­hand­lungs­be­rei­che des Heims zu ver­las­sen. Ern­ter und Samm­ler ka­men ih­nen ent­ge­gen, die Sam­mel­beu­tel ge­füllt mit Pro­te­in­schim­mel. Dunst aus den Zu­be­rei­tungs­zo­nen weh­te ihr ent­ge­gen. Die Zu­be­rei­ter wa­ren da­mit be­schäf­tigt, die Pro­te­i­ne zu ver­ar­bei­ten. Viel­leicht zer­leg­ten sie auch das Wild, das ih­nen von den Au­ßen­welt­lern ge­lie­fert wor­den war, im Aus­tausch ge­gen ge­kalb­te Heim­töch­ter, die das Le­ben im Drau­ßen er­leich­ter­ten. Schließ­lich er­reich­te May­da die Kal­bungs­be­rei­che selbst. Es wa­ren große Wölb­hal­len, und die Do­mes­ti­zie­rer lös­ten mit ih­ren Bitt­stim­men große, haut­lap­pen­ähn­li­che Ge­bil­de von den Heim­wän­den. Es war ei­ne schwie­ri­ge Pro­ze­dur, und viel Er­fah­rung war da­zu er­for­der­lich, aus die­sen Roh­kal­bun­gen ein­satz­fä­hi­ge Heim­töch­ter wer­den zu las­sen. May­da sah kurz zu. Sie er­kann­te meh­re­re Lauf­schne­cken, Freun­de, die das Auf­wach­sen an­de­rer In­nen­welt­jun­gen als In­tim- und Zieh­part­ner be­glei­ten moch­ten. Sie sah die Ru­di­men­tär­kör­per von Ro­chen­fang­hel­fern und an­de­ren Zweck­ge­schöp­fen. Ei­ni­ge Ganz­jun­ge spiel­ten mit zwei ge­ra­de kör­per­fer­ti­gen Lauf­schne­cken. Zwei In­nen­welter­wach­se­ne, die sie be­glei­te­ten, lach­ten.


  „Komm, Freund. Wahr­schein­lich stö­ren wir auch hier.“ Sie ver­lie­ßen die Kal­bungs­zo­nen. Und kurz dar­auf er­reich­ten sie die den Mehr­müt­tern vor­be­hal­te­nen Re­gio­nen des Heims. Hier war der Licht­schim­mer der Schim­mel­pil­ze weich und sanft. Bar­den spiel­ten auf trans­por­ta­blen Ner­ven­knos­pen. Die Klän­ge hall­ten wie Win­de aus Zärt­lich­keit durch die Wölb­kor­ri­do­re. May­da hat­te ih­re Wirk­li­che Mut­ter rasch ge­fun­den. Sie war ur­alt, viel­leicht neun­zig Zy­klen, viel­leicht mehr. Ihr Kör­per war nun auf­ge­quol­len. Si­cher konn­te sie nur noch we­ni­ge Ma­le ge­bä­ren, aber sie hat­te der In­nen- und Au­ßen­welt vie­le Ma­le neu­es Le­ben ge­schenkt. Sie war ei­ne der bes­ten Mehr­müt­ter des Heims, und man wür­de ihr auch lan­ge nach ih­rem Tod ein eh­ren­des An­den­ken be­wah­ren.


  Sie war blind.


  „Ich bin es, May­da. Kannst du mich hö­ren, Wirk­lich­mut­ter?“


  „Ah“, sag­te sie. „May­da. Ja, ich er­in­ne­re mich. O ja, rot wie Ru­bin. Wie alt bist du jetzt?“


  „Fast elf Zy­klen. Bald wird die Ent­schei­dung fal­len.“ Die Hän­de der Wirk­lich­mut­ter stri­chen zart und sanft über den Kör­per May­das, glit­ten un­ter den Kilt und prüf­ten die Sta­tur.


  „Du bist zart wie ei­ne In­nen­welt­le­rin, viel­leicht noch zar­ter und zer­brech­li­cher. Du bist für ein Le­ben im Drau­ßen nicht ge­schaf­fen. Dei­ne Hei­mat ist hier, Toch­ter. Und wer weiß … viel­leicht wirst du auch ein­mal ei­ne Mehr­mut­ter wie ich. Ich wür­de mich freu­en.“


  Ich auch, dach­te May­da. Dann aber fiel es ihr wie­der ein: gel­be Au­gen, gel­bes Haar, pe­ri­odi­scher Aus­schlag, der feh­len­de klei­ne Fin­ger an ih­rer lin­ken Hand. Und die Aus­brü­che. Nein, sie konn­te nie­mals zu ei­ner Mehr­mut­ter wer­den. Die Angst der Po­ten­ti­ell­vä­ter, ähn­li­che Kin­der zu zeu­gen, war zu groß. Sie wür­de ein­sam blei­ben. Ein­sa­mer viel­leicht noch, als sie es oh­ne­hin schon war. Ih­re Wirk­lich­mut­ter war die ein­zi­ge, die ihr kei­ne Ab­leh­nung ent­ge­gen­brach­te. Aber sie war auch blind. Sie konn­te die Ma­le nicht se­hen.


  „Warum bist du ge­kom­men?“ frag­te die Mehr­mut­ter lei­se.


  Sie brauch­te einen Rat. Sie muß­te sich ent­schei­den, bald. Ent­we­der die In­nen- oder die Au­ßen­welt.


  „Du bist mei­ne Wirk­lich­mut­ter. Du hast mir das Le­ben ge­ge­ben.


  Aber du hast mir da­mit auch ei­ne schwe­re Last auf­er­legt.“ Sie ent­schloß sich da­zu, der Mehr­mut­ter zu sa­gen, wie ih­re Toch­ter war. Ih­re Wirk­lich­mut­ter lausch­te den Wor­ten May das, ru­hig, oh­ne ein An­zei­chen von Ab­leh­nung. Dann er­tön­ten hin­ter May­da ei­li­ge Schrit­te. Sie dreh­te sich um. Ei­ne Heb­am­me. Und das Ge­sicht des Zier­lich­man­nes war wü­tend, em­pört und ent­schlos­sen.


  „Wie kannst du es wa­gen?“ brach­te er müh­sam be­herrscht her­vor, pack­te die Schul­ter und riß sie von der Mehr­mut­ter fort. Die Heim­sym­bi­on­ten, die an den Hüf­ten der Heb­am­me kleb­ten, hat­ten sich rot ver­färbt, Zei­chen sei­ner Er­re­gung. Ei­ne Heb­am­me war nie der Bitt­stim­me mäch­tig. Aber mit Hil­fe der Heim­sym­bi­on­ten konn­te er sich mit dem Stoff­wech­sel­sys­tem ei­ner Mehr­mut­ter ver­bin­den und so die ru­di­men­tä­re Ge­dan­ken­stim­me der Lei­bes­frucht ver­neh­men und fest­stel­len, ob mit dem noch nicht Ge­bo­re­nen et­was nicht in Ord­nung war. „Ei­ne Mehr­mut­ter zu be­läs­ti­gen, ahr­ja!“


  „Es ist mei­ne Wirk­li­che Mut­ter!“ rief May­da. Sie wehr­te sich. Die Heim­sym­bi­on­ten ver­stärk­ten die Kraft des Zier­lich­man­nes.


  „Dei­ne Wirk­lich­mut­ter, ha!“ mach­te die Heb­am­me. „Wohl­mög­lich in­fi­zierst du ih­re Lei­bes­frucht mit dei­nen Ma­len!“ Hohl­dor­ne der Sym­bi­on­ten zit­ter­ten May­das Haut ent­ge­gen und bohr­ten sich schmerz­los in ih­re Po­ren. May­da er­starr­te. Die­se Straf­maß­nah­me war bru­tal und un­nö­tig hart. Und sie ver­fehl­te ih­ren Zweck. Sie ver­ur­sach­te ganz et­was an­de­res. May­da ver­nahm die Stim­me des Heims eben­so wie die Ge­dan­ken der Heb­am­me. Ers­te­res war ein lau­er, sym­pa­thi­scher Hauch, das an­de­re hef­ti­ge Ab­leh­nung, Ab­scheu und Angst. Ih­re Haut flamm­te rot auf. Hef­ti­g­aus­schlag. Et­was in ihr be­griff, daß es bald so­weit war – was im­mer das auch be­deu­ten moch­te –, und das mach­te ihr Angst. Sie wehr­te sich ge­gen die Ab­leh­nungs­ge­dan­ken der Heb­am­me. Die Gischt ih­res men­ta­len Ozeans schäum­te auf. Sturm­böen feg­ten ih­re furcht­sa­men Ge­dan­ken bei­sei­te. Ein Aus­bruch. Et­was in ihr ver­stand: Schwie­rig­kei­ten und Hin­der­nis­se müs­sen un­ter al­len Um­stän­den be­sei­tigt wer­den. Es ist zu wich­tig … zu wich­tig …


  Schwer at­mend kam sie wie­der zu sich. Sie blick­te in die ent­setz­ten Ge­sich­ter zwei­er Pro­bit­ter. Sie sah zur Sei­te. Der Zier­lich­mann und ih­re Wirk­lich­mut­ter wa­ren tot. Ge­bro­che­ne Au­gen starr­ten blick­los an die Wölb­de­cke der Ge­bär­kam­mer. Al­les in May­da war leer und stumm. Sie ver­ab­scheu­te sich selbst. Und sie be­griff, daß sie selbst die Ent­schei­dung ge­trof­fen hat­te.


  „Du bist ei­ne Ge­fahr für uns“, sag­te ei­ner der bei­den Pro­bit­ter. „Ein Stör­fak­tor, der den Zu­sam­men­halt des Le­bens in der In­nen­welt ge­fähr­det. Du hast zwei Men­schen ge­tö­tet. Ja, wir wis­sen, daß du es nicht ge­wollt hast.“ Zwei Ar­me zo­gen sie in die Hö­he. May­da wein­te. Stumm und laut­los. „Viel­leicht wird es wie­der ge­sche­hen. Du mußt uns ver­las­sen. So­fort.“


   


  Zwei Kon­tak­ter be­glei­te­ten sie bis zur Gren­ze der In­nen­welt. May­da hat­te mehr­mals ver­sucht, mit ih­nen zu spre­chen. Doch sie schwie­gen. Nur Freund zisch­te dann und wann: trau­rig, me­lan­cho­lisch, nie­der­ge­schla­gen. Die Kon­tak­ter lie­ßen sich nichts an­mer­ken, doch May­da spür­te ih­re ab­leh­nen­den und em­pör­ten Ge­dan­ken. Sie fürch­te­te sich vor dem Drau­ßen. Doch gleich­zei­tig war sie auch neu­gie­rig. Ei­ne an­de­re Welt war­te­te auf sie. Viel­leicht konn­te sie in ihr einen Platz fin­den.


  Sie wa­ren meh­re­re Stun­den un­ter­wegs. Schließ­lich – schon seit lan­gem war ih­nen kein In­nen­welt­ler mehr be­geg­net – wur­de das Licht hel­ler. May­da blick­te sich er­staunt um. Es wa­ren nicht die Schim­mel­pil­ze an den Wän­den des Wölb­tun­nels. Das Licht muß­te von Au­ßen­welt stam­men.


  „Sind wir bald da?“ frag­te sie. Kei­ne Ant­wort. Stumm be­weg­ten sich die bei­den Kon­tak­ter. Manch­mal hus­te­te ei­ner von ih­nen. Die Au­ßen­po­ren des Heims wa­ren nicht fern. Und hier, na­he den Kon­takt­re­gio­nen, si­cker­te dann und wann Luft vom Drau­ßen ins In­nen­heim. Auch May­da spür­te manch­mal ein Krat­zen in der Keh­le.


  Schließ­lich hiel­ten die bei­den Kon­tak­ter in­ne.


  „Ver­ab­schie­de dich jetzt von dei­nem Freund“, sag­te ei­ner von ih­nen. Die Lauf­schne­cke zisch­te auf­ge­regt, als hät­te sie die Wor­te ver­stan­den. „Er ist nicht fä­hig, drau­ßen zu le­ben.“


  Sie beug­te sich nie­der und strei­chel­te Freund zum letz­ten­mal. „Und ich?“ frag­te sie lei­se. „Bin ich da­zu in der La­ge?“


  „Du bist ei­ne Ge­fahr. Du bist ein Stör­fak­tor.“


  „Ich weiß …“


  Ei­ner der Kon­tak­ter hob ein Hörn aus Ro­chen­kno­chen an die Lip­pen. Ein dump­fer, weit hal­len­der Laut er­klang. Da­nach … wie­der Stil­le. Kurz dar­auf er­tön­te wei­ter vor­aus ein wei­te­res Hörn.


  „Wir ha­ben Glück“, sag­te ei­ner der Kon­tak­ter. „Wir brau­chen nicht zu war­ten. Ein Au­ßen­welt­ler ist am Kon­takt­punkt.“


  Sie setz­ten sich wie­der in Be­we­gung. Ein Arm hielt May­da fest. Sie hat­te plötz­lich Angst und sträub­te sich. Doch die Kon­tak­ter zo­gen sie mit sich. Es gab kein Zu­rück mehr. Und als ob sie das erst jetzt be­grei­fen wür­de, be­gann sie lei­se zu schluch­zen. Freund blieb zu­rück, lei­se und trau­rig zi­schend. Ei­ne Bitt­stim­me er­tön­te, und ein Haut­lap­pentor des Heims bil­de­te sich zu­rück und gab den Weg frei. Ein Schwall küh­ler Luft blies ih­nen ent­ge­gen. May­da er­schau­er­te. Käl­te war ein frem­der Fak­tor in ih­rer Welt. Das Krat­zen in ih­rer Keh­le ver­stärk­te sich.


  „Ho“, sag­ten die Kon­tak­ter.


  „Ho“, ant­wor­te­te der Au­ßen­welt­ler und hob die rech­te Hand zum Gruß. May­da staun­te. Es war ei­ner der selt­sams­ten Män­ner, den sie je ge­se­hen hat­te: hoch­ge­wach­sen – er über­rag­te sie um min­des­tens drei Kopf­grö­ßen –, stäm­mig, breit in den Schul­tern, nicht so zier­lich wie die Män­ner und Frau­en der In­nen­welt. Haa­re wuch­sen nicht nur auf sei­nem Kopf, son­dern auch in sei­nem Ge­sicht: Dun­kel, schwarz wie die Au­ßen­nacht. Er war in einen di­cken Pelz gehüllt und wirk­te so wie ein Fa­bel­we­sen. Er deu­te­te auf den Fleisch­berg, den er in der Kon­takt­kam­mer ab­ge­la­den hat­te.


  „Mehr als das letz­te­mal“, sag­te er. Sei­ne Stim­me war ein dunk­ler Baß.


  „Wir dan­ken dir da­für“, sag­te ei­ner der Kon­tak­ter. „Es wird ver­merkt. Hast du Wün­sche, Tscher­lan?“


  „Ich kom­me mit Wün­schen der Au­ßen­welt, Kon­tak­ter. Wir bit­ten euch um zwei neue Warm­ku­ben in der Au­ßen­zo­ne, um zwei Schef­fel Kon­zen­trat­pro­te­i­ne, einen Schef­fel In­nen­heil­staub, einen Schef­fel In­nen­freu­de und um ei­ni­ge Heim­töch­ter, als da wä­ren: Weit­spü­rer, Plank­ton­lo­ka­li­sie­rer, Roch­fang­hel­fer und einen Jung­freund für einen Neu­ge­bo­re­nen.“ Der Au­ßen­welt­ler lä­chel­te.


  „Oh, dann dür­fen wir euch zu der Ge­burt gra­tu­lie­ren?“


  „Und ob ihr das dürft!“ Der Bär­ti­ge lach­te dröh­nend. Es war ein ei­gen­ar­ti­ger Laut. „Der ers­te Ei­gen­nach­wuchs in zehn Zy­klen. Es kom­men bes­se­re Zei­ten!“


  „Es kom­men bes­se­re Zei­ten“, ant­wor­te­ten die Kon­tak­ter tra­di­ti­ons­ge­mäß. „Dei­ne Wün­sche sind re­gis­triert und wer­den er­füllt. Wir ha­ben eben­falls Bit­ten an euch Au­ßen­welt­ler.“


  „Ich hö­re.“ Er stemm­te bei­de Ar­me in die Hüf­ten. Bis jetzt hat­te er May­da gar nicht an­ge­se­hen. Das Krat­zen in ih­rer Keh­le ver­stärk­te sich. Sie hus­te­te.


  „Wir brau­chen mehr Ro­chen­fleisch“, sag­te der Kon­tak­ter. „Des wei­te­ren Gut­häu­te und den Staub der Au­ßena­ne­mo­nen, um die Ern­te an Schim­mel­pilz­pro­te­i­nen zu stei­gern. Sehr dank­bar wä­ren wir auch, wenn uns das Drau­ßen mehr Him­mels­plank­ton zur Ver­fü­gung stel­len könn­te. Die In­nen­in­fek­ti­on des Heims ist noch nicht end­gül­tig ge­heilt.“


  Der Bär­ti­ge nick­te ver­ste­hend. „So sei es. Es wird euch ge­ge­ben. Ein an­de­rer wird kom­men und das Ver­lang­te zur Ver­fü­gung stel­len.“


  „Es ist noch nicht al­les.“ Der Kon­tak­ter deu­te­te auf May­da. „Ei­ne jun­ge In­nen­welt­le­rin, fast elf Zy­klen alt. Es hat sich her­aus­ge­stellt, daß sie die In­nen­welt nicht ver­trägt. Willst du sie mit­neh­men?“


  Tscher­lan be­trach­te­te May­da. „Sie ist noch zier­li­cher als die In­nen­welt­ler, die ich ken­ne.“ Die Skep­sis war un­über­hör­bar. „Glaubt ihr wirk­lich, daß sie zum Le­ben im Drau­ßen fä­hig ist?“


  May­da lausch­te. Es war nur Skep­sis. Es war kei­ne Ab­leh­nung.


  „Selt­sam“, fuhr Tscher­lan fort. „Gel­be Haa­re und gel­be Au­gen …“


  „Sie ist der Bitt­stim­me mäch­tig“, er­läu­ter­ten die Kon­tak­ter. „Aber sie kann sie nicht kon­trol­lie­ren. Viel­leicht könnt ihr es sie leh­ren. Doch seht euch vor: Sie ist an­ders als al­les, was wir ken­nen. Dar­um kann sie auch nicht bei uns blei­ben.“ Sie be­rich­te­ten von dem Vor­ge­fal­le­nen.


  „Sie hat zwei­mal Le­ben zer­stört?“


  „Ich … ich woll­te es nicht“, sag­te May­da schüch­tern. „Ich spür­te die Ab­leh­nung. Und ich ha­be die Stim­me des Heims ver­nom­men. Ich woll­te es nicht.“


  „Sie kann in In­nen­welt nicht le­ben. Sie stört die Heim­spre­cher und Pro­bit­ter. Sie macht den Kin­dern Angst.“


  „Sie hat den Hus­ten“, wand­te Tscher­lan ein.


  „Hat­test du ihn zu An­fang nicht auch?“


  Der Bär­ti­ge über­leg­te, lä­chel­te dann. „Ja, ihr habt recht. Ich er­in­ne­re mich.“ Er wand­te sich an May­da. „Ich muß so alt wie du ge­we­sen sein, et­wa elf Zy­klen, als sich her­aus­stell­te, daß ich die In­nen­welt nicht ver­tra­ge. Ich hat­te Angst vor dem Drau­ßen.“


  Noch im­mer kei­ne Ab­leh­nung. Sie blick­te zu Bo­den. „Auch ich ha­be Angst.“


  „Das glau­be ich dir.“ Er blick­te die bei­den Kon­tak­ter an. „Was ge­schieht, wenn ich sie nicht mit­neh­me?“


  „Dann muß sie rück­ge­führt wer­den. Sie kam aus dem Heim und wird wie­der ein Teil des Heims.“


  „Sie ist jung.“


  „Wir kön­nen sie nicht bei uns dul­den. Wenn die Au­ßen­welt sie nicht auf­nimmt, muß sie rück­ge­führt wer­den.“


  May­da wuß­te, was das be­deu­te­te: Tod; Me­ta­mor­pho­se des or­ga­ni­schen Ma­te­ri­als; Wie­der­ver­wer­tung im Heim. Sie hat­te kei­ne Angst da­vor – nie­mand hat­te Angst da­vor, denn schließ­lich kam al­les aus dem Heim und muß­te ir­gend­wann dort­hin zu­rück­keh­ren –, aber sie war jung und hat­te noch Zeit, viel zu se­hen und viel zu er­le­ben. Und au­ßer­dem … da war noch et­was an­de­res, das sie nicht ver­stand, das ihr aber zu­flüs­ter­te: Für ei­ne Rück­füh­rung ist es noch viel zu früh. Jetzt nicht. Jetzt nicht!


  „Das Le­ben ist hart“, sag­te der Au­ßen­welt­ler. „Und es for­dert Op­fer von uns. Wir sind dank­bar für je­den, der zu uns kommt. Wir neh­men dich auf, May­da.“ Er er­griff ih­re Hand. Schüch­tern schritt sie zu ihm hin­über. Die bei­den Kon­tak­ter nick­ten zu­frie­den.


  „Es kom­men bes­se­re Zei­ten“, sag­ten sie zum Ab­schied.


  „Es kom­men bes­se­re Zei­ten“, ent­geg­ne­te Tscher­lan, wand­te sich um und schritt da­von. May­da blick­te den bei­den Kon­tak­tern nach, die in Rich­tung In­nen­welt da­v­on­schrit­ten. Dies war ein Bruch in ih­rem Le­ben. Sie muß­te Ab­schied neh­men von der In­nen­welt. Sie wür­de sie nie wie­der­se­hen.


  „Du brauchst kei­ne Angst zu ha­ben“, sag­te Tscher­lan sanft. Er lach­te, wäh­rend sie durch den Wölb­tun­nel dem Licht des Drau­ßen ent­ge­gen­schrit­ten. „Du bist wirk­lich an­ders als al­le an­de­ren In­nen­welt­ler, die ich je­mals zu Ge­sicht be­kom­men ha­be. Und ich ken­ne die In­nen­welt­ler. Sie sind ein biß­chen bor­niert, ein biß­chen dick­schäd­lig, ein biß­chen stur. Sie fürch­ten sich vor dem Neu­en. Ihr Le­ben“, er voll­führ­te ei­ne weit aus­la­den­de Ges­te, „ist ein biß­chen zu gut.“ Wie­der das La­chen. May­da faß­te all­mäh­lich Zu­trau­en zu Tscher­lan. Er war noch im­mer skep­tisch. Aber er lehn­te nicht ab. „Wir von Au­ßen­welt … nun, du wirst es selbst se­hen.“ Es wur­de im­mer hel­ler. Gleich­zei­tig da­mit in­ten­si­vier­te sich der schar­fe, bei­ßen­de Ge­ruch. Das Krat­zen in May­das Keh­le ver­stärk­te sich.


  „Der Hus­ten“, sag­te Tscher­lan nach­denk­lich. „Ich hof­fe, du bist für das Le­ben in Au­ßen­welt ge­eig­net. Wenn nicht …“ Er deu­te­te auf den End­punkt des Wölb­tun­nels, nur ei­ni­ge Me­ter vor ih­nen. „Wenn ich die Dich­tung des Heims lö­se, wirst du Au­ßen­luft at­men. Weißt du, die Drau­ßen­luft ist an­ders als das, was du bis­her ge­at­met hast. Du wirst einen kur­z­en Schmerz spü­ren. Und dann …“ Er blick­te sie an. Sie war ein we­nig blaß. „Na, am bes­ten, wir pro­bie­ren es ein­fach aus. Du hast ja kei­ne große Wahl, nicht wahr?“


  Sie schüt­tel­te stumm den Kopf. Tscher­lan trat an die Fa­ser­dich­tung, be­rühr­te ei­ne Ner­ven­knos­pe … und das haut­lap­pen­ähn­li­che Ge­bil­de fal­te­te sich zu­sam­men.


  May da hielt den Atem an. Käl­te weh­te ihr ent­ge­gen. Mit tau­send Na­deln stach sie in ih­re Haut. Sie war wie ei­ne Stim­me aus Eis, die ihr sag­te: Bis hier­her und nicht einen Schritt wei­ter.


  Tscher­lan trat hin­aus in die Au­ßen­welt, stemm­te bei­de Hän­de in die Hüf­ten und sag­te: „At­me, In­nen­welt­le­rin. Du mußt at­men.“


  May­das Lun­gen dehn­ten sich aus. Feu­er schi­en in ih­rem In­nern zu ex­plo­die­ren. Sie stöhn­te auf und sank auf die Knie. Die Käl­te war ver­schwun­den und hat­te hei­ßer Glut Platz ge­macht, die sich trä­ge durch ih­re Adern und Ner­ven er­goß. Ih­re Lun­gen zo­gen sich wie­der zu­sam­men, dehn­ten sich er­neut aus.


  Und plötz­lich war der Schmerz fort. Nur die Käl­te blieb. Aber auch sie schi­en nicht mehr so in­ten­siv zu sein wie zu­vor. Tscher­lan zog sie wie­der auf die Bei­ne. „Jetzt hat sich dein Kör­per um­ge­stellt“, lä­chel­te er. „Du at­mest Luft, die ein wirk­li­cher In­nen­welt­ler nicht ver­trägt. Jetzt bist du ei­ne Au­ßen­welt­le­rin.“


   


  May­da schwank­te. Der Him­mel … er schweb­te nicht ei­ni­ge Me­ter über ih­rem Kopf, er war … weit Und er hat­te kein En­de.


  „Du wirst dich bald dar­an ge­wöhnt ha­ben“, sag­te Tscher­lan. Er führ­te sie zu ei­nem na­hen De­pot und reich­te ihr einen di­cken Man­tel aus Wol­ken­ro­chen­fell. Er schenk­te Wär­me und ver­dräng­te die Käl­te. May­da hat­te nicht viel Zeit, die neue Welt zu be­trach­ten. Sie hat­ten sich kaum ei­ni­ge Dut­zend Me­ter vom Ein­gang zu den Grenz- und Kon­takt­be­rei­chen der In­nen­welt ent­fernt, als ei­ne an­de­re in einen Pelz gehüll­te Ge­stalt über Bor­ken in der Au­ßen­haut des Heims in ih­re Rich­tung stürz­te.


  „Tscher­lan! Tscher­lan!“


  „Ho, was willst du?“


  Der Mann wink­te schon aus der Fer­ne. „Dein Bru­der, rasch. Dein Bru­der …!“


  Tscher­lan er­starr­te für einen Au­gen­blick, dann eil­te er wei­ter. May­da blick­te sich im­mer wie­der um. Sie kann­te al­les aus Er­zäh­lun­gen, die in der In­nen­welt kur­sier­ten, aber es mit ei­ge­nen Au­gen zu se­hen, war ei­ne völ­lig an­de­re Sa­che. Der Him­mel … die Schwe­be­wol­ken … wie Wat­te, von ei­nem Rie­sen aus­ge­streut. Manch­mal be­weg­ten sich schwar­ze Punk­te weit über dem Heim. Viel­leicht Him­mels­ro­chen. Oder Fän­ger und Jä­ger bei der Ar­beit. Ein Bor­ken­ein­schnitt be­her­berg­te das Au­ßen­welt­dorf: von den In­nen­welt­lern ge­steu­er­te Warm­ku­ben, wie Ge­schwü­re in der Haut ei­nes Rie­sen. May­da wuß­te, daß es den In­nen­welt-Heim­spre­chern große Mü­he kos­te­te, das Heim zum Ge­steu­ert­wachs­tum sol­cher Warm­ku­ben an­zu­re­gen. Der Preis für einen Warm­ku­bus war dement­spre­chend hoch: viel, sehr viel Ro­chen­fleisch und an­de­re Din­ge, die man im In­nern be­nö­tig­te. Sie be­geg­ne­ten jetzt an­de­ren Au­ßen­welt­lern. May­da kann­te die Zei­chen, die sie an den Män­teln oder auf den Wan­gen tru­gen: Es wa­ren Steue­rer, Wind­ma­cher, Jä­ger, Fän­ger, Ro­chen­rei­ter, Gift­ban­ner, Con­tra­bit­ter und vie­le an­de­re.


  „Hier ent­lang“, sag­te Tscher­lan knapp und deu­te­te auf einen be­stimm­ten Warm­ku­bus. Er schlug ei­ne Pla­ne aus Ro­chen­haut bei­sei­te und trat ein. Drin­nen war lei­ses Stöh­nen.


  „Dju­roth?“ Vor­sich­tig trat Tscher­lan an das La­ger. Das Ge­sicht sei­nes Bru­ders war mit brau­nen und grau­en Pus­teln be­deckt und schweiß­naß. Er wälz­te sich im Ko­ma. Und manch­mal for­mu­lier­ten sei­ne auf­ge­platz­ten Lip­pen kaum ver­ständ­li­che Sil­ben. May­da ließ sich dicht hin­ter Tscher­lan auf dem Bo­den nie­der. Sie schwieg. Au­ßer Tscher­lan und sei­nem Bru­der wa­ren noch zwei äl­te­re Frau­en und ein Au­ßen­welt­wei­ser an­we­send.


  „Dju­roth …“ Tscher­lan wand­te sich den Frau­en zu. „Was ist ge­sche­hen?“


  „Ein Fan­g­un­fall“, sag­te ei­ne. „Zu­sam­men mit Drenth ist er zu ei­ner Plank­ton­wol­ke auf­ge­stie­gen. Sie ha­ben son­diert und konn­ten kei­ne Ge­fah­ren ent­de­cken. Sie sind hin­ein­ge­flo­gen. Doch im In­nern hat sich ein Cha­mä­le­on ver­bor­gen. Sie ha­ben die Ge­fahr zu spät be­merkt. Drenth ist tot. Und Dju­roth ist von ei­ner vol­len Spuck­la­dung des Cha­mä­le­ons ge­trof­fen wor­den. Die Be­sat­zung ei­nes an­de­ren Hohl­boo­tes konn­te es un­schäd­lich ma­chen, und sie brach­te auch Dju­roth hier­her zu­rück. Wir muß­ten ihn ge­walt­sam von der Ner­ven­ver­bin­dung mit dem Hohl­boot lö­sen. Ich glau­be nicht, daß er noch große Chan­cen hat.“


  Tscher­lan sah in das Ge­sicht Dju­roths. Die Pus­teln wuch­sen wei­ter.


  „Habt ihr es mit ei­nem Gift­ban­ner ver­sucht?“


  „Ja“, sag­te der Wei­se. „Wir ha­ben nichts un­ver­sucht ge­las­sen. Es ist be­reits zu spät.“ Er ver­sah May­da mit ei­nem rät­sel­haf­ten Blick. „Selt­sam …“


  „Was ist selt­sam?“ knurr­te Tscher­lan.


  „Die­ses Mäd­chen …“


  „Ei­ne ehe­ma­li­ge In­nen­welt­le­rin, jetzt ans Drau­ßen an­ge­paßt.“ In knap­pen Wor­ten schil­der­te er die Ge­schich­te der bei­den Kon­tak­ter.


  „Sie ist der Bitt­stim­me mäch­tig?“ staun­ten die bei­den Frau­en, und der Wei­se mur­mel­te: „Dein Bru­der hat im Ko­ma ge­spro­chen.“ Sein Blick kleb­te an dem Ant­litz May­das. Sie wur­de ner­vös. Sie fühl­te sich un­si­cher. Und die Aus­strah­lung des Wei­sen war … selt­sam. „Er sprach von ei­nem An­ders­men­schen, der auf­tau­chen und Hil­fe brin­gen kann. Er sprach von gel­ben Haa­ren und gel­ben Au­gen. Er sprach von ei­ner Ge­fahr.“


  Tscher­lan wand­te sich un­ver­mit­telt zu May­da um. „Kannst du ihm hel­fen? Kannst du dei­ne Bitt­stim­me ein­set­zen, um ihn zu hei­len?“


  Sie schluck­te und stell­te un­ru­hig fest, daß sie plötz­lich Mit­tel­punkt des all­ge­mei­nen In­ter­es­ses war. „Ich … ich weiß es nicht. Ich ha­be es nie ver­sucht. In In­nen­welt … ich durf­te es nicht. Ich durf­te nicht ein­mal zum Heim spre­chen. Ich ha­be es nie ver­sucht.“


  „Hat er so noch ei­ne Chan­ce?“ frag­te Tscher­lan den Wei­sen. Der schüt­tel­te den Kopf. „Nein, kei­ne.“ Dju­roth stöhn­te. Ei­ni­ge der Pus­teln wa­ren auf­ge­platzt. Ei­ne eit­ri­ge Flüs­sig­keit si­cker­te her­aus. Es stank.


  „May­da? Du bist sei­ne ein­zi­ge Chan­ce …“


  „Ich … ich ha­be es nie ver­sucht …“


  „Dann ver­su­che es jetzt!“ Er sah sie an. Sie blick­te zu Bo­den. „Ich brau­che einen Ver­bin­der.“


  Der Wei­se er­hob sich. „Ich wer­de so­fort einen ho­len. Sie wer­den von un­se­ren Con­tra­bit­tern und Steu­e­rern be­nutzt. Ei­ner müß­te ver­füg­bar sein.“ Er ver­ließ den Warm­ku­bus. May­da blick­te auf die Ge­schwü­re in Dju­roths Ge­sicht. Sie nahm die Hoff­nung Tscher­lans als einen war­men Schat­ten in­mit­ten sei­ner Ge­dan­ken wahr. Er hing sehr an sei­nem Bru­der.


  „Und wenn ich nicht hel­fen kann …?“


  „Dann ha­ben wir we­nigs­tens al­les ver­sucht.“ Er nahm einen Weich­lap­pen und be­tupf­te da­mit Dju­roths Stirn. Er stöhn­te lei­se. Der Le­bens­fun­ke in ihm be­gann zu er­lö­schen. Sie hat­ten nicht mehr viel Zeit.


  Der Wei­se kehr­te mit ei­ner Heim­toch­ter zu­rück, ei­nem amor­phen Ge­schöpf, das er be­quem mit bei­den Hän­den um­fas­sen konn­te. Es be­weg­te sich leicht, und dicht un­ter der halb­trans­pa­ren­ten Haut konn­te man das in den Adern pul­sie­ren­de Blut er­ken­nen. May­da nahm den Ver­bin­der ent­ge­gen und sprach lei­se mit der Bitt­stim­me auf ihn ein. Er rea­gier­te. Win­zi­ge Aus­wüch­se bil­de­ten sich und bohr­ten sich schmerz­los in ih­re Haut. Aus zwei Blut­kreis­läu­fen wur­de ei­ner.


  May­da schmeck­te, hör­te, fühl­te, sah und roch mit an­de­ren Sin­nen. Sie be­weg­te sich. Ein wei­te­rer Fak­tor fehl­te noch. An­de­re Hohl­dor­ne ver­ban­den sich mit ei­nem drit­ten Stoff­wech­sel­sys­tem. Sie spür­te Auf­lö­sung und schmeck­te das Gift in ei­nem frem­den Kör­per.


  Heim, bit­te hilf mir. Al­lein kann ich es nicht schaf­fen. Ich ha­be kei­ne Er­fah­rung.


  Sie rich­te­te ih­re Ge­dan­ken­stim­me auf das Gift im Blut­kreis­lauf des Au­ßen­welt­lers. Sie be­gann auf­zu­lö­sen. Aber sie zer­stör­te auch die ele­men­ta­ren Be­stand­tei­le des Blu­tes. Er­schro­cken hielt sie in­ne. Sie ver­nahm das Flüs­tern des Heims: als ei­ne wis­pern­de, all­ge­gen­wär­ti­ge Prä­senz. Über­ra­schung: Das Heim hat­te Angst.


  Dju­roth stöhn­te nicht mehr. Er riß die Au­gen auf, und sein Ober­kör­per kam lang­sam in die Hö­he.


  „Ge­fahr“, kam es von sei­nen auf­ge­platz­ten, blu­ten­den Lip­pen. „Große Ge­fahr …“


  „Dju­roth!“ Tscher­lan um­faß­te die Schul­tern sei­nes Bru­ders, wich aber so­fort zu­rück. Die Haut war heiß, als bren­ne sie.


  May­da stöhn­te. Sie hat­te die Au­gen ge­schlos­sen.


  „Große Ge­fahr … sie kommt nä­her, es gibt nur einen Aus­weg … nur einen ein­zi­gen …“ Schaum trat vor sei­ne Lip­pen. Sei­ne Au­gen­li­der flat­ter­ten, dann sank er zu­rück und starb laut­los.


  Zwei oder drei Mi­nu­ten lang herrsch­te Schwei­gen. Der Au­ßen­welt­wei­se er­hob sich stumm und lös­te May­da vom Ver­bin­der. Sie war be­wußt­los. Sie war er­schöpft.


  „Dein Bru­der sprach von ei­ner Ge­fahr“, sag­te der Wei­se lang­sam, oh­ne Tscher­lan da­bei an­zu­se­hen. „Er sprach auch von ei­nem An­ders­men­schen mit gel­ben Au­gen und gel­ben Haa­ren … jetzt ist er tot und kann uns nicht mehr sa­gen, was für ei­ne Ge­fahr er ge­meint hat.“


  Ei­ne der bei­den Frau­en at­me­te tief durch und warf der schla­fen­den May­da einen Blick zu. In ih­ren Au­gen spie­gel­te sich et­was Selt­sa­mes.


  „Was willst du da­mit sa­gen, Wei­ser?“ frag­te Tscher­lan.


  „Seit ei­ni­gen Ta­gen sind un­se­re Fän­ge im­mer klei­ner, die Ge­fah­ren aber im­mer grö­ßer ge­wor­den. Es kann ein Zu­fall sein, aber auch die An­deu­tung ei­ner Wand­lung. Jetzt ist dein Bru­der tot. Und noch im To­des­kampf ließ er uns ei­ne War­nung zu­kom­men. Das al­les … es ist kein gu­tes Omen. Nein, be­stimmt kein gu­tes Omen.“


  Er ver­ließ den Warm­ku­bus. Tscher­lan war nach­denk­lich ge­wor­den. Die bei­den Frau­en blick­ten May­da furcht­sam an und ver­lie­ßen den Ku­bus dann eben­falls.


  „Es tut mir leid“, sag­te May­da lei­se.


  „Was tut dir leid?“


  Sie blieb ste­hen und sah Tscher­lan an. Sein Atem war ei­ne wei­ße Fah­ne vor sei­nem Ge­sicht. Der Ro­chen­pelz mach­te ihn di­cker als er war. „Dein Bru­der ist tot. Ich …“ Sie frös­tel­te und zog den Man­tel en­ger um sich zu­sam­men. Ir­gend­wo wa­ren Stim­men. Das lei­se Wis­pern des all­ge­gen­wär­ti­gen Win­des trug sie da­von, kör­per­los, un­sicht­bar. „Du hast sehr an ihm ge­han­gen, nicht wahr?“


  „Er war mein Bru­der“, sag­te Tscher­lan. „Und er war noch mehr. Er war mein bes­ter Freund. Es war je­mand, mit dem man spre­chen konn­te.“


  „Ich ver­ste­he.“


  „Mach dir kei­ne Ge­dan­ken, klei­ne May­da. Es ist nicht dei­ne Schuld. Du hast ge­tan, was du konn­test. Dju­roth hat Pech ge­habt, das ist al­les. Das Le­ben im Drau­ßen ist här­ter als in In­nen­welt.“


  Sie setz­ten sich wie­der in Be­we­gung. Rechts und links von ih­nen rag­ten die Blü­ten der Kalt­tul­pen auf. Rauh­reif be­deck­te die Blü­ten­blät­ter. Au­ßen­welt­frau­en – groß, stäm­mig, ro­bust, Käl­te und Ge­fah­ren ge­wöhnt – über­prüf­ten die Sam­mel­be­häl­ter dicht un­ter den Ein­schnit­ten im wei­chen Blu­mens­ten­gel. In ei­ni­gen be­fand sich Zäh­nek­tar, an­de­re wa­ren leer. May­da spür­te die Bli­cke, die an ih­rem Rücken kleb­ten. Sie al­le wuß­ten, was mit Dju­roth ge­sche­hen war.


  „Der Au­ßen­welt­wei­se sag­te, es sei kein gu­tes Omen.“


  Tscher­lan schnauf­te und nahm sie bei der Hand. „Mach dir kei­ne Ge­dan­ken“, wie­der­hol­te er. „Die Wei­sen sind ein we­nig aber­gläu­bisch. Es liegt in ih­rer Na­tur. Na ja, und was die Frau­en an­geht … sie hat­ten schon im­mer einen Hang zum Mys­ti­schen.“


  In Mul­den und Ein­schnit­ten in der Au­ßen­bor­ke des Heims hat­te sich Nacht­schnee ver­fes­tigt. Ei­ni­ge Au­ßen­welt­ler wa­ren da­mit be­schäf­tigt, die­sen Schnee ein­zu­sam­meln. Zu­sam­men mit Him­mels­plank­ton ent­stand dar­aus der auch in In­nen­welt ge­schätz­te und be­gehr­te Au­ßen­welt­wein: süß und zart, lieb­lich und gleich­zei­tig herb. Wei­ter rechts sah May­da ein Zaun­ge­he­ge mit jun­gen Wol­ken­läu­fern. Sie wa­ren von Jagd­grup­pen ge­fan­gen wor­den, und die Zucht si­cher­te die Fleisch­ver­sor­gung und den Han­del. Heim­töch­ter ver­schie­dens­ter Ge­stalt kro­chen über die di­cke Bor­ke des Heims, lo­ka­li­sier­ten Klein­wun­den und be­han­del­ten. Ei­ni­ge von ih­nen bohr­ten auch ih­re Hohl­dor­ne durch die Pan­zer- und Horn­schich­ten und zapf­ten die Exis­tenzadern an. Ei­ne Grup­pe von Au­ßen­welt­frau­en be­ob­ach­te­te sie. Spä­ter moch­ten sie die Heim­töch­ter auf­neh­men und das Sam­mel­blut in Warm­be­häl­ter ab­las­sen, um dar­aus Heil­säf­te zu ma­chen. May­da leg­te den Kopf in den Nacken. Der Him­mel war er­schre­ckend fern. Hof­fent­lich ge­wöhn­te sie sich bald dar­an. Jen­seits des Heim­ho­ri­zonts schob sich ein glän­zen­der Ball über die Treib­wol­ken. Tscher­lan hob bei­de Ar­me.


  „Das Licht, das Le­ben und Wär­me schenkt“, in­to­nier­te er und neig­te kurz den Kopf. „Ein neu­er Tag. Mö­ge er er­folg­reich sein.“ Sie schrit­ten wei­ter, an Bork­hü­geln vor­bei, die mit ei­ner Pa­ti­na aus glit­zern­dem Rauh­reif be­deckt wa­ren, an Mul­den, in de­nen Eis schim­mer­te, an Groß­pilz­pflan­zun­gen, die ih­ren ei­ge­nen Lu­mi­nes­zenz­schim­mer er­zeug­ten. Mal war die Bor­ke zu ih­ren Fü­ßen dick und dun­kel, dann wie­der hell und so dünn, daß man die dar­un­ter­lie­gen­den Exis­tenzadern des Heims er­ken­nen konn­te. May­da sah die Zisch­po­ren, die sie bis­her nur vom Hö­ren­sa­gen ge­kannt hat­te: win­zi­ge Öff­nun­gen im Leib des Heims, aus de­nen fri­sche Warm­luft nach Au­ßen­welt drif­te­te.


  „Hier sind es nur we­ni­ge“, sag­te Tscher­lan la­chend, als er ih­re Ver­wun­de­rung be­merk­te. „Du müß­test mal die Zisch­po­ren wei­ter drü­ben bei den Steu­e­rern se­hen. Da wür­dest du stau­nen! Sie sind wich­tig für die Steue­rung des Heims und die Sta­bi­li­tät der At­mo­sphä­re.“


  „Ich weiß“, sag­te May­da. Tscher­lan hob über­rascht die Au­gen­brau­en und lach­te. Sein La­chen war so an­ste­ckend, daß May­da nach kur­z­em Zö­gern eben­falls ki­cher­te, zum ers­ten Mal seit Ta­gen.


  „Na al­so, so ge­fällst du mir schon bes­ser.“


  Pilz- und Tul­pen­wäl­der blie­ben schließ­lich hin­ter ih­nen zu­rück, und der Ho­ri­zont des Heims kam nä­her. Die Stim­me des Win­des ver­stärk­te ihr Wis­pern und Flüs­tern. Manch­mal zerr­ten Böen an May­das zier­li­cher Ge­stalt, und dann klam­mer­te sie sich fes­ter an Tscher­lan, um nicht da­von­ge­schleu­dert zu wer­den. In den Schupp­zo­nen kratz­ten in di­cke Ro­chen­pel­ze gehüll­te Män­ner die to­te Au­ßen­bor­ke ab, da­mit die Re­ge­ne­ra­ti­on des Heims er­leich­tert wur­de. Aus den großen, dün­nen Schup­pen moch­ten in ge­schick­ter Ar­beit neue Hohl­boo­te wer­den, mit de­nen Fän­ger und Jä­ger hin­aus­flo­gen in die Wol­ken­re­gio­nen, auf der Su­che nach Wol­ken­ro­chen, Him­mels­plank­ton oder den nahr­haf­ten Krill­schwär­men. Jen­seits der Schupp­flä­chen, na­he am Ho­ri­zont, rag­ten die Fest­stäm­me von Glatt­nar­zis­sen in die Hö­he. Sie wa­ren fest in der Au­ßen­bor­ke ver­an­kert, und selbst die stärks­ten Böen des Hö­hen­win­des ver­moch­ten sie nicht dar­aus zu lö­sen. Mit Tau­en aus ge­floch­te­nen Fa­sern wa­ren ei­ni­ge Hohl­boo­te dar­an be­fes­tigt. Lang­sam und sanft trie­ben sie hin und her, be­reit, auf Fahrt zu ge­hen.


  „Ho!“ rief Tscher­lan schon von wei­tem, und die Stim­men an­de­rer Män­ner ant­wor­te­ten ihm so­fort. „Ho, Tscher­lan! Wir ha­ben schon auf dich ge­war­tet.“


  „Das ist mei­ne Be­sat­zung“, sag­te Tscher­lan und wink­te. „Die Be­sat­zung des Him­mels­fal­ken.“ Das Lä­cheln May­das ver­flüch­tig­te sich, als sie den Män­nern nä­her ka­men und sie in ih­re Ge­sich­ter blick­te. Spie­gel­te sich erst Freu­de dar­in, so wich sie Auf­merk­sam­keit und dunklen Schat­ten, als sie Tscher­lans Be­glei­te­rin er­kann­ten. May­da sah sich um. Zu Tscher­lans Fang­grup­pe ge­hör­ten ein Wind­ma­cher, ein Con­tra­bit­ter, ein Plank­ton­lo­ka­li­sie­rer – ei­ne Heim­toch­ter aus den Kalb­be­rei­chen der In­nen­welt, von den Kal­bern ei­gens für die Auf­ga­be vor­ge­se­hen, Plank­ton zu lo­ka­li­sie­ren –, ei­ne Netz­wer­fe­rin und Tscher­lan selbst, ein er­fah­re­ner Jä­ger.


  „Ist al­les be­reit?“ frag­te er und schob sein Ge­sicht in den Wind. Er schnüf­fel­te. Al­les in Ord­nung. Der Duft war sta­bil. Gut­wet­ter für einen Fang­flug.


  „Ja.“ Die Ant­wort kam zö­gernd. Der Wind­ma­cher deu­te­te auf das leuch­tend ro­te Seg­nungs­mal am Rumpf des Hohl­boo­tes, das sich über sei­nem Kopf im Wind wieg­te. „Der Wei­se war hier und hat sei­nen Se­gen aus­ge­spro­chen.“ Wie­der das Zö­gern. „Al­ler­dings wuß­te er nicht … willst du sie mit­neh­men?“


  „Wen? May­da? Ach so … ja, na­tür­lich. Sie muß viel ler­nen. Und Wis­sen aus ers­ter Hand ist wert­voll. Au­ßer­dem ist sie der Bitt­stim­me mäch­tig. Viel­leicht kann sie uns hel­fen.“


  „Man sagt …“ Der Wind­ma­cher voll­führ­te ei­ne un­si­che­re Ges­te. Es war ein jun­ger Mann, nur ei­ni­ge we­ni­ge Zy­klen äl­ter als May­da. Sie spür­te kei­ne Ab­leh­nung in sei­ner Ge­dan­ken­stim­me, nur Furcht.


  „Was sagt man?“ frag­te Tscher­lan her­aus­for­dernd und stemm­te bei­de Ar­me in die Hüf­ten. Der Con­tra­bit­ter schob den Wind­ma­cher bei­sei­te. Er äh­nel­te dem Jä­ger, was die Kör­per­sta­tur an­be­lang­te, und er war auch in sei­nem Al­ter.


  „Man sagt, sie brin­ge das Übel.“ Er brei­te­te ent­schul­di­gend die Ar­me aus. „Nein, ich weiß, daß sie kei­ne Schuld hat. Sie kann nichts da­für. Aber so ist es nun ein­mal. Der Wei­se sprach von ei­nem bö­sen Omen. Willst du un­se­re Fahrt un­ter ein sol­ches Zei­chen stel­len?“


  Auch hier, dach­te May­da düs­ter. Käl­te brei­te­te sich in ihr aus. Sie frös­tel­te.


  Tscher­lan nick­te lang­sam. „Ich ha­be nicht ge­wußt, daß sich die Be­sat­zung des Him­mels­fal­ken vor bö­sen Geis­tern furchtet. Viel­leicht soll­te ich mich nach neu­en Leu­ten um­se­hen, die nicht so kin­disch aber­gläu­bisch sind.“


  „Schon gut, schon gut“, sag­te die Netz­wer­fe­rin. Sie wand­te sich den bei­den an­de­ren Be­sat­zungs­mit­glie­dern zu. „Viel­leicht hat er recht.“


  „Nein“, sag­te May­da lei­se. Sie blick­te Tscher­lan an. „Ent­schul­di­ge. Ich möch­te nicht für Zwie­tracht ver­ant­wort­lich sein. Ich ge­he zu­rück.“


  Er hielt sie fest. „Du bleibst hier und kommst mit uns. Das wä­re doch ge­lacht! Schließ­lich mußt du ler­nen, die Welt zu ver­ste­hen und einen Platz in ihr zu fin­den. Du mußt selb­stän­dig wer­den, mei­ne Klei­ne. Du kannst nicht nur von der Ge­mein­schaft der Au­ßen­welt neh­men, du mußt ihr auch et­was ge­ben.“ Er er­griff die Taue des Him­mels­fal­ken und be­gann sie zu lö­sen. „So, da­mit wä­re das ja er­le­digt. Kon­zen­trie­ren wir uns lie­ber auf die Ta­ges­fahrt. Gu­ter Fang!“


  „Gu­ter Fang!“ Es gab kei­nen Wi­der­spruch mehr. May­da spür­te noch im­mer kei­ne Ab­leh­nung oder Ab­scheu, nur dump­fe Furcht und Wach­sam­keit. Das konn­te sie er­tra­gen.


  Ge­mein­sam zo­gen sie das Boot tiefer, ver­täu­ten es er­neut und klet­ter­ten hin­ein. Dies war die zwei­te neue Welt, die May­da bin­nen kur­z­er Zeit ken­nen­lern­te: ei­ne Welt aus schwan­ken­den, mit­ein­an­der ver­bun­de­nen Hohl­schup­pen und Luft­kno­chen der Wol­ken­ro­chen. Seg­men­te aus dün­ner, aber sehr zä­her Ro­chen­haut knis­ter­ten lei­se im auf­le­ben­den Wind. Das In­ne­re des Hohl­boo­tes war über­ra­schend ge­räu­mig. Tscher­lan hob den Mast und ver­an­ker­te ihn im sta­bi­len Mit­tel­punkt. Der Wind­ma­cher nahm sei­nen Platz am brei­ten Heck des Him­mels­fal­ken ein. Mit ge­schick­ten Hän­den prüf­te er die La­dung: Fang- und Kleb­net­ze, die der Netz­wer­fe­rin vor­be­hal­ten wa­ren, große le­der­ne Beu­tel, die prall ge­füllt wa­ren mit aus spe­zi­el­len Zisch­po­ren ge­won­ne­nem Was­ser­stoff­gas. Die­ses Gas füll­te auch die Luft­kno­chen­ver­stre­bun­gen des Hohl­boo­tes und mach­ten es so leich­ter als die um­ge­be­ne Luft. Der Con­tra­bit­ter hock­te sich zu­sam­men mit dem Plank­ton­lo­ka­li­sie­rer in ei­ne Bug­ni­sche. Hier wa­ren die Ro­chen­häu­te trans­pa­rent und ge­stat­te­ten so­mit freie Sicht nach drau­ßen. Die Netz­wer­fe­rin warf sich zwei Kleb­net­ze über die Schul­ter und klet­ter­te in den Aus­guck. May­da sah, daß sie sich ei­ne Trans­pa­rent­mas­ke vors Ge­sicht schob. Tscher­lan prüf­te die Na­vi­ga­ti­ons­ein­rich­tun­gen und be­gann, das Se­gel aus leich­ten Flecht­fa­sern zu set­zen. Die Ver­täu­ung knirsch­te. Er deu­te­te zur Netz­wer­fe­rin hin­auf.


  „Wir wer­den mit un­se­rem Boot die Warm­spur ver­las­sen, in der sich das Heim be­wegt“, er­klär­te er. Rauh­reif be­deck­te sei­nen Pelz. Die Warm­knos­pen an den Ro­chen­haut­pla­nen glüh­ten matt. „Oh­ne die Ge­sichts­mas­ke wür­de Le­ta dort oben er­frie­ren. Du bist die Käl­te noch nicht ge­wöhnt, May­da. Und es wird sehr kalt wer­den.“


  „Das macht nichts.“ Sie frös­tel­te. „Ich muß ler­nen, da­mit zu­recht­zu­kom­men.“


  Er nick­te an­er­ken­nend. „Al­les klar?“


  „Ho!“ tön­te es zu­rück.


  Tscher­lan lös­te die Taue. Ein sanf­ter Ruck, und das Heim schi­en in die Tie­fe zu fal­len. Die Se­gel bläh­ten sich; der Him­mels­fal­ke nahm Fahrt auf. May­da sah durch die Trans­par­ent­häu­te. Win­zi­ge Ge­stal­ten auf der Au­ßen­bor­ke des Heims wink­ten ih­nen grü­ßend nach.


  „Gleich“, sag­te Tscher­lan und kroch an ih­re Sei­te, „kannst du das Heim in sei­ner gan­zen Grö­ße se­hen.“


  Sie war­te­te ge­spannt, wäh­rend sich die Ge­schwin­dig­keit des Hohl­boo­tes stän­dig er­höh­te. Die Ver­stre­bun­gen knirsch­ten; der Mast ächz­te. Le­ta im Aus­guck wink­te. Der Wind­ma­cher rea­gier­te und schwenk­te das Luft­kno­chen­ru­der. Lei­ses Zi­schen, als neu­es Was­ser­stoff­gas aus den Vor­rats­beu­teln in die Luft­kno­chen des Rump­fes si­cker­te. Sie ge­wan­nen an Hö­he.


  „So, jetzt kannst du es se­hen.“


  Es war be­ein­dru­ckend. May­das Welt hat­te bis­her nur aus dem Heim be­stan­den. Sie hat­te ge­wußt, daß es noch mehr gab. Aber wis­sen und er­fah­ren, das wa­ren zwei ver­schie­de­ne Din­ge. Es glich ei­ner buck­li­gen, dunklen Halb­ku­gel, de­ren Wöl­bung nach un­ten wies. Lan­ge Fa­den­ge­bil­de reich­ten weit in die Tie­fe.


  „Nes­sel­fa­den“, er­klär­te Tscher­lan. „Da­mit fä­chelt das Heim Mi­kro­or­ga­nis­men aus der Luft und fuhrt sie den Ver­dau­ungs­be­rei­chen zu. Weißt du, all die or­ga­ni­schen Rück­stän­de, die wir und auch die In­nen­welt­ler dem Heim über­las­sen, rei­chen für sei­ne Er­näh­rung bei wei­tem nicht aus.“ Er lä­chel­te. „Wer weiß, viel­leicht sind es nur Lecker­bis­sen für un­se­re große Mut­ter.“


  „Es ist … ge­wal­tig.“


  „Es ist klein und win­zig im Ver­gleich zu der an­de­ren Welt.“ Er deu­te­te erst hin­auf zum Him­mel, dann hin­un­ter zum Tie­fen Grund. May­da beug­te sich vor. Der Grund war nur un­deut­lich zu er­ken­nen. Er muß­te weit, sehr weit ent­fernt sein: ein ver­schwom­me­nes, braun­gel­bes Et­was. Ver­schie­den­far­bi­ge Schlie­ren weh­ten da­vor und mach­ten es un­mög­lich, Ein­zel­hei­ten zu er­ken­nen. May­da wich wie­der zu­rück. Sie keuch­te. In­ten­siv­käl­te kroch nun in den Rumpf des Him­mels­fal­ken. Der Atem ver­wan­del­te sich in Tau­sen­de von win­zi­gen Eis­kris­tal­len. „Ho, dort un­ten ist es noch viel, viel käl­ter. Nur hier oben gibt es die Warm­spu­ren, die un­ser Le­ben er­mög­li­chen. Und auch die Exis­tenz der Hei­me.“


  „Es gibt noch mehr?“


  „Ich ha­be ein­mal ein an­de­res ge­se­hen. Es war grö­ßer als das un­se­re, und es be­her­berg­te auch mehr Men­schen. Ja, es gibt noch an­de­re. Aber wie vie­le, das kann ich dir nicht sa­gen. Nun“, er deu­te­te hin­ab zum Tie­fen Grund, „es heißt, dort un­ten sei selbst die Luft ge­fro­ren. Es ist un­mög­lich hin­ab­zu­flie­gen. Der Druck wür­de die Boo­te zer­stö­ren und dei­nen Kör­per zer­quet­schen. Und wenn das nicht der Fall wä­re, bräch­te dich die At­mo­sphä­re um. Sie ist gif­tig, selbst für Au­ßen­welt­ler. Es gibt ver­schie­de­ne Schich­ten. Wei­ter oben, nur we­ni­ge hun­dert Me­ter ent­fernt, exis­tiert ei­ne Sau­ber­schicht, die so­gar ein In­nen­welt­ler at­men könn­te, wenn die In­ten­siv­käl­te nicht wä­re. Und et­was wei­ter un­ten weht ei­ne Strö­mung, vor der wir uns vor­se­hen müs­sen.“ Er deu­te­te auf ei­ni­ge an­de­re Le­der­beu­tel. „Vor­sicht ist obers­tes Ge­bot. Dar­um füh­ren wir ne­ben Was­ser­stoff­gas auch im­mer einen Vor­rat an Atem­luft mit.“


  „Wol­ken­zo­ne vor­aus!“ rief Le­ta aus dem Aus­guck. Tscher­lan kroch zum Bug. May­da folg­te ihm. Weit vor­aus schweb­te ei­ne Düs­ter­bank.


  „Hm“, mach­te der Jä­ger. „Wir könn­ten Glück ha­ben. In sol­chen Wol­ken­ber­gen hal­ten sich oft Him­mels­ro­chen auf. Oder Plank­ton­kon­glo­me­ra­te.“ Er wand­te sich dem Con­tra­bit­ter zu. „Kannst du et­was wahr­neh­men?“


  Der Mann schloß die Au­gen und strei­chel­te die Heim­toch­ter an sei­ner Sei­te. „Nein. Kei­ne Ge­fahr. Glau­be ich. Aber wir sind noch zu weit ent­fernt.“


  May­da be­trach­te­te den Con­tra­bit­ter. Es war selt­sam. Sie spür­te die Kraft der Bitt­stim­me in sei­nem In­nern. Aber die Pro­bit­ter und Heim­spre­cher der In­nen­welt wa­ren sehr viel men­tal­stär­ker. Das war ein Phä­no­men des Drau­ßen: Nur we­ni­ge Au­ßen­welt­ler wa­ren der Bitt­stim­me mäch­tig. Und die, die sie be­herrsch­ten, wa­ren ver­gleichs­wei­se schwach. Sie ver­such­te, den kur­z­en Ge­dan­ken­kon­takt wie­der zu lö­sen, aber et­was hielt sie fest und dräng­te sie zur Sei­te.


  May­da stöhn­te.


  Tscher­lan wand­te sich zu ihr um. „Et­was nicht in Ord­nung?“ Ihr Ge­sicht war blaß. Und in den gel­ben Au­gen schim­mer­te ein ei­gen­ar­ti­ger Glanz. Der Wind­ma­cher im Heck des Boo­tes zeich­ne­te mit bei­den Hän­den ein Seg­nungs­zei­chen in die Luft. „May­da, was hast du?“ Er um­faß­te ih­re Schul­tern. Sie rea­gier­te nicht auf ihn. Ih­re Lip­pen be­weg­ten sich und for­mu­lier­ten ton­lo­se Lau­te.


  Sie sah einen Schat­ten. Et­was Dunkles, das sich un­auf­halt­sam nä­her schob. Sie­ben Leucht­schei­ben, die über die Wol­ken­bän­ke klet­ter­ten und sich weit oben am Him­mel ver­ei­nig­ten.


  „Ge … fahr.“ Lei­se, kaum ver­ständ­lich. „Ge … fahr … es kommt ei­ne Zeit … da al­les …“


  „Wir be­rüh­ren die äu­ßers­ten Aus­läu­fer der Düs­ter­bank!“ rief Le­ta aus dem Aus­guck. Sie hielt die Net­ze be­reit. Sie hat­te die Ver­än­de­rung May­das nicht be­merkt. Der Con­tra­bit­ter wich zu­rück.


  „Es war ein Feh­ler, Tscher­lan“, stöhn­te er. Die Heim­toch­ter zit­ter­te un­ru­hig. „Ein Feh­ler, hörst du. Die Wei­sen ha­ben recht. Ein bö­ses Omen. Wir …“


  Tscher­lan schlug ihm mit der fla­chen Hand ins Ge­sicht.


  „Bist du ein aber­gläu­bi­sches Kind oder ein Mann, Con­tra­bit­ter?“


  May­das Au­gen­li­der flat­ter­ten, ihr Blick klär­te sich. Ver­wirrt sah sie sich um und be­merk­te die ner­vö­sen Bli­cke, die auf sie ge­rich­tet wa­ren. „Was …? Ich …“ Tscher­lan nahm sie für einen Au­gen­blick in die Ar­me. Drau­ßen husch­ten dunkle Schlie­ren vor­bei. Die Sicht reich­te nur noch ein knap­pes Dut­zend Me­ter. „Al­les in Ord­nung, mei­ne Klei­ne.“


  „Ich ha­be et­was ge­se­hen. Ei­ne Ge­fahr.“ Sie riß die Au­gen auf. „Viel­leicht war es das, wo­vor uns dein Bru­der war­nen woll­te. Viel­leicht hat er es auch ge­se­hen.“


  „Was?“ In Tscher­lans Au­gen leuch­te­te In­ter­es­se auf. „ Was hast du ge­se­hen?“


  Der Con­tra­bit­ter schrie auf, und der Amorph­kör­per des Plank­ton­lo­ka­li­sie­rers ver­färb­te sich. Drei Düs­ter­schat­ten schnell­ten sich dem Him­mels­fal­ken ent­ge­gen. Über ih­nen knirsch­te et­was. Ein kur­z­er, gel­len­der Schrei.


  „Luft­haie!“ rief der Con­tra­bit­ter und kon­zen­trier­te sich. May­da blick­te em­por. Der Aus­guck war leer. Die Schutz­pla­nen wa­ren zer­ris­sen und blut­be­fleckt. Ihr wur­de übel.


  „Es hat Le­ta er­wi­scht!“ rief Tscher­lan und griff nach der Arm­brust. Ein zwei­ter Schat­ten tauch­te auf, und der Jä­ger be­tä­tig­te so­fort den Ab­zug. Ein Bol­zen aus ge­schlif­fe­ner Hart­bor­ke bohr­te sich in den Leib des Luft­hais. Zi­schen, als tra­gen­des Was­ser­stoff­gas aus dem Bläh­kör­per ent­wich. Der Hai stürz­te in die Tie­fe. Sei­ne Spitz­zäh­ne fun­kel­ten im Schein des Le­bens­lichts wie glit­zern­de Ju­we­len. Tscher­lan be­gann am Mast em­por­zu­klet­tern.


  „Ich … schaf­fe es nicht“, stöhn­te der Con­tra­bit­ter im Bug. „Et­was blo­ckiert mich.“ Er dreh­te sich um. Sei­ne Au­gen wa­ren vor An­stren­gung ge­rötet. „Sie ist es! Sie saugt die Kraft zur Ab­wehr des Luft­fein­des aus mir her­aus. Die Wei­sen ha­ben recht. Sie ist ein bö­ses Omen …!“


  Ein drit­ter Luft­hai tauch­te di­rekt vor dem Bug des Him­mels­fal­ken auf. Ei­ne star­ke Er­schüt­te­rung. Spitz­zäh­ne, die Luft­kno­chen bra­chen und Ro­chen­haut­pla­nen zer­ris­sen, sich in den lin­ken Arm des Con­tra­bit­ters bohr­ten. Der Au­ßen­welt­ler schrie. Tscher­lan lud durch und feu­er­te in ra­scher Fol­ge meh­re­re Bol­zen ab. Wie­der er­tön­te das Zi­schen, und der Hai stürz­te ab – mit dem lin­ken Arm des Con­tra­bit­ters. May­da eil­te an sei­ne Sei­te und mach­te An­stal­ten, den Rest des Arms ab­zu­bin­den, um so die Blu­tung zu stil­len.


  „Faß mich nicht an!“ keuch­te der Con­tra­bit­ter. „Es ist dei­ne Schuld. Dei­ne Schuld! Ich hät­te sie mit der Con­trastim­me ab­weh­ren kön­nen. Du hast mich blo­ckiert.“ Er ver­lor die Be­sin­nung. May­da kroch er­schro­cken zu­rück. Sie hat­te die hef­ti­ge Ab­leh­nung ge­spürt. Ih­re Haut ver­färb­te sich. Schar­lach­rot. Ei­ne zwei­te Er­schüt­te­rung. Tscher­lan stürz­te hin­un­ter und prall­te auf den Bo­den. Der Rumpf ächz­te und knirsch­te. Der Wind­ma­cher im Heck han­tier­te ver­zwei­felt an den Gas­be­häl­tern. Der Him­mels­fal­ke nahm er­neut Fahrt auf.


  „Ich hab’ es ge­se­hen“, stöhn­te der Jä­ger und rich­te­te sich auf. „Ein gan­zer Schwärm. Weit und breit ist kein Plank­ton zu er­ken­nen. Nur Luft­haie.“ Der Wind­ma­cher zeich­ne­te er­neut das Seg­nungs­zei­chen in die Luft und warf May­da einen düs­te­ren und gleich­zei­tig ängst­li­chen Blick zu. Tscher­lan um­faß­te ih­re Schul­tern.


  „Du mußt uns hel­fen, May­da. Du bist der Bitt­stim­me mäch­tig. Un­ser Con­tra­bit­ter ist aus­ge­fal­len. Viel­leicht ge­lingt es dir, die Luft­haie zu ver­trei­ben. Es muß dir ge­lin­gen. Es sind zu vie­le …“


  „Aber ich …“ Sie fürch­te­te sich vor der Kraft, die in ih­rem In­nern wohn­te. Sie fürch­te­te sich vor ei­nem neu­en Aus­bruch. Tscher­lan schüt­tel­te sie. „Du mußt!“ rief er ihr ins Ohr. Die Zirpschreie der Luft­haie ka­men nä­her.


  „Da sind sie, da sind sie!“ rief der Wind­ma­cher. „Und wir sind nicht schnell ge­nug. Nicht schnell ge­nug!“


  „ Ver­such es“, dräng­te Tscher­lan.


  May­da nick­te zag­haft, schloß die Au­gen und kon­zen­trier­te sich. Sie fürch­te­te sich da­vor, in den men­ta­len Ozean in ih­rem In­nern ein­zut­au­chen, sei­ne Gischt und sei­ne Wel­len zu durch­pflü­gen.


  „Ver­such es!“


  Tscher­lan war der ein­zi­ge, der ihr Ver­trau­en ent­ge­gen­brach­te, der sie nicht ab­lehn­te. Sie be­rühr­te ihr Tie­fe­nich. Sie schöpf­te Kraft. Und sie brei­te­te ih­re un­sicht­ba­ren Ar­me aus und be­rühr­te die Hir­ne der nä­her trei­ben­den Luft­haie. Sie sä­te Angst und Schre­cken in ru­di­men­tä­ren Ge­dan­ken. Sie hol­te aus, schöpf­te mehr Kraft … und hör­te wim­mern­de Schreie. Sie öff­ne­te die Au­gen. Der Wind­ma­cher wälz­te sich am Bo­den, mit Schaum vor den Lip­pen. Tscher­lans Ge­sicht war ei­ne schmerz­er­füll­te Gri­mas­se.


  „Zu stark …“ stöhn­te der Jä­ger. „Viel … zu … stark.“


  Das Hohl­boot stürz­te ab. Die Warm­spur des Heims be­fand sich längst weit über ih­nen. Die Luft­kno­chen­ver­stre­bun­gen ächz­ten un­ter dem zu­neh­men­den Au­ßen­druck. Die Pla­nen aus Ro­chen­haut flat­ter­ten.


  „Das Ru­der …“ Tscher­lan kämpf­te ge­gen die Be­wußt­lo­sig­keit an. „Das Ru­der … wir dür­fen nicht tiefer hin­ab. Der At­mo­sphä­ren­druck wird uns zer­quet­schen. Nimm das Ru­der, May­da, ich …“


  May­da woll­te sich be­we­gen, doch ih­re Mus­keln ge­horch­ten ihr nicht. Wie­der sah sie das Bild: sie­ben Leucht­schei­ben, die lang­sam am Him­mel em­por­kro­chen und sich weit oben zu ei­nem Glanz­schim­mer ver­ei­nig­ten. Sie ver­nahm ei­ne fer­ne Stim­me, einen war­men Hauch, den Schat­ten von Zärt­lich­keit und Sym­pa­thie und … Hoff­nung. Das Heim. Sie leg­te den Kopf in den Nacken. Sie konn­te das Heim nicht se­hen, aber sei­ne Prä­senz füh­len. Ru­he brei­te­te sich in ih­rem In­nern aus. Die Wel­len­ber­ge ih­res Men­ta­l­ozeans glät­te­ten sich. Stil­le. Schwei­gen. Nur das Rau­schen der Kalt­strö­mun­gen, durch die der Him­mels­fal­ke in die Tie­fe trieb.


  Sym­pa­thie. Und Zu­nei­gung. Ver­trau­en. Und Hoff­nung.


  Ih­re Sin­ne er­wei­ter­ten sich. Sie fühl­te die Warm­po­ren an den Ro­chen­haut­pla­nen. Sie tas­te­te in den or­ga­ni­schen Mi­kro­kos­mos aus Ru­di­men­tär­ner­ven und Stoff­wech­sel­sys­te­men. Sie ver­wan­del­te und be­nutz­te. Neu­es Was­ser­stoff­gas wur­de in die un­zer­stör­ten Luft­kno­chen ge­lei­tet. Der Auf­trieb des Hohl­boo­tes nahm zu. Se­kun­den reih­ten sich an­ein­an­der, wur­den zu Mi­nu­ten, dann Stun­den. Fins­ter­nis kroch über den Him­mel, als das Le­bens­licht jen­seits der Wol­ken­bän­ke ver­sank. Viel­lich­ter glüh­ten auf, fla­ckernd, kalt, fern. Der Him­mels­fal­ke ge­wann wie­der an Hö­he und trieb durch die ver­schie­de­nen Luft­strö­mun­gen. Ir­gend­wo wei­ter oben war das Heim. Und die Stim­me, die May­da zu­rück­rief.


  „Ja“, mur­mel­te sie, und ih­re Au­gen wa­ren noch im­mer ge­schlos­sen. „Ich kom­me.“


  Der Wind­ma­cher er­wach­te aus sei­nem Ko­ma und kau­er­te sich ängst­lich und furcht­sam an die Ver­stre­bun­gen. Kurz dar­auf kam auch Tscher­lan wie­der zu sich. Vor­sich­tig be­rühr­te er May­da. Sie rea­gier­te nicht dar­auf.


  Sie sah das Bild zum drit­ten­mal. Und dies­mal ver­stand sie es bes­ser. Ih­re Lip­pen be­weg­ten sich zit­ternd; ih­re Stim­me war rauh und hei­ser.


  „Es kommt die Zeit, da wer­den al­le sie­ben Mon­de zu­sam­men auf­ge­hen“, sag­te sie.


  Der Wind­ma­cher wim­mer­te. Tscher­lan warf ihm einen fins­te­ren Blick zu. „Hast du im­mer noch Angst? Sie hat uns das Le­ben ge­ret­tet. Sei still!“


  „Sie wer­den em­por­stei­gen und sich im Ze­nit ver­ei­ni­gen. Es ist die Zeit der Ge­fahr, denn die Kraft ih­rer Schwe­re wird sich ver­viel­fa­chen und nach den Luf­t­ozea­nen grei­fen. Mond­sturm­zeit. Die Luft wird be­ben; die Strö­mun­gen wer­den sich ver­än­dern. Sturm­wel­len wer­den vom Tie­fen Grund her­auf­we­hen. Mond­sturm­zeit. Wol­ken­spo­ren wer­den auf­tau­chen, denn dies ist die Zeit ih­res Großen Tan­zes. Ne­bel­fä­den wer­den dort schwe­ben, wo Him­mels­plank­ton zu­vor den Glanz des Le­bens­lich­tes ver­dun­kelt hat. Hü­tet euch vor der Mond­sturm­zeit. Be­rei­tet euch vor. Viel hängt da­von ab: eu­er Le­ben und auch das des Heims.“


  Stun­den­lang wie­der­hol­te May­da die­se Wor­te. Ir­gend­wann tauch­te ein Schat­ten über ih­nen auf: das Heim. May­da stöhn­te ein­mal und sank zu­rück. Tscher­lan beug­te sich über sie. Sie sah ihn ver­wirrt an. „Es ist al­les gut, mei­ne Klei­ne.“ Er nahm sie kurz in die Ar­me. „Es ist al­les gut. Hab kei­ne Angst.“


  „Was …“ be­gann sie, doch die Er­schöp­fung war zu groß. Sie schlief ein.


  Der Him­mels­fal­ke schweb­te dem Heim ent­ge­gen. Em­por­ge­streck­te Ar­me nah­men die Hal­te­taue ent­ge­gen und be­fes­tig­ten sie an den Mas­ten.


  „Wir kom­men oh­ne La­dung“, sag­te Tscher­lan düs­ter. „Wir brin­gen üb­le Kun­de.“


  Schwei­gen schloß sich an die Wor­te Tscher­lans an, als er sei­nen Be­richt be­en­det hat­te. Die Bli­cke der Wei­sen ruh­ten erst auf dem Jä­ger und glit­ten dann wei­ter zum Wind­ma­cher und zum ver­letz­ten Con­tra­bit­ter des Him­mels­fal­ken. Zu­letzt ruh­ten sie auf May­da.


  „Of­fen­bar“, sag­te ei­ner der Wei­sen, „ist es wirk­lich ei­ne Zeit der Wand­lun­gen. Im­mer we­ni­ger Plank­ton, da­für im­mer mehr Wol­ken­fein­de. Le­ta ist tot. Le­ben aber ist kost­bar. Wir sind nicht vie­le.“


  „Sie ist schuld.“ Der Con­tra­bit­ter er­hob sich und deu­te­te auf May­da. Ei­ni­ge der Wei­sen ho­ben die Au­gen­brau­en. In den Ein­gän­gen zu den na­hen Warm­ku­ben schweb­ten die Ge­sich­ter von Neu­gie­ri­gen. Lei­se weh­ten die Win­de. „Sie hat mei­ne Con­tra­kraft blo­ckiert. Wä­re sie nicht ge­we­sen, hät­te ich den An­griff ab­weh­ren kön­nen.“


  „Red nicht so einen Un­sinn!“ rief Tscher­lan. „Du hast ver­sagt, das ist al­les. Und jetzt willst du die Schuld leug­nen. Au­ßer­dem“, er deu­te­te auf May­da, die mit ge­senk­tem Kopf am Bo­den saß, „hat sie uns das Le­ben ge­ret­tet. Sie hat den Him­mels­fal­ken zum Heim zu­rück­ge­steu­ert.“ Er rauf­te sich die Haa­re. „Auch wenn ich nicht weiß, wie sie das fer­tig­ge­bracht hat. Es ist ei­ne Tat­sa­che. Du soll­test ru­hig et­was Dank­bar­keit zei­gen.“


  Der Con­tra­bit­ter spuck­te aus und wand­te sich ab.


  „Und wie ist dei­ne Mei­nung?“ frag­ten die Wei­sen den Wind­ma­cher. Der jun­ge Au­ßen­welt­ler blick­te erst Tscher­lan an, dann May­da.


  „Sie ist ein bö­ses Omen, wie ihr ge­sagt habt. Nie­mals ha­ben sich Luft­haie in ei­ner Düs­ter­bank ver­bor­gen. Wie es scheint, ver­än­dert sich al­les. Und die Ver­än­de­rung fallt mit dem Zeit­punkt ih­res Auf­tau­chens zu­sam­men. Sie soll­te uns ver­las­sen. An ihr haf­tet das Bö­se.“


  Tscher­lan schüt­tel­te den Kopf und mur­mel­te einen Fluch. „Sie hat auch dein Le­ben ge­ret­tet.“ Der Wind­ma­cher sah ihn nicht an. „Sie ist der Bitt­stim­me mäch­tig.“ Er brei­te­te die Ar­me aus. „Sie kann die Kraft nicht ganz kon­trol­lie­ren.“


  „Ich ha­be ih­re Ge­dan­ken ge­kos­tet“, sag­te der Wind­ma­cher und ver­mied es nun, May­da ein zwei­tes Mal an­zu­bli­cken. „Es war … schreck­lich.“ Er schüt­tel­te sich. „Bringt sie fort. Ich möch­te es nicht noch ein­mal er­le­ben. In ihr ist al­les dun­kel.“


  „Wir ha­ben nie­man­den in der Au­ßen­welt, des­sen Bitt­stim­me so stark ist. Sie könn­te uns sehr hilf­reich sein.“


  Die Au­ßen­bor­ke des Heims er­zit­ter­te. Die Wei­sen blick­ten sich ver­wirrt an.


  „Da ist noch et­was an­de­res.“ Tscher­lan at­me­te ein­mal tief durch und strei­chel­te die Hand May­das. Sie zit­ter­te. Sie spür­te Miß­trau­en und be­gin­nen­de Ab­leh­nung. „Viel­leicht … nun, ich bin mir nicht ganz si­cher. Viel­leicht ist May­da ei­ne Pro­phe­tin.“ Mur­meln­de Stim­men. Über­ra­schung. „Ich er­in­ne­re mich an ei­ne Ge­schich­te. Es heißt dar­in, das Heim wer­de uns ei­ne Pro­phe­tin sen­den, wenn große Ge­fahr dro­he. May­da sprach im Boot mit an­de­rer Stim­me. Sie warn­te vor ei­ner Ge­fahr, die mit dem Auf­tau­chen der Sie­ben Mon­de und de­ren Ver­ei­ni­gung weit oben am Him­mel her­an­zie­he.“


  „Bringt sie fort“, sag­te der Con­tra­bit­ter. „Bringt sie rasch fort. Sie ist kei­ne Pro­phe­tin. Sie ist kei­ne Dunkle. Die In­nen­welt­ler ha­ben sie nicht oh­ne Grund ab­ge­scho­ben. Viel­leicht ist sie da­zu in der La­ge, Ge­fah­ren her­auf­zu­be­schwö­ren. Er­in­nert euch. Tscher­lans Bru­der starb un­ter ih­ren Hän­den. Jetzt ha­ben wir Le­ta ver­lo­ren, ei­ne der bes­ten Netz­wer­fe­rin­nen. Soll das so wei­ter­ge­hen? Sie hat den Bö­sen Blick. Seht ihr nur ein­mal in die Au­gen!“


  „Aber­gläu­bi­scher Feig­ling!“ zisch­te Tscher­lan auf­ge­bracht.


  „Es ehrt dich, daß du May­da ver­tei­digst“, sag­te ei­ner der Wei­sen. „Aber schließ­lich hast du sie auch auf­ge­nom­men.“ Er über­leg­te. „Ei­ne Pro­phe­tin? Nun, sie ist der Bitt­stim­me mäch­tig, und sie scheint stär­ker als ein Con­tra­bit­ter zu sein. Ei­ne War­nung?“


  Tscher­lan nick­te. „Ja. Ei­ne War­nung vor der Mond­sturm­zeit. Es heißt, sie be­dro­he selbst das Heim.“ Wie­der das Rau­nen er­staun­ter Stim­men. „Wo­her will sie das wis­sen?“


  „Wo­her kommt die Kraft ei­nes Con­tra­bit­ters?“ lau­te­te die Ge­gen­fra­ge des Jä­gers. „Viel­leicht hat das Heim selbst mit ih­rem Mund ge­spro­chen. Mir scheint es sinn­voll, die War­nung zu be­her­zi­gen. Wir soll­ten uns vor­be­rei­ten.“


  „Al­les Lü­ge!“ schrie der Con­tra­bit­ter. „Bringt sie fort. Ver­treibt sie von Au­ßen­welt. Über­gebt sie der Tie­fe!“


  „Schweig end­lich, Idi­ot!“ knurr­te Tscher­lan.


  „In May­das Ge­gen­wart ist vier­mal das Le­bens­licht er­lo­schen“, stell­te ein Wei­ser skep­tisch fest. „War­nun­gen dür­fen nicht leicht­fer­tig über­gan­gen wer­den. Viel­leicht ist May­da ei­ne Dunkle. Viel­leicht hat sie den Bö­sen Blick. Doch viel­leicht ist sie auch ei­ne Pro­phe­tin.“ Er beug­te sich vor. Der Wind be­weg­te sei­nen lan­gen, wei­ßen Bart wie ei­ne Fah­ne. „Es gibt ei­ne Mög­lich­keit, es her­aus­zu­fin­den. Nur we­ni­ge hier in Au­ßen­welt sind in der La­ge, mit der Bitt­stim­me zu spre­chen. Die Be­gab­tes­ten sind die Steue­rer. Viel­leicht kön­nen sie her­aus­fin­den, wer oder was sie ist. Es ist dies die letz­te Chan­ce, die wir dir ein­räu­men, May­da. Da­nach bist du ent­we­der ei­ne voll­wer­ti­ge Au­ßen­welt­le­rin – oder ein Stör­fak­tor, den wir be­sei­ti­gen müs­sen.“


  „Wir ha­ben nicht mehr viel Zeit“, sag­te May­da lei­se. „Die Mond­sturm­zeit be­ginnt mor­gen wäh­rend der Fins­ter­nis.“ Sie deu­te­te em­por. Die sie­ben Mon­de stan­den eng bei­sam­men. Mor­gen wür­den sie zu ei­nem ein­zi­gen Schim­mer ver­schmel­zen.


   


  Das Zi­schen aus den Gas­po­ren des Heims war wie die Stim­me ei­nes ge­wal­ti­gen, aber un­sicht­ba­ren Un­ge­heu­ers.


  „Komm wei­ter“, sag­te Tscher­lan. „Hab kei­ne Angst.“ May­da blick­te zu­rück. Das gan­ze Dorf war­te­te an den Grenz­mar­ken zur Steu­er­re­gi­on. Es wa­ren dies die rück­wär­ti­gen Be­rei­che des Heims. Der Rand der Welt war nicht fern, und manch­mal klaff­ten tie­fe Ris­se in der Au­ßen­bor­ke, Schäch­te, die bis zu den Nes­sel­fä­den hin­a­b­reich­ten. Sie dienten zur Flug­sta­bi­li­tät des Heims, hat­te Tscher­lan ihr er­klärt. Die Luft war hier et­was rei­ner, et­was sau­be­rer. Die Steue­rer, so wur­de ge­sagt, ver­tru­gen das Hals­krat­zen nicht, das Ver­un­rei­ni­gungs­spu­ren an­de­rer At­mo­sphä­ren­strö­mun­gen manch­mal her­vor­rie­fen. „Be­ach­te sie ein­fach nicht“, riet Tscher­lan. Die Be­sorg­nis in sei­ner Stim­me war un­über­hör­bar. May­da spür­te die miß­traui­sche Au­ra der war­ten­den Au­ßen­welt­ler. Sie sah nach­läs­sig ver­steck­te Waf­fen, und sie zwei­fel­te nicht dar­an, daß man sie be­nut­zen wür­de, soll­te die Stim­m­über­prü­fung durch die Be­gabt­steue­rer nicht das ge­wünsch­te Er­geb­nis er­brin­gen.


  Die Steue­rer la­gen in fla­chen Mul­den und wa­ren durch Hohl­dor­ne mit dem Stoff­wech­sel­sys­tem des Heims ver­bun­den. Sie lausch­ten den Ge­dan­ken der Welt. Sie ga­ben Blut und er­hiel­ten da­für Kon­trol­le über die Steu­er­me­cha­nis­men des Heims: die großen Gas­dü­sen am rück­wär­ti­gen Teil, die Steu­er­häu­te an der Un­ter­sei­te des „Bugs“ und die Gas­kam­mern tief im In­nern des Leibs, die den Auf­trieb ver­stär­ken oder ver­min­dern konn­ten. Es war ei­ne kom­pli­zier­te Auf­ga­be, das Heim ge­nau in der Mit­te der Warm­spur zu hal­ten. Sie er­for­der­te große Er­fah­rung und be­hut­sa­men Um­gang mit der Bitt­stim­me. Nicht weit von der Steu­er­re­gi­on ent­fernt be­fand sich die Ne­bel­zo­ne. Ir­gend­wo im In­nern der um­her­schwe­ben­den und sich nie­mals lich­ten­den Schlie­ren be­fand sich das Heim­hirn, ei­ne ver­bo­te­ne Zo­ne für al­le Au­ßen­welt­ler, selbst die Steue­rer.


  Tscher­lan blieb ste­hen und preß­te May­da an sich. „Wir sind da“, sag­te er. Der Steue­rer in der Mul­de zu ih­ren Fü­ßen öff­ne­te die Au­gen.


  Es wa­ren ro­te Ova­le. „Ich weiß. Die Wei­sen ha­ben uns un­ter­rich­tet. Bist du be­reit, May­da?“


  Sie er­zit­ter­te un­will­kür­lich. Zu­viel hing von der Prü­fung ab. Und sie spür­te, daß ihr nicht mehr viel Zeit blieb. „Ja, ich bin be­reit.“


  Sie hock­te sich nie­der. Und ver­spür­te fast im glei­chen Au­gen­blick einen kal­ten Hauch na­he ih­ren Ge­dan­ken. Wehr dich nicht, sag­te ei­ne Flüs­ter­stim­me. Laß mich in dein Ich schau­en. Da wa­ren noch an­de­re Stim­men, aber sie spra­chen nicht zu ihr. Die Käl­te brei­te­te sich aus, sie er­schau­er­te. In der Fer­ne – viel­leicht in ei­ner an­de­ren Welt – spür­te sie ei­ne Be­rüh­rung an ih­rer Schul­ter. Tscher­lan wahr­schein­lich. Sie konn­te nichts er­ken­nen. Fins­ter­nis war vor ih­ren Au­gen.


  Oh, du bist stark, sag­te die Flüs­ter­stim­me. Und du kennst dei­ne ei­ge­ne Kraft nicht. Paß jetzt auf, May­da. Wir Steue­rer ha­ben Kon­takt zum Heim. Ich wer­de dein Ich mit­neh­men. Du kannst zum Heim spre­chen. Dann wer­den wir wis­sen, ob du ei­ne Pro­phe­tin bist. Oder ei­ne Dunkle.


  May­da ließ sich fuh­ren, und bald schon wur­de die Käl­te von Wär­me ver­drängt. Die Ge­gen­wart des Heims. Sym­pa­thie und Zu­nei­gung und Zärt­lich­keit. Aber auch Angst und Furcht und zu­neh­men­de Be­sorg­nis.


  Wie­der er­schi­en das Bild vor ih­ren in­ne­ren Au­gen: sie­ben em­por­klet­tern­de Mon­de, die schließ­lich ei­ne lan­ge Rei­he bil­de­ten, was vom Heim aus be­trach­tet die Il­lu­si­on schuf, sie ver­ei­nig­ten sich zu ei­nem strah­len­den Glanz­punkt. Sie sah ge­wal­ti­ge Wol­ken aus Ne­bel­fa­den, die sich über die Au­ßen­bor­ke des Heims er­gos­sen, In­fek­tio­nen ver­ur­sach­ten, Wun­den ris­sen. Sie sah die ge­wal­ti­gen Flut­wel­len von At­mo­sphä­ren­ge­zei­ten. Sie spür­te die Er­schüt­te­run­gen der Luft­be­ben, her­vor­ge­ru­fen durch die ge­mein­sa­me An­zie­hungs­kraft der sie­ben Mon­de. Mond­sturm­zeit. Sie sah das Heim: er­zit­ternd, in sei­ner Sta­bi­li­tät be­droht, aus­ein­an­der­bre­chend, mit zer­ris­se­nen Exis­tenzadern. Sie sah, wie es hin­ab­stürz­te in die Dicht­zo­nen, wie es erst in der In­ten­siv­käl­te er­fror und dann vom ho­hen Druck zu­sam­men­ge­preßt wur­de. Sie schrie, denn sie spür­te auch den Schmerz, der nur Er­in­ne­rung war. Es war schon ein­mal ge­sche­hen, vor lan­ger Zeit. Es war ver­ges­sen wor­den, und nur das Heim er­in­ner­te sich. Sie schrie, schrie, schrie.


  Sie er­wach­te und öff­ne­te die Au­gen.


  Der Kör­per des Steu­e­rers wand sich in Ka­ta­to­nie. Tscher­lan lag am Bo­den und stöhn­te vor Schmerz. Und die an­de­ren, an der Gren­ze der Steu­er­zo­ne war­ten­den Au­ßen­welt­ler … wim­mern­de Lau­te dran­gen an May­das Oh­ren. Ei­ni­ge Män­ner ka­men wie­der auf die Bei­ne. Waf­fen wur­den her­vor­ge­holt und ein­satz­be­reit ge­macht.


  „May­da …“ brach­te Tscher­lan her­vor. „Was hast du ge­tan?“


  „Ich war es nicht“, ver­si­cher­te sie und wich ängst­lich vor den nä­her kom­men­den Au­ßen­welt­lern zu­rück. „Es war das Heim.“ Dun­kel­heit kroch über den Him­mel. Sie­ben Mon­de klet­ter­ten über den Ho­ri­zont. Es war so­weit. Mond­sturm­zeit.


   


  Wü­ten­de Stim­men er­tön­ten. Fäus­te wur­den in den Him­mel ge­streckt, Waf­fen an­ge­legt. Bol­zen zisch­ten dicht an May­das Wan­gen vor­bei. Sie hat­te Angst. Sie wich wei­ter zu­rück, stol­per­te, fiel zu Bo­den, kam wie­der auf die Bei­ne. Aus­läu­fer der Ne­bel­zo­ne grif­fen mit Schlie­ren­ar­men nach ihr. Die Dun­kel­heit kam nun schnell. Ei­ni­ge der Au­ßen­welt­ler zün­de­ten Talg­fa­ckeln an, und wie­der er­tön­te das Kla­cken ab­ge­feu­er­ter Bol­zen.


  Ein fins­te­rer Schat­ten wuchs vor ihr in die Hö­he. Ab­weh­rend streck­te sie die Ar­me von sich.


  „Kei­ne Angst“, brumm­te der Schat­ten. „Ich bin es, Tscher­lan.“ Er nahm das zit­tern­de Bün­del in die Ar­me. „Was hast du nur ge­tan. Was hast du nur ge­tan …“


  „Ich war es nicht. Ich …“


  „Willst du sie im­mer noch schüt­zen, Tscher­lan?“ rief ein Au­ßen­welt­ler. Sie ka­men wei­ter nä­her. Die Steue­rer hat­ten sich in ih­ren Lie­ge­mul­den auf­ge­rich­tet und starr­ten sie an. Ih­re ro­ten Au­gen schie­nen in der Dun­kel­haut der Au­ßen­nacht von in­nen her­aus zu er­glü­hen. „Wir al­le ha­ben es ge­spürt, Jä­ger. Sie ist ei­ne Dunkle. Die Schmer­zen, das Ge­fühl, bei le­ben­di­gem Lei­be zer­quetscht zu wer­den. Wir al­le ha­ben es ge­spürt. Du mußt sie eli­mi­nie­ren, Tscher­lan. Viel­leicht kann sie das Bö­se be­schwö­ren.“


  Und an­de­re Stim­men: „Die Mon­de! Sie ge­hen ge­mein­sam auf, so wie sie be­haup­tet hat. Sie ge­hen ge­mein­sam auf!“


  „Tö­te sie. Tö­te sie.“


  „Ich ha­be Angst, Tscher­lan.“ May­da fühl­te sich schreck­lich al­lein. Auch die­se Welt bot ihr kei­nen Platz. Und dann war da noch das an­de­re in ihr: ein Hauch von Wär­me und Zärt­lich­keit, der jetzt be­stän­dig zu­nahm und sich mit ei­ner Spur Furcht und rasch zu­neh­men­der Be­sorg­nis zu ei­nem Kon­glo­me­rat aus Ner­vo­si­tät ver­ei­nig­te. Es war die Stim­me des Heims.


  Die Au­ßen­bor­ke er­zit­ter­te. Die Au­ßen­welt­ler hiel­ten er­schro­cken in­ne. Ei­ni­ge stürz­ten.


  „Es be­ginnt.“ May­das Stim­me war nur ein Hauch. Ih­re Au­gen wa­ren halb ge­schlos­sen. Die Schlie­ren der Ne­bel­zo­ne wall­ten und schie­nen zu vi­brie­ren. Ir­gend­wo war dump­fes Knis­tern. „Mond­sturm­zeit. Es be­ginnt. Wie es schon ein­mal be­gon­nen hat. Und wie­der sind kei­ne Vor­be­rei­tun­gen ge­trof­fen wor­den. Es gibt nur ei­ne Mög­lich­keit …“ Tscher­lan starr­te sie sprach­los an.


  „Seht nur! Seht nur!“ rie­fen die an­de­ren Au­ßen­welt­ler. Die Viel­lich­ter glom­men nun am Him­mel auf. Doch ihr Glanz war matt und wur­de von dem Schim­mer der sie­ben nun auf­ein­an­der zu­ei­len­den Mon­de über­strahlt. Von Wes­ten her zog ei­ne ge­wal­ti­ge Düs­ter­bank her­an.


  May da warf die Ar­me em­por. Tscher­lan wich un­will­kür­lich einen Schritt zu­rück. May­da sprach mit ver­än­der­ter Stim­me:


  „Hört mich an, Au­ßen­welt­ler. Die Mond­sturm­zeit ist da.“


  Stil­le.


  Nur das Wis­pern des Win­des. Und auch die­se Stim­me ver­stumm­te nun. Ab­so­lu­te Ru­he. Das Knacken der Hei­mau­ßen­bor­ke klang be­droh­lich im Schwei­gen.


  „Ich ha­be euch ge­warnt, aber ihr woll­tet nicht hö­ren. Sie wer­den kom­men, die Ne­bel­fä­den, die Wun­den in die Haut des Heims rei­ßen. Sie wer­den kom­men, die Luft­be­ben, die sei­ne Sta­bi­li­tät be­ein­träch­ti­gen und zer­stö­ren wer­den. Sie wer­den kom­men, die Wol­ken­spo­ren, die sei­nen Kör­per me­ta­mor­phie­ren, so daß ihr ihn nicht wie­der­er­kennt. Sie wer­den kom­men, die vom Ver­ei­ni­gungs­mond ver­ur­sach­ten Stür­me und Him­mels­ge­zei­ten. Die Warm­spur wird sich ver­schie­ben. Die Steue­rer wer­den nicht in der La­ge sein, das Heim im Wär­me­hauch zu hal­ten. Es wird hin­ab­stür­zen, dem Tie­fen Grund ent­ge­gen. Ihr habt den Schmerz ge­spürt, der nur ei­ne Po­ten­ti­el­lerin­ne­rung war. Nicht ich war es, es war die Stim­me des Heims. Mond­sturm­zeit: Das Heim wird ster­ben. Und wir al­le mit ihm.“


  „Bringt sie zum Schwei­gen!“ rief der Con­tra­bit­ter des Him­mels­fal­ken und schwang mit sei­nem un­ver­letz­ten Arm ein Wurf­mes­ser aus ge­schärf­ten Ro­chen­kno­chen. „Hört ihr nicht? Sie be­schwört den Un­ter­gang! Laßt es nicht zu. Bringt sie zum Schwei­gen.“


  May­da lach­te hu­mor­los. Wie­der war es die Fremd­stim­me. „Ich bin eu­re ein­zi­ge Chan­ce.“ Sie hob er­neut die Ar­me. „Geht al­le an eu­re Plät­ze. Be­rei­tet euch vor. Noch ha­ben sich die Mon­de nicht ver­ei­nigt.“ Der Leib des Heims beb­te. Ei­ni­ge Au­ßen­welt­ler ver­lo­ren den Halt. „Es wird schlim­mer wer­den, viel schlim­mer. Be­rei­tet euch vor. Be­setzt die Zisch­po­ren. Sorgt da­für, daß …“


  Der Con­tra­bit­ter schleu­der­te das Mes­ser. Es traf May­da in der lin­ken Schul­ter und bohr­te sich tief in ih­ren Kör­per. Ein ro­tes Rinn­sal be­netz­te ih­ren Leib. Sie stöhn­te und tau­mel­te. Tscher­lan sprang nach vorn und streck­te den Con­tra­bit­ter mit ei­nem Hieb zu Bo­den. Als wä­re dies das Zei­chen ge­we­sen, kam wie­der Be­we­gung in die Rei­hen der an­de­ren Au­ßen­welt­ler. Ih­re Ab­sich­ten wa­ren ein­deu­tig: Sie woll­ten May­da.


  Sie er­griff Tscher­lans Hand. „Hilf mir“, bat sie. „In die Ne­bel­zo­ne hin­ein. Dort­hin wer­den sie uns nicht fol­gen. Wir ha­ben nur noch so we­nig Zeit. So we­nig Zeit …“


  Der Jä­ger nahm sie in die Ar­me, hob sie an und eil­te mit der zit­tern­den Last tiefer in die Ne­bel­sch­lie­ren hin­ein.


  „Du machst dich mit­schul­dig!“ rie­fen die Wei­sen. „Wen­de dich ab von der Dunklen. Noch hast du Zeit. Wen­de dich ab und über­gib sie uns. Viel­leicht kön­nen wir die von ihr aus­ge­hen­de Ge­fahr noch recht­zei­tig be­sei­ti­gen.“


  „Wei­ter.“ May­das Stim­me war schwach. Zwei dün­ne Blut­fä­den ran­nen aus ih­ren Mund­win­keln. Ih­re rech­te Hand um­klam­mer­te den Schaft des Kno­chen­mes­sers.


  Die Lau­te der Ver­fol­ger blie­ben hin­ter ih­nen zu­rück. Es war, als schirm­ten die Schlie­ren der Ne­bel­zo­ne sie auch akus­tisch ab.


  „Hier“, mur­mel­te May­da. „Ja, ge­nau hier. Laß mich zu Bo­den.“ Die Sicht reich­te nur noch zwei oder drei Me­ter. Den­noch wuß­te May­da, daß sich in die­sem Au­gen­blick die sie­ben Mon­de weit oben am Him­mel ver­ei­nig­ten, ih­re Schwer­kraft­zo­nen mit­ein­an­der ver­schmol­zen und mit ei­nem ge­mein­sa­men Gra­vi­ta­ti­ons­arm nach den Him­mel­s­ozea­nen der Welt tas­te­ten. Der Leib des Heims er­zit­ter­te stär­ker und län­ger.


  Tscher­lan fluch­te und such­te nach Halt. „Du hast recht, May­da. Ver­dammt, du hast wirk­lich recht. Und die­se Idio­ten wol­len es nicht be­grei­fen. Was kön­nen wir noch tun?“


  „Nicht mehr viel.“ Ih­re Stim­me war nur noch ein stöh­nen­des Flüs­tern. Das Eli­xier des Le­bens floß warm aus ihr her­aus. Wie­viel Zeit blieb ihr noch, die Auf­ga­be zu er­fül­len? „Es sind kei­ne Vor­be­rei­tun­gen ge­trof­fen wor­den. Es ist schwie­rig.“


  Er strei­chel­te ih­re Wan­gen. „Was ist schwie­rig? Von wel­cher Auf­ga­be sprichst du? Ich ver­ste­he dich nicht …“


  „Das Heim ruft mich.“ Ih­re Au­gen­li­der flat­ter­ten. Der gel­be Glanz ih­rer Au­gen be­gann zu ver­blas­sen. Aus wei­ter Fer­ne dran­gen Schreie: „Bringt die Heil­säf­te. Die He­xe hat Ne­bel­fä­den und Wol­ken­spo­ren be­schwört. Wir müs­sen die Krank­heits­her­de so­fort be­kämp­fen.“ Ei­ne Er­schüt­te­rung durch­lief das Heim. Für einen Au­gen­blick nur lich­te­ten sich die Ne­bel, und weit oben am Fir­ma­ment war ein hel­ler Glanz­punkt zu er­ken­nen: Mond­sturm­zeit. Käl­te kroch über den Bor­ken­pan­zer. Das Heim war be­reits aus der Mit­te der Warm­spur ab­ge­trie­ben. Ir­gend­wo glu­cker­ten die Zisch­po­ren. May­da spür­te die Kon­zen­tra­ti­ons­an­stren­gung der Steue­rer. Sie hat­ten kei­ne Chan­ce. Ih­re Mü­he war ver­ge­bens, denn sie sti­mu­lier­ten ein Hirn, des­sen Ge­dan­ken nun von der Furchtum­nach­tung ge­ne­ti­scher Er­in­ne­rungs­bil­der zer­split­tert wur­den.


  „Siehst du …“ Sie schluck­te und spuck­te Blut. „Siehst du die … Men­tal­blü­ten?“


  Tscher­lan blick­te sich um. Sein Ge­sicht war leer. „Meinst du die grau­wei­ßen Sten­gel hier?“


  Sie nick­te und hus­te­te. „Ja, ge­nau die. Bring mich in die Nä­he ei­ner sol­chen Blü­te. Es sind Ver­bin­dungs­dor­ne zum Heim­hirn.“ Er nahm sie auf und leg­te sie vor­sich­tig in un­mit­tel­ba­rer Nä­he ei­ner Men­tal­blü­te zu Bo­den. Mit ei­ner Hand strich sie vor­sich­tig über den grau­en Sten­gel. Win­zi­ge Po­ren öff­ne­ten sich in­fol­ge ei­nes Be­rüh­rungs­re­fle­xes, und Hohl­dor­ne bohr­ten sich in ih­re Haut. Sie stöhn­te lei­se auf.


  Und sah ei­ne an­de­re Welt. Jetzt war sie ver­bun­den mit dem Heim selbst; ih­re Ge­dan­ken glit­ten durch die Wölb­tun­nel der In­nen­welt, schmeck­ten die Ver­zweif­lung der Pro­bit­ter und Heim­spre­cher, die nicht mehr in der La­ge wa­ren, Kon­takt zum Heim auf­zu­neh­men. Wölb­kor­ri­do­re zo­gen sich zu­sam­men. Wer sich dar­in auf­hielt, fand den Er­sti­ckungs­tod. Ein­set­zen­de Luft­be­ben zer­spreng­ten Zell­ker­ne und zer­ris­sen Exis­tenzadern. Heim­blut tropf­te durch Ris­se in Fa­ser­mem­bra­nen. Sie kos­te­te den Schmerz der von Wol­ken­spo­ren und Ne­bel­fa­den in­du­zier­ten Wun­den und Zell­me­ta­mor­phie­run­gen. Sie roch die In­ten­siv­käl­te, die das Re­ge­ne­ra­tiv­blut in den Exis­tenzadern des Heims ge­frie­ren ließ. Der Lu­mi­nes­zenz­schim­mer von Schim­mel­pilz­ko­lo­ni­en ver­blaß­te; Pro­te­i­ne verd­ar­ben.


  Das Heim starb. Heim­töch­ter ver­färb­ten sich und ver­en­de­ten.


  Mond­sturm­zeit.


  Es war kein ak­ti­ves Hirn mehr da, das die Kör­per­funk­tio­nen des Heims zu steu­ern in der La­ge war. Da­mit war den In­nen- und Au­ßen­welt­lern, die der Bitt­stim­me mäch­tig wa­ren, auch die Mög­lich­keit ge­nom­men, len­kend und hel­fend ein­zu­grei­fen. Das Heim trieb da­von, er­faßt von den Ge­zei­ten der Him­mel­s­ozea­ne, da­von­ge­schleu­dert wie ei­ne Leicht­schup­pe in ei­ner Sturm­bö. Die Win­de wur­den hef­ti­ger. Sie wa­ren Flut­wel­len, die sich über das Heim er­gos­sen, zerr­ten, ris­sen, zer­bra­chen.


  Tscher­lan schrie. Er konn­te sich kaum noch fest­hal­ten. Das Knis­tern und Knacken aus dem In­nern des Heims war ein Ge­räuschor­kan.


  Ja, er­hob May­da ih­re Äthe­ri­sche Stim­me. Ich bin ge­kom­men.


  Die ihr ent­ge­gen­trop­fen­de Zu­nei­gung war nur noch ein Schat­ten. Sie öff­ne­te ih­ren Geist. Sie hat­te kei­ne Angst mehr. Sie wuß­te nun end­lich, was sie zu tun hat­te. Und sie wuß­te auch, warum sie an­ders war.


  Ih­re Ge­dan­ken si­cker­ten an den Ner­ven­kanä­len des Heims ent­lang. Sie re­ak­ti­vier­ten. Sie ver­ban­den. Sie ga­ben neue Kraft. Sie knüpf­ten zu­sam­men und stell­ten die Ein­heit wie­der her. Der Schmerz, den das Heim emp­fand, ver­misch­te sich mit der Pein ih­rer ei­ge­nen Wun­de. May­da wuß­te, daß sie starb. Sie hoff­te, ihr blieb noch ge­nug Zeit.


  Sie ver­nahm die ver­zwei­fel­ten Bitt­ru­fe der Au­ßen­welt­steue­rer und -con­tra­bit­ter. Sie hör­te die Stim­men der Heim­spre­cher und Pro­bit­ter. Sie faß­te die Kraft die­ser Bitt­stim­men zu­sam­men, kne­te­te sie, form­te sie und lenk­te sie durch die Ner­ven­kanä­le ei­nes ge­wal­ti­gen Kör­pers. Auf­ein­an­der ab­ge­stimm­te Maß­nah­men wa­ren not­wen­dig: Die Zisch­po­ren muß­ten an­ders jus­tiert, die Schweb­sta­bi­li­tät des Heims wie­der­her­ge­stellt wer­den. Aus­wüch­se bil­de­ten sich und stülp­ten sich über ver­zwei­felt nach Halt su­chen­de Men­schen. Nah­rungs­vor­rä­te und Fett­pols­ter wur­den ener­ge­tisch ver­ar­bei­tet. Neu­es Was­ser­stoff­gas bil­de­te sich. May­da – das Heim – lei­te­te es den Zisch­po­ren zu, auf daß dem Zorn der Mond­stür­me be­geg­net wer­den konn­te. Sie er­laub­te den Steu­e­rern, die Po­ren so aus­zu­rich­ten, daß das Heim wie­der an Hö­he ge­wann und in die Mit­te der le­bens­er­hal­ten­den Warm­spur zu­rück­kehr­te. Die Treib­zo­ne war in­sta­bil. Im­mer wie­der glit­ten Kalt­böen aus der Tie­fe der Him­mel­s­ozea­ne em­por und at­me­ten dem Bor­ken­leib Frost ent­ge­gen.


  Stun­den ver­gin­gen.


  Und all­mäh­lich ver­sieg­te die Kraft der Ge­zei­ten. Die Mond­sturm­böen lie­ßen nach, die Ru­he kehr­te zu­rück, Warm­spur und Flug­la­ge des Heims sta­bi­li­sier­ten sich. Die Schlie­ren in der Ne­bel­zo­ne lös­ten sich auf. Tscher­lan hob den Kopf. Weit oben trie­ben die Mon­de wie­der von­ein­an­der fort. Die Mond­sturm­zeit war zu En­de.


  Er blick­te auf May­da. Ihr Ge­sicht war kalk­weiß, und der Atem war lei­ses Zi­schen.


  „Ein Hei­ler“, sag­te er.


  „Nein.“ Er konn­te sie kaum ver­ste­hen. „Da­zu ist es zu spät, Tscher­lan.“ Sie blick­te ihn an, und für ein paar Se­kun­den kehr­te der Glanz in ih­re gel­ben Au­gen zu­rück. „Wir ha­ben es über­stan­den, nicht wahr?“


  „Ja, es ist vor­bei.“


  „Vie­le sind ge­stor­ben. Ich ha­be es ge­fühlt. Ich war das Heim.“ Sie hus­te­te. „Es wä­re nicht nö­tig ge­we­sen. Wenn sie auf mich ge­hört hät­ten. Wir brau­chen das Heim, Tscher­lan. Aber das Heim braucht uns ge­nau­so. Wir ge­ben ihm Nah­rung, wir hei­len sei­ne Wun­den, wir sind Rei­ni­gungs­fak­to­ren im In­nern. Das Heim gibt uns Le­bens­raum und Wär­me, einen Platz, an dem wir aus­ru­hen kön­nen. Es stellt uns Hel­fer zur Ver­fü­gung und hilft sich da­mit selbst. Auch ich bin ein Hel­fer.“


  Tscher­lan be­gann zu be­grei­fen. „Ja, ich weiß. Du bist ei­ne Pro­phe­tin.“


  „Ich weiß nicht, wie es das Heim an­ge­stellt hat.“ Sie hus­te­te wie­der und at­me­te schnel­ler. „Ich bin in In­nen­welt ge­zeugt wor­den. Mei­ne wirk­li­che Mut­ter ist das Heim. Ich bin so et­was wie ein Er­satz­hirn.“ Sie krümm­te sich zu­sam­men. In Tscher­lan brei­te­te sich Käl­te aus. „Das Heim kennt die Mond­sturm­zeit. Es ist alt. Es kennt die da­mit ver­bun­de­nen Ge­fah­ren. Es weiß, daß es die Ge­dan­ken­kon­trol­le ver­liert.“ Sie hielt einen Au­gen­blick in­ne.


  „Ein Hei­ler …“ ver­such­te es Tscher­lan er­neut und sah sich um. Weit und breit war nie­mand zu se­hen.


  „Nein, es hat kei­nen Zweck. Hör zu. Du mußt es all den an­de­ren sa­gen.“ Sie stöhn­te. „Nur das Heim er­in­nert sich, wir ver­ges­sen es, weil die zeit­li­chen Ab­stän­de zu groß sind. Die Mond­sturm­zeit wie­der­holt sich pe­ri­odisch, et­wa al­le vier­hun­dert Re­ge­ne­ra­ti­ons­zy­klen. Je­des­mal sorgt das Heim da­für, daß ein Er­satz­hirn als zu­sätz­li­cher Steue­rungs­fak­tor be­reit­steht. Die Pro­phe­ten vor mir wa­ren un­frucht­bar. Sie star­ben, nach­dem sie ih­re Auf­ga­be er­füllt hat­ten. Sie konn­ten mit ih­ren ver­än­der­ten Ge­nen nicht für ei­ne An­pas­sung an die Ge­fah­ren der Mond­sturm­zeit sor­gen.“ Sie lach­te schrill. „Welch ei­ne Iro­nie des Schick­sals! Auch ich st­er­be. Aber ich bin frucht­bar. Oh, wel­che Chan­ce ha­ben wir ver­tan! Ich hät­te Kin­der zur Welt brin­gen kön­nen, die eben­falls Pro­phe­ten sind. Und in den kom­men­den vier­hun­dert Zy­klen hät­ten sich In­nen- wie auch Au­ßen­welt­ler an un­ser An­ders­s­ein ge­wöh­nen kön­nen.“


  Sie rich­te­te sich halb auf. Ih­re gel­ben Au­gen strahl­ten nun. „Wer­de zu ei­nem Bot­schaf­ter, Tscher­lan. Du kennst nun die Ge­schich­te. Sorg da­für, daß die Ge­fah­ren der Mond­sturm­zeit nicht noch ein­mal ver­ges­sen wer­den. Das nächs­te Mal müs­sen In­nen- und Au­ßen­welt vor­be­rei­tet sein. Dann braucht nie­mand zu ster­ben, und auch das Heim ist si­cher. Sorg da­für, daß die nächs­te Pro­phe­tin nicht auf Ab­leh­nung stößt wie ich. Le­ge den Grund­stein für ei­ne ent­spre­chen­de Le­gen­de …“


  Sie hus­te­te, riß die Au­gen auf und starb laut­los. Tscher­lan wein­te stumm, rich­te­te sich auf und ver­ließ die Ne­bel­zo­ne. Zu­rück blieb die Lei­che May­das.


  Bald eil­te ihm ein Au­ßen­welt­wei­ser ent­ge­gen.


  „Wir ha­ben es ge­schafft!“ rief er. „Wir ha­ben es ge­schafft. Die Ge­fahr ist ab­ge­wehrt. Die Be­schwö­rung der Dunklen war nur teil­wei­se wirk­sam.“


  „May­da ist tot“, sag­te Tscher­lan lei­se.


  „Oh, dann wis­sen wir jetzt auch, warum wir al­le mit dem Le­ben da­von­ge­kom­men sind.“


  Tscher­lan deu­te­te auf die Ne­bel­zo­ne. Lang­sam zo­gen die weiß­grau­en Schlie­ren da­hin. „Ich war dort. Ich ha­be zu­ge­se­hen, wie May­da starb. Das Heim hat zu mir ge­spro­chen. Ich brin­ge ei­ne Bot­schaft …“


   


  Malte Heim

  Die Ent­fer­nung von der Er­de


   


  Prolog


   


  Nie war ei­ne In­sel von ei­nem ge­wal­ti­ge­ren Meer um­ge­ben. Je län­ger wir es er­forsch­ten, de­sto mehr wur­de uns sei­ne Schön­heit of­fen­bart; und wir selbst wuch­sen in der Er­kennt­nis sei­ner Grö­ße.


  Wir lern­ten, aus sei­ner schein­ba­ren Feind­schaft den Groß­mut und aus sei­nen Ge­fah­ren – die nicht in sei­ner, son­dern in un­se­rer Na­tur be­grün­det wa­ren – das Ver­spre­chen her­aus­zu­le­sen. Wo­chen- und mo­na­te­weit sand­ten wir un­se­re Er­kun­dungs­schif­fe aus, und stets ka­men sie mit Be­wei­sen noch un­vor­stell­ba­re­rer Ent­fer­nun­gen, noch un­er­war­te­te­rer Mög­lich­kei­ten zu­rück.


  Die Wei­te emp­fing uns wie ei­ne schö­ne Frau, die an An­mut und Lie­bes­fä­hig­keit zu­nimmt, je mehr man sie ken­nen­lernt.


  Sie gab uns, was im­mer wir ar­ti­ku­lie­ren konn­ten – Nah­rung und Kraft, Licht und Wis­sen, Le­ben und Lie­be – im Über­maß. Sie trug un­se­re Kin­der aus, lehr­te sie ih­re Ge­heim­nis­se, ver­län­ger­te ihr Le­ben und mehr­te ih­re Freu­de dar­an.


  Längst schon hat­ten wir je­ne be­frie­digt, die auf un­se­re Schul­den bei ih­nen poch­ten; hat­ten ih­re Ab­ge­sand­ten auf der In­sel emp­fan­gen und ih­nen fest­li­che Ta­ge be­rei­tet. Wir weck­ten ih­ren Wunsch wie­der­zu­kom­men und lu­den sie ein, ih­re Freun­de und Fa­mi­li­en mit­zu­brin­gen. Wir bo­ten al­len ei­ne Zu­flucht an, die ih­rer Hei­mat über­drüs­sig ge­wor­den wa­ren und an ihr krank­ten.


  Wir schlu­gen vor, neue In­seln zu er­rich­ten, auf de­nen die Merk­ma­le der Hei­mat bes­ser aus­ge­prägt sein soll­ten. Schließ­lich nah­men wir al­le bei uns auf, die in Freund­schaft ka­men, und ver­such­ten je­ne von ih­rem Un­recht zu über­zeu­gen, die mit For­de­run­gen oder Vor­wür­fen ka­men.


  Aber sie ga­ben kei­ne Ru­he, die Müt­ter und Vä­ter – sie be­män­gel­ten, wo kei­ne Not herrsch­te, mahn­ten, wo sie ih­re Rech­te ver­lo­ren hat­ten, und ta­del­ten, wo wir sie über­trof­fen hat­ten.


  Je­doch, wir sind gu­te Be­ob­ach­ter, und so blieb uns nicht ver­bor­gen, daß die Hei­mat stirbt. Im To­des­kampf ver­sucht sie, uns mit sich zu rei­ßen.


  Wenn sie nicht von dem un­sin­ni­gen An­spruch der Macht über uns läßt, wenn sie uns den Wunsch nach Selb­stän­dig­keit wei­ter ab­schlägt – und wenn sie uns mit Krieg dro­hen soll­te –, sind wir be­reit zu han­deln.
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  Er ging zum Vi­di­fon und wähl­te ei­ne Num­mer.


  Der Bild­schirm blieb dun­kel, und ei­ne Män­ner­stim­me sag­te: „Wes­halb ru­fen Sie an?“


  „Mein Na­me ist Gor­dell Vas­te­na­te“, er­wi­der­te er, „ich woh­ne zur Zeit in Fa­lu­ne, Ho­tel Mi­ra­sol. Ich möch­te mit Herrn Lar­kos Be­nim spre­chen, und sei­ne Num­mer steht nicht im öf­fent­li­chen Ver­zeich­nis.“


  Nach ei­ner Wei­le summ­te das Ge­rät, er drück­te auf ‚Emp­fang’, und der noch im­mer un­sicht­ba­re Teil­neh­mer sag­te: „Warum in­ter­es­siert Sie die Ver­bin­dung mit Herrn Be­nim?“


  „Ich stel­le Ih­nen frei, das fol­gen­de Ge­spräch mit­zu­hö­ren“, ant­wor­te­te er.


  Die Stim­me schwieg ei­ni­ge Se­kun­den, dann sag­te sie: „Ich ver­bin­de.“


  Der Bild­schirm er­hell­te sich und zeig­te den Kopf ei­nes et­wa fünf­und­drei­ßig­jäh­ri­gen Man­nes mit vol­lem, dunklem Haar und ei­ner aus­ge­präg­ten Na­se-Mund-Kinn-Par­tie.


  „Was wün­schen Sie?“ frag­te der Mann.


  „Träumst du noch im­mer?“ er­wi­der­te Gor­dell.


  „Wo­von?“ er­kun­dig­te sich der Teil­neh­mer, und so­fort da­nach wur­de in sei­nem Ge­sicht die schwa­che Mi­mik des Wie­der­er­ken­nens sicht­bar.


  „Von der Ret­tung der Er­de“, er­wi­der­te Gor­dell.


  „Nein – schon seit lan­gem nicht mehr“, sag­te Lar­kos la­chend. „Sei ge­grüßt, Gor­dell. Wo­her hast du mei­ne Num­mer er­fah­ren?“


  „Vom Ho­möo­sta­ti­schen Ser­vice.“


  Auf dem Ge­sicht Lar­kos’ wech­sel­te mehr­mals rasch der Aus­druck – von Ver­blüf­fung bis hin zu kaum ver­hoh­le­nem Är­ger –, ehe er er­wi­der­te: „Ist das nicht ein biß­chen – ge­wagt?“


  „Ich glau­be nicht; das Ge­spräch wird mit­ge­hört.“


  „Das ist mir na­tür­lich klar. Ich zweifle nur dar­an, daß du an die mög­li­chen Kon­se­quen­zen ge­dacht hast.“


  „Lar­kos – ich ha­be ei­ne drin­gen­de Bit­te an dich.“


  „Ich hö­re.“


  „Nicht jetzt. Ich muß mit dir dar­über re­den – wenn mög­lich, heu­te noch.“


  Lar­kos schwieg ei­ne Wei­le, wäh­rend er Gor­dell auf­merk­sam mus­ter­te. Schließ­lich sag­te er: „Wir sind al­te Freun­de, des­halb wer­de ich mir die Zeit neh­men, ob­wohl ich sehr be­schäf­tigt bin. Wo wol­len wir uns tref­fen?“


  „Er­in­nerst du dich an den Ort, von dem aus wir die In­va­sio­nen ab­ge­schla­gen ha­ben?“


  „Was ist da­mit – ich bin nicht mehr im Spiel­al­ter.“


  „Es war un­ser Haupt­quar­tier; wir nann­ten es das ‚Fort’. Auf dem Platz steht in­zwi­schen ein Haus, im Par­terre hat ein Re­stau­rant er­öff­net. Dort kön­nen wir uns ver­ab­re­den.“


  „Ja, ich weiß, wo du meinst. In Ord­nung – sa­gen wir, in ei­ner Stun­de?“


  „Gut, ich wer­de kom­men“, sag­te Gor­dell und tas­te­te aus.


  Der Kopf Lar­kos’ schnurr­te zu­sam­men und ver­schwand in ei­nem leuch­ten­den Punkt, der eben­falls ver­blaß­te.


  Gor­dell woll­te sich eben vom Ge­rät ent­fer­nen, als es er­neut summ­te.


  Er ak­ti­vier­te den Emp­fän­ger, und der Kopf ei­nes we­sent­lich äl­te­ren Man­nes mit har­ten, tief­lie­gen­den Au­gen er­schi­en auf dem Schirm.


  „Blei­ben Sie in Ih­rem Zim­mer, Vas­te­na­te“, sag­te der Un­be­kann­te, „wir wer­den Sie gleich be­su­chen.“


  „Aus wel­chem An­laß?“


  „Ei­ne wi­der­sprüch­li­che In­for­ma­ti­on, ei­ne Form­sa­che.“


  „Ich er­war­te Sie.“


  Das ‚Exo­ti­ne’ war ein Spe­zia­li­tä­ten-Re­stau­rant.


  Sei­ne Spei­sen­kar­te war ei­ne drei­hun­dert Sei­ten star­ke Bro­schü­re, in de­ren Vor­wort der In­ha­ber – ein Grie­che mit dem Na­men Mi­no­pou­los – Wert auf die Fest­stel­lung leg­te, daß man über das schrift­lich fi­xier­te An­ge­bot hin­aus je­de im Son­nen­sys­tem be­kann­te Spei­se in­ner­halb ei­ner an­ge­mes­se­nen Frist zu­be­rei­ten wür­de.


  Die Prei­se wa­ren ent­spre­chend hoch, aber das Lo­kal war gut be­sucht.


  Als Gor­dell den Spei­se­saal be­trat, kam Mr. Mi­no­pou­los mit strah­len­dem Lä­cheln auf ihn zu und sag­te: „Herz­lich will­kom­men, Mr. Vas­te­na­te. Mr. Be­nim be­reits er­war­tet Sie. Ich ha­be ihn in einen se­pa­ra­ten Raum ge­führt, der für lie­be Gäs­te re­ser­viert ist. Wenn Sie mir wol­len fol­gen, bit­te …“


  Er ging Gor­dell vor­aus durch den voll­be­setz­ten Raum, des­sen saalar­ti­ger Cha­rak­ter durch ge­schickt an­ge­brach­te Un­ter­tei­lun­gen und Ver­klei­dun­gen aus schwar­zem Holz, die ver­schieden große Ni­schen und Séparées schu­fen, ge­mil­dert wur­de.


  Im Hin­ter­grund öff­ne­te Mr. Mi­no­pou­los ei­ne holz­ge­tä­fel­te, rund­bo­gi­ge Tür und ließ sei­nem Gast den Vor­tritt.


  Der Raum war ver­hält­nis­mä­ßig klein, aber sehr ge­müt­lich; er be­her­berg­te einen Tisch für zwei Per­so­nen vor ei­nem ech­ten Ka­min. Lar­kos war in die Lek­tü­re der Spei­sen­kar­te ver­tieft. Als Gor­dell ein­trat, ließ er sie sin­ken, stand auf, und sein Ge­sicht er­hell­te sich.


  „Ah – mein al­ter Freund Gor­dell“, sag­te er. Dann wand­te er sich dem Wirt zu, der ne­ben dem Ein­gang ste­hen­ge­blie­ben war, und sag­te: „Brin­gen Sie mir das Me­nü für Me­tha­na­tom­sphä­ren­be­woh­ner.“


  „Und mir die ‚Spe­zia­li­tät des Hau­ses’“, er­gänz­te Gor­dell den Auf­trag. Mr. Mi­no­pou­los zog sich un­ter Ver­beu­gun­gen zu­rück.


  „Wir ha­ben uns seit min­des­tens fünf­zehn Jah­ren nicht mehr ge­se­hen“, sag­te Gor­dell, wäh­rend er sich an den Tisch setz­te, „hast du in­zwi­schen dei­nen Me­ta­bo­lis­mus auf Me­than um­ge­stellt?“


  „Nein“, er­wi­der­te Lar­kos la­chend, „das Ge­richt trägt sei­nen Na­men we­gen ei­ner spe­zi­el­len Wür­ze, die es bei­na­he un­ge­nieß­bar macht. Aber eben nur bei­na­he – der Rest ge­nügt, es sehr schmack­haft zu ma­chen.“


  „Wie ist es dir er­gan­gen?“ frag­te Gor­dell.


  „Nicht all­zu schlecht, ins­ge­samt. Kennst du mei­ne Ar­beit?“


  „Sie ist der wich­tigs­te Grund, wes­halb ich mich an dich wen­de. Ich ha­be Schwie­rig­kei­ten auf dei­nem Fach­ge­biet, der Psy­cho­lo­gie.“


  „Er­zäh­le“, for­der­te Lar­kos ihn auf und schenk­te aus der Fla­sche ro­sa­far­be­nen Wein in die be­reit­ste­hen­den Glä­ser.


  „Ich frag­te dich am Vi­di­fon, ob du noch manch­mal an un­ser Spiel denkst, das uns wäh­rend der Schul­zeit fast stän­dig be­schäf­tigt hat. Ich er­in­ne­re mich ver­mut­lich viel in­ten­si­ver dar­an als du; es nimmt heu­te noch einen großen Teil mei­nes Den­kens ein. Des­halb brau­che ich dei­nen Rat.“


  „Du glaubst – daß wir die Er­de wie­der ein­mal ret­ten müs­sen?“


  „Et­was in der Art. Je­den­falls ha­be ich das drin­gen­de Ge­fühl, daß sie in großer Ge­fahr schwebt. Wenn es dir nichts aus­macht, möch­te ich ger­ne kurz re­ka­pi­tu­lie­ren, wie das mit dem Spiel war.“


  „Nur zu – wir müs­sen oh­ne­hin auf das Es­sen war­ten.“


  Gor­dell nahm einen Schluck Wein und be­gann: „Wir ha­ben uns Sze­na­ri­en aus­ge­dacht, die sich aus Ta­ges­nach­rich­ten, mo­di­schen Spe­ku­la­tio­nen und zum über­wie­gen­den Teil aus Phan­ta­sie­vor­stel­lun­gen zu­sam­men­setz­ten.


  In den meis­ten Fäl­len ging es da­bei um In­va­sio­nen Au­ßer­ir­di­scher auf der Er­de. Die An­grei­fer än­der­ten bei­na­he täg­lich – je nach­dem, wel­chen Film wir ge­ra­de ge­se­hen hat­ten – ih­re Me­tho­den, und wir muß­ten uns ge­eig­ne­te Ge­gen­maß­nah­men aus­den­ken …“ – er lä­chel­te in der Er­in­ne­rung – „… ich weiß noch, als wä­re es ges­tern ge­we­sen, auf wie vie­le aben­teu­er­li­che Ar­ten wir uns die nö­ti­gen In­for­ma­tio­nen be­schafft ha­ben. Zu­wei­len war es recht aben­teu­er­lich und mit er­heb­li­chen per­sön­li­chen Ri­si­ken ver­bun­den. Ge­nau­ge­nom­men ha­ben wir Ter­ra mehr­mals vor dem si­che­ren Un­ter­gang be­wahrt.“


  „Ja, wir hat­ten ei­ne leb­haf­te Ein­bil­dung“, sag­te Lar­kos ver­son­nen und ein we­nig ge­ring­schät­zig, „so­weit ich mich ent­sin­ne, ha­ben wir nie­mals einen Er­wach­se­nen um Rat ge­be­ten oder auch nur ei­nem da­von er­zählt.“


  „Bis auf mei­nen faux­pas, den­ke ich – als ich ei­nes Ta­ges mit ei­nem Leh­rer dar­über sprach. Kurz dar­auf war es aus mit un­se­rem Spiel.“


  „Es war un­ser Klas­sen­leh­rer; er bat mei­ne El­tern zu sich und re­de­te ih­nen zu, mir den Um­gang mit dir zu un­ter­sa­gen. Ver­mut­lich hoff­te er, daß es bald auch mit dei­nem In­ter­es­se an Au­ßer­ir­di­schen vor­bei sein wür­de, wenn ich dir nicht län­ger as­sis­tier­te.“


  „Das traf auch zu – aber nur äu­ßer­lich. In­ner­lich ha­be ich mich wei­ter mit mög­li­chen In­va­sio­nen be­schäf­tigt, aber nie wie­der mit an­de­ren dar­über ge­re­det. Ich ha­be mich so­gar noch tiefer in un­se­re er­fun­de­nen Wel­ten ver­senkt – lei­der, muß ich heu­te sa­gen, denn die Sa­che fangt an, mich von al­lem mög­li­chen ab­zu­len­ken.“


  „Ei­ne au­tis­ti­sche Re­ak­ti­on“, sag­te Lar­kos, nahm ei­ne Zi­gar­re und zün­de­te sie an, „kannst du mir mehr dar­über er­zäh­len?“


  „Du er­in­nerst dich viel­leicht, daß sich das Blatt in der letz­ten Pha­se un­se­rer Zu­sam­men­ar­beit zu wen­den be­gann; un­se­re Be­mü­hun­gen reich­ten mit ei­nem Mal nicht mehr aus – die An­grei­fer aus dem All hat­ten ih­re Waf­fen er­heb­lich ver­bes­sert –, und es zeich­ne­te sich ab, daß wir sie nicht län­ger ab­weh­ren kön­nen wür­den.“


  „Schließ­lich wur­de es wahr – sie ka­men von Ri­gel … Scha­ren von waf­fen­star­ren­den Raum­schif­fen … sie fin­gen so­fort an zu schie­ßen, und wir hat­ten ih­nen nichts ent­ge­gen­zu­set­zen …“


  „An­fangs wa­ren die Tref­fer noch mehr oder we­ni­ger zu­fäl­lig, aber sie lern­ten schnell, und bald stan­den die ers­ten Städ­te der Er­de in Flam­men, die nie­mand mehr lö­schen konn­te. Wir sa­ßen in un­se­ren ab­so­lut si­che­ren Bun­kern und wa­ren vol­ler Ver­zweif­lung, weil wir ver­sagt hat­ten.“


  „Wie sich bald her­aus­stell­te, wa­ren wir die ein­zi­gen Über­le­ben­den …“


  „ … mit Hil­fe un­vor­stell­ba­rer Tech­ni­ken schu­fen wir neue Men­schen und bau­ten die Zi­vi­li­sa­ti­on wie­der auf …“


  „… lan­ge strit­ten wir dar­über, wel­che Ge­set­ze für un­se­re Ge­schöp­fe maß­geb­lich sein soll­ten. Mög­li­cher­wei­se hat auch un­se­re Un­fä­hig­keit, uns dar­über zu ei­ni­gen, da­zu bei­ge­tra­gen, un­ser ge­mein­sa­mes Spiel zu be­en­den.“


  „Wir müs­sen er­kannt ha­ben, daß selbst Freun­de, de­ren In­ter­es­sen sich fast voll­stän­dig de­cken, kei­ne ge­mein­sam ak­zep­tier­te Lö­sung zu ei­nem Pro­blem fin­den kön­nen.“


  „Das ge­hört zu den Din­gen, die man schon sehr früh er­fah­ren kann, die aber man­che Men­schen zeit ih­res Le­bens nicht rich­tig ver­ste­hen ler­nen …“


  „… und üb­rig blei­ben nur die schreck­lich rea­len Din­ge und Er­eig­nis­se; Vi­sio­nen in un­se­rem Fall. Die Bom­ben­ab­wür­fe und To­dess­trah­len; das sich un­auf­halt­sam aus­brei­ten­de Feu­er; die Um­wand­lung der At­mo­sphä­re. Ich träu­me fast je­de Nacht von Men­schen und Tie­ren, die von in­nen her­aus ver­bren­nen, und von Pflan­zen, die zu Asche zer­fal­len, wenn man sie be­rührt. Städ­te, die un­ter gif­ti­gen Staub­wol­ken er­sti­cken – es macht mich krank, Lar­kos.“


  „Alp­träu­me“, er­wi­der­te Lar­kos ein­dring­lich. „Sie ma­chen dich nicht krank, son­dern ver­hin­dern, daß du tat­säch­lich durch­drehst.“


  „Das ist längst ge­sche­hen, fürch­te ich. Manch­mal ha­be ich das Ge­fühl, als hät­ten in mei­nem Kopf Wirk­lich­keit und Phan­ta­sie die Plät­ze ge­tauscht … als müß­te ich mei­nen Ah­nun­gen mehr Auf­merk­sam­keit schen­ken als der Ver­nunft … als müß­ten wir al­le das tun … weil un­se­re Be­fürch­tun­gen uns war­nen, wäh­rend der Ver­stand uns noch ei­ne Si­cher­heit vor­gau­kelt, die in Wahr­heit seit lan­gem nicht mehr vor­han­den ist …“


  „Wenn du wüß­test, wie vie­le Men­schen sol­che Ge­dan­ken ha­ben …“


  „Lar­kos, es ist mir bit­ter ernst. Die Ka­ta­stro­phe steht un­mit­tel­bar be­vor; al­les, wo­vor wir Angst ha­ben, wird bald pas­sie­ren.“


  „Dein Rea­li­täts­sinn hat sich ver­scho­ben. Al­les ist auf ir­gend­ei­ne Wei­se wirk­lich – und sei es auch nur in un­se­ren Köp­fen. Und au­ßer­halb der Köp­fe spielt sich nach An­sicht vie­ler mei­ner Kol­le­gen oh­ne­hin nichts ab, was man als ‚re­al’ be­zeich­nen könn­te. Ich weiß nicht, wie ich dir hel­fen könn­te, Gor­dell.“


  „In­dem du wie­der mit mir spielst. Wir müs­sen ge­mein­sam die Er­de ret­ten – wie wir es als Kin­der ge­tan ha­ben.“
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  Gor­dell er­kann­te den Mann, der sein Ho­tel­zim­mer be­trat; er hat­te das Ge­sicht, das eben auf dem Bild­schirm ge­we­sen war.


  „Sie sind Gor­dell Vas­te­na­te – oder auch nicht“, sag­te der Be­su­cher, „das wird sich her­aus­stel­len. Of­fen ge­stan­den ha­ben wir Zwei­fel dar­an.“


  Ein zwei­ter Mann war mit ihm her­ein­ge­kom­men, der ne­ben der Tür ste­hen­blieb. Er war groß und kräf­tig ge­baut, und sei­ne Hand lag an der Jacket­ta­sche.


  „Ich ver­ste­he Sie nicht“, er­wi­der­te Gor­dell, „aber ich ver­mu­te, das spielt in die­sem Sta­di­um kei­ne Rol­le. Wol­len Sie Platz neh­men?“


  Der ‚Spre­cher’ nick­te kurz und setz­te sich aufs Bett, wäh­rend sein Be­glei­ter die Ein­rich­tung des Zim­mers mit schnel­len Bli­cken mus­ter­te.


  „Die Un­klar­heit, die ich er­wähn­te, be­trifft Ihr ge­ne­ti­sches Pro­fil“, sag­te der ers­te der Män­ner. „Falls Sie die­sen Zwei­fel an Ih­rer Iden­ti­tät so­fort aus­räu­men kön­nen, be­läs­ti­gen wir Sie nicht län­ger. Sind Sie ein Klon?“


  „Wenn ich es wä­re“, sag­te Gor­dell, „könn­ten Sie mei­ne dies­be­züg­li­che Aus­sa­ge nicht als recht­lich bin­dend an­se­hen.


  Dar­aus folgt, daß ich Ih­ren Ver­dacht gar nicht wi­der­le­gen kann. Was ha­ben Sie in die­sem Fall mit mir vor?“


  „Das Ge­setz er­mäch­tigt uns, Ih­re An­ga­ben an ei­nem Ort nach­zu­prü­fen, der da­zu ge­eig­net ist. Das ist un­ser Haupt­bü­ro.“


  „Es ist nur ei­ne Form­sa­che, Mis­ter“, mel­de­te sich der an­de­re Mann von der Tür her.


  „Na­tür­lich – eben­so wie In­haf­tie­rung, Fol­ter, De­por­ta­ti­on und so wei­ter“, er­wi­der­te Gor­dell.


  „Re­gen Sie sich nicht auf, Mis­ter. Wir ma­chen ei­ne Au­to­fahrt, sonst nichts. Sind Sie be­reit?“


  Gor­dell er­wi­der­te nichts. Er nahm sei­ne Ja­cke von der Stuhl­leh­ne und zog sie an. Der Mann an der Tür ver­folg­te je­de sei­ner Be­we­gun­gen auf­merk­sam.


  Als er fer­tig war, nah­men ihn die bei­den zwi­schen sich, führ­ten ihn schwei­gend aus dem Ho­tel zu ei­nem Wa­gen, der vor dem Por­tal war­te­te.


  Ein drit­ter Mann saß dar­in, der den Mo­tor an­ließ, so­bald er sie kom­men sah. Sie stie­gen ein, und der Chauf­feur fuhr so­fort los.


  Erst hier, auf dem en­gen Sitz zwi­schen sei­nen Wär­tern, merk­te Gor­dell, wie auf­ge­regt er war. Sei­ne Hän­de und Fü­ße schwitz­ten, und er fühl­te ei­ne tief­sit­zen­de Übel­keit, ge­gen die er auf der gan­zen – nicht be­son­ders lan­ge dau­ern­den – Fahrt an­kämpf­te.


  Als sie vor ei­nem ho­hen Haus an­hiel­ten, rausch­te das Blut in sei­nen Oh­ren, und sein Ge­sichts­feld war ein­ge­engt, und sei­ne Be­glei­ter muß­ten ihn beim Aus­stei­gen stüt­zen.


  So ver­lie­ßen sie den Wa­gen in der­sel­ben An­ord­nung wie zu­vor, führ­ten ihn ins Ge­bäu­de, durch­quer­ten den Vor­raum und stie­gen in einen Lift, der ab­wärts fuhr.


  Im drit­ten Keller­ge­schoß ging es einen schein­bar end­lo­sen Kor­ri­dor ent­lang; end­lich öff­ne­te der Schweig­sa­me ei­ne Tür, hin­ter der ein großer Raum lag. Er­schro­cken er­kann­te Gor­dell Glas­vi­tri­nen ent­lang ei­ner Wand, in de­nen Ope­ra­ti­ons­be­ste­cke la­gen.


  „Wol­len Sie mir Ge­we­be­pro­ben ent­neh­men?“ frag­te er mit vor Auf­re­gung zitt­ri­ger Stim­me.


  „Das ma­chen wir al­les te­le­me­trisch“, er­wi­der­te der ‚Spre­cher. „Wir sind längst si­cher, daß Sie nicht der ori­gi­na­le Vas­te­na­te sind.“


  „Was soll ich dann hier?“


  „Wir ha­ben in Ih­rem Kör­per ein paar Un­re­gel­mä­ßig­kei­ten ent­deckt, die wir ger­ne nä­her un­ter­su­chen möch­ten.“


  „Wel­che Art von Un­re­gel­mä­ßig­kei­ten?“ frag­te Gor­dell. Die Schwä­che in sei­nen Bei­nen wur­de un­ver­mit­telt ma­ni­fest; sie ga­ben un­ter ihm nach, und die Män­ner tru­gen ihn wie ei­ne Pup­pe zu ei­nem Stuhl.


  Er stand un­ter ei­ner Bat­te­rie ver­stell­ba­rer Lam­pen und trug ei­ne Rei­he zu­sätz­li­cher Ar­ma­tu­ren.


  Sie nö­tig­ten Gor­dell, sich hin­zu­set­zen.


  Aus den Sei­ten­leh­nen des hoch­bei­ni­gen Stuh­les scho­ben sich plas­tik­ge­pols­ter­te Stahl­bän­der, die sich um sei­ne Hand­ge­len­ke schlos­sen. Dann spür­te er, wie der Schweig­sa­me sich an sei­nen Knö­cheln und spä­ter am Hals zu schaf­fen mach­te.


  „Ich sag­te Ih­nen schon, daß wir nicht wis­sen, was mit Ih­nen los ist“, sag­te der an­de­re, „aber wir wer­den es schon her­aus­be­kom­men. Ver­hal­ten Sie sich ru­hig, dann über­ste­hen Sie es schnel­ler. Wir be­nach­rich­ti­gen dann Ihr Ori­gi­nal; er wird Sie ab­ho­len.“


  Gor­dell be­griff, daß sei­ne Au­di­enz da­mit be­en­det war; der Trost, den er bis­her aus der Tat­sa­che ge­schöpft hat­te, daß man über­haupt mit ihm sprach, ent­fiel ab jetzt.


  Aus der Kopf­stüt­ze des Stuh­les ent­fal­te­ten sich zwei scha­len­för­mi­ge Aus­wüch­se, die sich eng an sei­ne Oh­ren leg­ten und sei­nen Kopf fi­xier­ten.


  Die Män­ner stan­den in sei­nem Blick­feld; er sah, wie sie die Lip­pen be­weg­ten, konn­te aber nichts ver­ste­hen. Nach kur­z­er Un­ter­hal­tung – die ei­ne Art Ab­spra­che zu sein schi­en – ging der Schweig­sa­me zu ei­nem Schalt­kas­ten an der Wand, aus dem ei­ni­ge He­bel und Knöp­fe rag­ten, und mach­te et­was mit ih­nen.


  Im nächs­ten Au­gen­blick hör­te Gor­dell Mu­sik – ein wuch­ti­ges Or­gel­stück, das zu Be­ginn un­er­träg­lich laut dröhn­te, aber so­fort auf einen fast nor­ma­len Pe­gel her­un­ter­ge­re­gelt wur­de.


  Der Schweig­sa­me ver­ließ die Ste­reo­an­la­ge und ging zu ei­ner der Vi­tri­nen. Gor­dell streng­te sich an, um zu se­hen, was er ihr ent­nahm, aber es ge­lang ihm nicht.


  Erst als der Mann di­rekt vor ihm stand, er­kann­te er ein Skal­pell in sei­ner Hand.


  Sein Pei­ni­ger senk­te das Werk­zeug, und Gor­dell ver­lor es er­neut aus den Au­gen.


  Sein Hemd wur­de auf­ge­knöpft, und er spür­te ei­ne küh­le, sei­di­ge Be­rüh­rung an sei­nem Ober­bauch.


  „Was ma­chen Sie denn mit mir?“ frag­te er au­ßer sich. Aber er konn­te sich selbst nicht hö­ren, und kei­ner der bei­den gab zu er­ken­nen, ob er ihn ver­stan­den hat­te.


  Ein Strei­cheln über sei­ne Bauch­haut und et­was War­mes, das dar­über rann, ließ sei­nen Kör­per sich auf­bäu­men und so­fort da­nach er­star­ren; in töd­li­chem Ent­set­zen er­faß­te er, daß man ihm den Bauch auf­ge­schnit­ten hat­te.


  Die Or­gel wie­der­hol­te ihr The­ma in Form ei­ner Spie­gel­fu­ge.


  Gor­dell hat­te kei­ne Schmer­zen, aber er spür­te, wie sei­ne Bauch­de­cke ei­ner Ta­sche gleich aus­ein­an­der­klaff­te und Fin­ger sich in sei­nem Ma­gen be­weg­ten.


  Dort war et­was – eckig und kalt …
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  „Du er­war­test im Ernst von mir“, sag­te Lar­kos und stell­te das Glas Ro­se auf den Tisch zu­rück, „daß ich wie­der an­fan­ge, wie ein Kind mit dir zu spie­len?“


  In die­sem Mo­ment ging die Tür des Séparées auf, Mr. Mi­no­pou­los trat ein, ge­folgt von ei­nem be­frack­ten Kell­ner, der zwei mäch­ti­ge Ta­bletts auf den Hän­den ba­lan­cier­te und tri­um­phie­rend lä­chel­te.


  Der An­ge­stell­te setz­te sei­ne Last ge­schickt auf dem Tisch ab, wäh­rend der Wirt ei­nem Wand­schrank Tel­ler und Be­ste­cke ent­nahm.


  „Selbst wenn ich da­zu be­reit wä­re“, fuhr Lar­kos fort und ver­folg­te zer­streut die Vor­be­rei­tun­gen, die um sie her ge­trof­fen wur­den, „müß­te ich mei­nen in­zwi­schen an­ge­sam­mel­ten Er­fah­run­gen Rech­nung tra­gen. Sie ha­ben zu ei­nem we­sent­lich kom­ple­xe­ren Welt­bild ge­führt, als ich es da­mals hat­te. Du selbst wirst von die­ser Ent­wick­lung ja auch nicht ver­schont ge­blie­ben sein.


  Schon aus die­sem Grund kann ich un­se­re kind­li­che Spiel­tra­di­ti­on nicht so oh­ne wei­te­res wie­der auf­neh­men – die im üb­ri­gen fast zwan­zig Jah­re zu­rück­liegt. Und mei­ne letz­te psy­cho­lo­gi­sche Ein­zel­be­ra­tung liegt auch schon über vier Jah­re zu­rück.“


  „Dann wirst du nichts ver­lernt ha­ben, und ich bit­te dich hier­mit of­fi­zi­ell, mei­nen Fall zu über­neh­men.“


  Die Tel­ler wa­ren in­zwi­schen ge­füllt, der Kell­ner hat­te den Raum schon ver­las­sen, und Mr. Mi­no­pou­los trat an den Tisch. Er ver­beug­te sich lä­chelnd und sag­te: „Das Mahl der Her­ren bein­hal­tet ei­ne klei­ne Auf­merk­sam­keit des Hau­ses. Sie ge­hört Ih­nen, falls Sie wer­den fün­dig. Ich wün­sche Ih­nen ge­seg­ne­ten Ap­pe­tit.“


  Er ver­beug­te sich er­neut und ver­ließ das Séparée.


  „Al­so gut“, sag­te Lar­kos und nahm sein Be­steck in die Hän­de, „da ich dich nicht für einen aku­ten Psy­cho­ti­ker hal­te, kannst du mir ver­mut­lich Nä­he­res über die In­hal­te dei­ner Vi­sio­nen er­zäh­len – und über die Ge­dan­ken, die sie be­glei­ten. Wo­her kom­men zum Bei­spiel die Au­ßer­ir­di­schen, die dir so im Ma­gen lie­gen?“


  „Es sind kei­ne – Exo­ter­re­strier, Lar­kos. Schon da­mals, als wir sie er­fan­den, wa­ren sie nur Sym­bo­le für die beim Men­schen lei­der üb­li­che in­tras­pe­zi­fi­sche Ag­gres­si­on. So weit bin selbst ich als Laie ge­kom­men.“


  „Aha – und was müß­te dei­ner Mei­nung nach ge­sche­hen, da­mit sich die­se be­dau­er­li­che Ei­gen­schaft un­ter Brü­dern zu ei­nem Atom­krieg aus­wächst – denn dar­auf lau­fen dei­ne Träu­me doch hin­aus?“


  „Nicht viel, ver­mu­te ich. Nur noch ein biß­chen mehr Kon­kur­renz; ein wei­te­res An­wach­sen der Be­völ­ke­rung, Fut­ter­neid bei ab­neh­men­den Res­sour­cen. Du bist ein we­nig zy­nisch, al­ter Freund, aber ich furchte, was dann ge­schieht, wird selbst dich über­ra­schen.“


  „Wir sind da­bei, die­sen In­nen­druck ganz ge­schickt ab­zu­lei­ten. Zu­min­dest hat spe­zi­ell mei­ne Fir­ma, die Ex­Öko, ein Ven­til ge­schaf­fen – die Raum­ko­lo­ni­en. Pa­ra­do­xer­wei­se sind es eben die­se Fi­lia­len der Er­de, die ei­ne neue Kriegs­ge­fahr her­auf­be­schwö­ren. Un­se­re Ver­stän­di­gungs­schwie­rig­kei­ten mit ih­nen er­in­nern zu­wei­len an die Po­li­tik der Al­ten Staa­ten …“


  Gor­dell, der ei­ne Oli­ve auf­ge­spießt hat­te, ließ sei­ne Ga­bel halb er­ho­ben in der Luft hän­gen. Sein Ge­sicht ver­zog sich zu ei­ner schmerz­li­chen Gri­mas­se, wäh­rend sein Blick sich starr in die Fer­ne rich­te­te, als sä­he er dort et­was Ent­setz­li­ches.


  Dann be­gann sei­ne Hand mit der Ga­bel zu zit­tern, die Oli­ve fiel auf den Tisch. Gor­dell be­ach­te­te sie nicht und sagte: „In mei­nen Träu­men – es sind auch nicht die Welt­raum­ko­lo­nis­ten, die uns an­grei­fen wer­den, Lar­kos – die Fein­de sind auf der Er­de. Die Mel­dun­gen über die feind­li­che Hal­tung der Aus­ge­wan­der­ten sind falsch.“


  Lar­kos, der ihn auf­merk­sam be­trach­tet hat­te, schwieg ei­ne Wei­le. Dann sag­te er: „In dei­nen Vi­sio­nen, Gor­dell. Aber du wirst zu­ge­ben, daß au­gen­blick­lich nur die Ko­lo­ni­en da­für in Fra­ge kom­men. Mir als Be­ra­ter der Ex­Öko fällt es be­stimmt nicht leicht, dies zu­zu­ge­ben – aber die­se Men­schen in den Ha­bi­ta­ten schei­nen einen ge­ra­de­zu pa­tho­lo­gi­schen Haß auf ih­re ehe­ma­li­ge Hei­mat ent­wi­ckelt zu ha­ben.“


  „Und wel­che Grün­de soll­ten sie da­zu ha­ben?“ frag­te Gor­dell lei­se und spieß­te ein Stück­chen ve­nu­sia­ni­schen Tin­ten­fisch auf sei­ne Ga­bel.


  „Glaubst du, daß sie so et­was brau­chen?“ er­wi­der­te Lar­kos. „Wenn sie sich ein­mal in die Köp­fe ge­setzt ha­ben, daß wir ih­re Kon­kur­ren­ten sind und ih­nen übel­wol­len, kön­nen sie das für sich selbst leicht be­wei­sen. Die An­läs­se zu den frü­he­ren Krie­gen wa­ren eben­so lä­cher­lich.“


  „Trotz­dem – wel­chen Vor­wand könn­ten sie an­ge­ben?“


  „Kei­ne Ah­nung. Ei­gent­lich ha­ben sie al­len Grund, zu­frie­den zu sein. Der Kom­fort ist weit grö­ßer als auf der über­be­völ­ker­ten Er­de. Die Ar­beit wird zum größ­ten Teil von Au­to­ma­ten ver­rich­tet, und es gibt in den Ha­bi­ta­ten kaum einen Lu­xus, den sich nicht auch ein Faul­pelz leis­ten könn­te.


  Aber of­fen­bar ha­ben sie kei­ne Lust, ih­re Schul­den bei uns ab­zu­tra­gen, ob­wohl sie kaum wis­sen, wo­hin mit dem Geld. Hast du ge­wußt, daß sie den Le­bens­stan­dard dar­an mes­sen, wie vie­le über­flüs­si­ge Gü­ter ei­ner von der Er­de im­por­tie­ren läßt? Sie ha­ben Lie­fer­ver­trä­ge in Kern­brenn­stoff und Ener­gie mit uns ab­ge­schlos­sen, die sie nicht er­fül­len.“


  „Du kommst ja rich­tig in Fahrt bei dem The­ma. Ich ha­be eu­re Pro­spek­te ge­le­sen, bin aber im­mer noch nicht si­cher, ob ich in ei­ner Raum­ko­lo­nie le­ben möch­te.“


  „Du bist – nach un­se­rer Ter­mi­no­lo­gie – ein Schol­len­typ. Der Aus­druck be­zieht sich auf die schon sprich­wört­li­che Ein­stel­lung des Bau­ern, der sich wei­gert, das Stück Land zu ver­las­sen, auf dem er ein­mal sitzt. Grund­sätz­lich kann un­se­re Wer­be­ab­tei­lung auch sol­che Men­schen mo­ti­vie­ren, aber der Auf­wand lohnt sich nicht.


  Der per­fek­te Schol­len­typ stellt ei­ne über­aus re­sis­ten­te Kom­bi­na­ti­on aus Be­sitz- und Ka­stra­ti­ons­kom­plex dar und ist prak­tisch nur mit Waf­fen­ge­walt von sei­nem Be­sitz zu ver­trei­ben – und manch­mal muß man ihn tat­säch­lich er­schie­ßen. Er hat sich frei­wil­lig zu ei­nem Da­sein im Get­to kon­di­tio­niert, das er für sein Pa­ra­dies hält.“


  Gor­dell lach­te und frag­te: „Was hast du bei der Ex­öko für einen Job?“


  „Ich be­ar­bei­te Re­kla­ma­tio­nen eta­blier­ter und mo­ti­vie­re po­ten­ti­el­le Aus­sied­ler.“ Er lä­chel­te ent­schul­di­gend, an­gel­te mit der Ga­bel ei­ni­ge schwärz­li­che Stück­chen, die nach Pilz aus­sa­hen, aus dem Es­sen und pla­zier­te sie sorg­fäl­tig am Tel­ler­rand. „Da­zu ha­be ich noch drei oder vier Ne­ben­be­schäf­ti­gun­gen – wenn man gut ist als Be­ra­ter, spricht sich das schnell her­um.“


  „Wie­so ist dei­ne Vi­di­fon-Num­mer ge­heim?“


  „Nicht mei­ne Idee. Ei­ner mei­ner Ar­beit­ge­ber ver­langt es.“


  Lar­kos schnitt sein Raum­hörn­chen­fi­let in schma­le Strei­fen, tunk­te sie der Rei­he nach in ein Näpf­chen mit Sau­ce und steck­te sie in den Mund.


  „Hast du ei­gent­lich den Ein­druck“, frag­te er kau­end, „daß die Ge­schi­cke der Er­de auf di­rek­te oder kom­pli­zier­te Wei­se mit dei­ner Per­son zu­sam­men­hän­gen? Wie du wahr­schein­lich weißt, wä­re das ein ernst­haf­tes An­zei­chen für Pa­ra­noia.“


  „Und wenn es so wä­re – was wür­dest du sa­gen?“ frag­te Gor­dell. Er nä­her­te sich dem En­de des Mah­les. Sei­ne Ga­bel leg­te den Bu­ckel in der Tel­ler­mit­te frei, der neu­er­dings üb­lich war, um die Por­tio­nen grö­ßer er­schei­nen zu las­sen.


  „Mes­sias­kom­plex“, mur­mel­te Lar­kos, „nicht sehr ori­gi­nell – we­der bei Kin­dern noch bei Er­wach­se­nen. Of­fen ge­stan­den glau­be ich dir nicht, daß du wirk­lich so denkst – es hät­te frü­her auf­fal­len müs­sen.“


  „Die Al­ter­na­ti­ve wä­re, daß mei­ne Be­fürch­tun­gen be­rech­tigt sind – daß mei­ne Vi­sio­nen die tat­säch­li­che Zu­kunft zei­gen.“


  „Du meinst – pro­phe­ti­sche Träu­me? Nicht aus­zu­schlie­ßen. Die Fachli­te­ra­tur führt Fäl­le an, in de­nen ei­ne Pho­bie den von ihr Be­fal­le­nen Jah­re spä­ter vor ei­ner le­bens­ge­fähr­li­chen Si­tua­ti­on ret­te­te.“


  „Und in mei­nem Fall?“


  Lar­kos zuck­te mit den Ach­seln und sag­te: „Das lie­ße sich not­falls kon­stru­ie­ren. Hell­sich­tig­keit. Aber es ist völ­lig uto­pisch, dar­aus Ka­pi­tal schla­gen zu wol­len. Die Leu­te wür­den dich eher stei­ni­gen als dir glau­ben. Du könn­test höchs­tens die ei­ge­ne Haut ret­ten, wenn du auf den Ver­such – auf je­den Ver­such – ver­zich­te­test, an­de­re an dei­nem ‚Wis­sen’ teil­ha­ben zu las­sen.“


  „Ret­ten – wo­hin?“


  „Nun, auf ei­ne Raum­ko­lo­nie. Ich dach­te, wir hät­ten uns ge­ei­nigt, daß sie die An­grei­fer sind. Und – wenn dein Zwei­tes Ge­sicht nicht irrt – auch ge­win­nen.“


  „Ich bin kei­nes­wegs da­von über­zeugt, aber neh­men wir es an.“


  „Weißt du – es ist schon ko­misch“, sag­te Lar­kos und steck­te zu Gor­dells Er­stau­nen die pilzar­ti­gen Stück­chen, die er vor­her so akri­bisch aus­sor­tiert hat­te, nach­ein­an­der in den Mund. „Pri­vat bin ich ei­gent­lich noch im­mer ver­blüfft, wie rei­bungs­los sich das ge­wal­ti­ge Pro­jekt der Welt­raum­ha­bi­ta­te ver­wirk­li­chen ließ. Es be­gann auch als Vi­si­on, weißt du?


  In der Re­gel gibt es doch selbst bei we­sent­lich be­schei­de­neren Vor­ha­ben im­mer Pan­nen, mit de­nen nie­mand ge­rech­net hat­te – un­ter­schied­li­che po­li­ti­sche An­sich­ten, ge­än­der­te Prio­ri­tä­ten, einen Re­gie­rungs­wech­sel oder auch nur ei­ne neu­ar­ti­ge wis­sen­schaft­li­che Er­kennt­nis, die den gan­zen tech­ni­schen Krem­pel über Nacht zu ei­nem Schrott­hau­fen de­gra­diert – und man muß wie­der ganz von vorn an­fan­gen.“


  „Wel­che Rol­le hast du bei der Rea­li­sie­rung die­ses Trau­mes ge­spielt?“


  Lar­kos war jetzt eben­falls mit dem Es­sen fer­tig. Er kratz­te am Tel­ler­bu­ckel her­um und schob die Res­te Reis und Tang in den gra­ben’.


  „Ich ha­be ihn wahr­schein­li­cher ge­macht“, er­wi­der­te er schließ­lich, „in­dem ich die Res­te nicht län­ger ge­frag­ter Macht­struk­tu­ren auf ein neu­es Ziel aus­rich­te­te. Es gab Zer­falls­pro­duk­te des ehe­ma­li­gen CIA, Über­bleib­sel und Rander­schei­nun­gen. Aus­füh­ren­de Or­ga­ne ne­ben­säch­li­cher und un­ter­ge­ord­ne­ter Auf­ga­ben, die sich wäh­rend der Blü­te­zeit über­mä­ßig auf­ge­bauscht hat­ten und die zu fi­nan­zie­ren ei­nes Ta­ges nie­mand mehr be­reit war.


  Die In­dus­trie hat einen Teil die­ses Son­der­per­so­nals über­nom­men, und Be­am­te – meis­tens aus dem ge­hei­men Be­reich – schleus­ten mit ih­ren Fä­hig­kei­ten zu­gleich die an­ti­quier­ten Ta­bus und My­then in die Fir­men hin­ein, die un­vor­sich­tig ge­nug wa­ren, sie zu im­por­tie­ren.


  Ganz ähn­li­che Din­ge ge­sch­a­hen zur Zeit des In­fo-Booms, als es schick war, ein paar ge­stan­de­ne In­for­ma­tik-Theo­re­ti­ker und Sys­tem-Ana­ly­ti­ker ein­zu­stel­len. Fach­leu­te für hoch­be­leg­te Da­ten­spei­cher und Mehr­fach­co­di­ces – Rät­sel­knacker und Spio­ne –, du weißt schon. Auch der Ho­möo­sta­ti­sche Ser­vice hat ei­ne der­ar­ti­ge Ab­tei­lung, und man trug mir sei­ne Lei­tung an, als mein Ruf bis dort­hin ge­langt war.“


  „Du warst schon frü­her ein großes Or­ga­ni­sa­ti­ons­ta­lent, Lar­kos – die op­ti­ma­le Er­gän­zung für einen Idea­lis­ten wie mich. Weißt du noch mehr De­tek­tiv­ge­schich­ten?“


  „Ja, aber ich kann dir kei­nen Blitz­kur­sus in mo­der­ner Be­triebs- und Staats­füh­rung ver­mit­teln. Und ich ha­be auch we­nig Lust, dei­nen un­aus­ge­spro­che­nen Vor­wurf, kein Idea­list zu sein, zu wi­der­le­gen. Je­den­falls dräng­ten nach Auf­lö­sung der al­ten Sys­te­me her­vor­ra­gen­de Ex­per­ten aus Groß­ban­ken und Ge­heim­diens­ten in die neu­en Stäl­le. Ich kann­te ei­ni­ge von ih­nen von frü­her her – sie sind wirk­lich un­be­zahl­bar –, und so wies ich sie in die mo­der­nen Me­tho­den ein. Aus Dank­bar­keit er­mög­lich­ten und för­der­ten sie im Ver­ein mit mei­nen di­ver­sen Ar­beit­ge­bern die Ver­wirk­li­chung mei­ner fi­xen Idee.“


  „Du kannst ei­ne Men­ge für mich tun, Lar­kos“, sag­te Gor­dell, „und ich bit­te dich noch­mals, mir zu hel­fen.“


  Der An­ge­spro­che­ne schwieg und klopf­te ei­ni­ge Ma­le mit dem Mes­ser auf den Tel­ler­bu­ckel. „Ich glau­be, ich ha­be die Auf­merk­sam­keit des Hau­ses ge­fun­den“, sag­te er end­lich, leg­te das Mes­ser weg und fuhr mit den Fin­gern un­ter dem Tel­ler­rand ent­lang.


  Plötz­lich klapp­te der Bu­ckel zur Sei­te und gab ei­ne klei­ne, ova­le Höh­lung frei.


  Lar­kos fisch­te zwei hauch­dün­ne, halb­durch­sich­ti­ge Kunst­stoff­plätt­chen aus ihr, nahm sie be­hut­sam zwi­schen zwei Fin­ger­spit­zen, hielt sie hoch ge­gen das Licht und be­trach­te­te sie ei­ni­ge Se­kun­den lang mit ge­run­zel­ter Stirn.


  „Das sind Gen­kar­ten“, mur­mel­te er und warf einen prü­fen­den Blick auf Gor­dell, „sie tra­gen dei­ne Si­gna­tur. Sie sind iden­tisch – nein, nicht ganz. Hier ist ein deut­li­cher Un­ter­schied. …“ – er stieß mit dem Zei­ge­fin­ger mehr­mals auf die Plätt­chen – „… und ei­ne Kenn­zeich­nung.


  Gor­dell, mei­ne Dienst­stel­le hat mir so­eben mit­ge­teilt, daß du ver­sucht hast, den Ser­vice zu be­trü­gen. Du hast einen ver­bo­te­nen Sen­der in einen Klon im­plan­tiert. Für wen war die Sen­dung be­stimmt?“


  Gor­dell hat­te die­se Ent­wick­lung fas­sungs­los ver­folgt. Sei­ne Stim­me war vor Furcht un­si­cher, als er er­wi­der­te: „Der Klon soll­te in ei­ne Raum­ko­lo­nie flie­gen. Ich hoff­te, mit sei­ner Hil­fe die wah­ren Hin­ter­grün­de der ver­schlech­ter­ten Be­zie­hung … Ich woll­te mei­nen Le­sern den tat­säch­li­chen Sach­ver­halt auf­de­cken – ich kann nicht glau­ben, daß die Men­schen in den Ha­bi­ta­ten krie­ge­ri­sche Ab­sich­ten …“


  In die­sem Mo­ment öff­ne­te sich die Tür.


  Mr. Mi­no­pou­los kam her­ein und sag­te: „Ent­schul­di­gen Sie, Mr. Vas­te­na­te – ei­ne Vi­di­fon-Bot­schaft für Sie ist ein­ge­trof­fen. Der No­tar Sassan Hol­lis­ter bat mich, Ih­nen mit­zu­tei­len, daß ihn Ih­re Sen­dung er­reicht hat. Lei­der scheint die­ser Er­folg mit ei­nem To­des­fall ver­bun­den ge­we­sen zu sein; Mr. Hol­lis­ter läßt Ih­nen aus­rich­ten sein Bei­leid.“
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  Sassan Hol­lis­ters Jah­res­par­ties zo­gen im­mer ei­ne Men­ge Leu­te in sei­ne la­by­rin­thi­sche Vil­la am Stadt­rand.


  Ge­sin­del war dar­un­ter, das sich scham­los un­ter die vor­neh­me Ge­sell­schaft misch­te, eben­so wie die­se sich ver­ächt­lich und lüs­tern zu­gleich un­ter dem an­re­gen­den Ge­sin­del be­weg­te.


  Das war es, was die­se Ge­sell­schaf­ten so be­liebt mach­te, und nie­mand – am we­nigs­ten Sassan selbst – wä­re auf die Idee ge­kom­men, Ein­spruch ge­gen die zahl­rei­chen und viel­fäl­ti­gen Re­gel­ver­stö­ße zu er­he­ben, die hier be­reits Tra­di­ti­on wa­ren.


  Der Club Ter­ra­ni­scher Erz­pa­trio­ten war ge­nau­so voll­zäh­lig ver­sam­melt wie die Ver­ei­ni­gung Ehe­ma­li­ger Welt­rau­maus­sied­ler und na­tür­lich der ge­sam­te Stab der Kur­ti­sa­nen und Lust­kna­ben Hol­lis­ters, über de­ren ge­naue Zah­len nie­mand in­for­miert war, ob­wohl Spe­ku­la­tio­nen dar­über einen großen Teil der Nach­rich­ten in der Ta­ges­pres­se und so­gar im Te­le-Vi­di aus­mach­ten.


  Lar­kos Be­nim, ei­nes der Grün­dungs­mit­glie­der der Erz­pa­trio­ten, un­ter­hielt sich eben mit Ni­re­ne Cas­te­lan aus Sass­ans Ha­rem über ge­wis­se Va­ria­tio­nen und Be­rei­che­run­gen des Ge­schlechts­ak­tes bei ver­min­der­ter oder auf­ge­ho­be­ner Schwer­kraft, als Gor­dell Vas­te­na­te zu ih­nen trat.


  Ni­re­ne war die jüngs­te un­ter den Mä­tres­sen des No­tars und hat­te ein ova­les, un­auf­fäl­li­ges Ge­sicht. Sie trug ein eng­an­lie­gen­des Wi­ckel­kleid aus tau­ben­grau­em, schwach chan­gie­ren­dem Ma­te­ri­al, das ih­ren schlan­ken, eben­mä­ßi­gen Kör­per vom Hals bis zu den Knö­cheln um­gab – aber kei­nes­wegs ver­hüll­te.


  Zwi­schen den Win­dun­gen der hand­brei­ten Stoff­bah­nen wa­ren eben­so brei­te Ab­stän­de, so daß ih­re Haut in dia­go­na­len Strei­fen sicht­bar war. Die­se Stoff­spi­ra­le wur­de durch sil­ber­ne Kett­chen da­vor be­wahrt, sich von ih­rer Trä­ge­rin ab­zu­wi­ckeln. Auf die­se Wei­se er­hielt das Au­ge des Be­trach­ters die lust­vol­le Auf­ga­be ge­stellt, die un­sicht­ba­ren Haut­par­ti­en in der Phan­ta­sie zu er­gän­zen.


  Gor­dell kam die­ser Auf­for­de­rung au­to­ma­tisch und mit großem Ei­fer nach, als er sich den bei­den nä­her­te, und be­merk­te so erst reich­lich spät, daß Ni­re­ne ihm freund­lich ent­ge­gen­lä­chel­te.


  Als er es end­lich wahr­nahm, mach­te es ihm über­ra­schend deut­lich, daß es weit ge­fehlt war, Ni­re­nes Ge­sicht als all­täg­lich oder gar reiz­los zu be­zeich­nen; nur war sei­ne Schön­heit nicht von der Art, die ei­nem so­fort ins Au­ge springt.


  „Sie sind der neue Kli­ent von Mr. Hol­lis­ter“, sag­te das Mäd­chen.


  „Ich ha­be ihn kürz­lich in ei­ner ge­schäft­li­chen An­ge­le­gen­heit um Rat ge­be­ten“, stimm­te Gor­dell zu. Aus den Au­gen­win­keln sah er, wie Lar­kos ihn mit hoch­ge­zo­ge­nen Au­gen­brau­en be­trach­te­te – sein Blick war je­doch eher ta­xie­rend als feind­lich.


  Was mag sie über mich wis­sen, dach­te er, und in wel­chem Ver­hält­nis steht sie wohl zu Lar­kos? Gibt es mög­li­cher­wei­se ei­ne Be­zie­hung zwi­schen Lar­kos und Sassan?


  „Wir wol­len doch jetzt und hier nicht über Ge­schäf­te re­den“, sag­te Lar­kos, „trin­ken wir lie­ber auf den ero­ti­schen Ge­schmack un­se­res Gast­ge­bers.“


  Auf sei­nen Wink hin nä­her­te sich ih­nen ei­ner der be­frack­ten Kell­ner mit wohl­ge­füll­tem Ge­trän­ke­ta­blett. Sie nah­men je­der ein Glas aus dem An­ge­bot, und Gor­dell sag­te: „Ich per­sön­lich wür­de es vor­zie­hen, auf die an­we­sen­de Ma­ni­fes­ta­ti­on die­ses Ge­schmacks zu trin­ken.“ Er hob sein Glas Ni­re­ne ent­ge­gen.


  „Ide­al und per­so­na in ei­nem“, stimm­te Lar­kos zu, „in der Kunst selbst­ver­ständ­lich – im rea­len Le­ben lei­der au­ßer­or­dent­lich sel­ten.“


  „Las­sen Sie sich durch uns nicht auf­hal­ten“, sag­te Ni­re­ne un­ver­mit­telt und in ge­wöhn­li­chem Ge­spräch­ston zu Lar­kos. Gor­dell sah er­staunt in ihr Ge­sicht, konn­te aber nicht das ge­rings­te aus ih­rer Mie­ne le­sen; sie lä­chel­te un­ver­än­dert.


  Lar­kos’ Lä­cheln dau­er­te eben­falls an, aber es wirk­te wie ge­fro­ren, und Gor­dell konn­te förm­lich spü­ren, daß es nur un­ter großer psy­chi­scher An­stren­gung auf­recht­er­hal­ten wur­de.


  Nach ei­ni­gen Atem­zü­gen ent­spann­te sich Lar­kos, deu­te­te ei­ne Ver­beu­gung in Ni­re­nes Rich­tung an und sag­te: „Ich hof­fe, spä­ter noch Ge­le­gen­heit zu ha­ben, mit mei­ner lie­bens­wür­di­gen Ge­sprächs­part­ne­rin und mei­nem Ju­gend­freund zu plau­dern – au­gen­blick­lich ruft mich lei­der die Pflicht; eben ha­be ich un­ter den Gäs­ten einen Kol­le­gen ent­deckt.“ Er ent­fern­te sich schein­bar läs­sig von den bei­den.


  Ni­re­ne sah ihm nach und lös­te ih­ren Blick erst, als er die Grup­pe im Hin­ter­grund des saalar­ti­gen Raum­es ste­hen­der und sich un­ter­hal­ten­der Män­ner er­reicht hat­te, die of­fen­bar sein Ziel ge­we­sen war.


  „Sie ha­ben ihn ent­las­sen“, sag­te Gor­dell, noch im­mer ver­blüfft.


  „Ich ha­be ei­ne Mit­tei­lung für Sie“, er­wi­der­te Ni­re­ne, „sie ist durch­aus un­ab­hän­gig von mei­ner Stel­lung in die­sem Haus und rein pri­va­ter Art. Den­noch bit­te ich Sie, kei­ner­lei Rück­schlüs­se auf mein In­ter­es­se an Ih­nen zu zie­hen – sie er­klärt sich völ­lig aus­rei­chend aus mei­nem Ab­scheu vor je­der Art von Heu­che­lei und Un­auf­rich­tig­keit.“


  Sie sah ihn neu­gie­rig an, als er­war­te sie ei­ne be­stimm­te Re­ak­ti­on von ihm. Aber er war ver­wirrt, und sein Blick irr­te von ih­rem Ge­sicht zu den Män­nern, bei de­nen Lar­kos jetzt stand und de­ren Ge­spräch er auf­merk­sam zu­zu­hö­ren schi­en.


  „Las­sen Sie sich doch nicht der­art von mei­nem Be­neh­men be­ein­flus­sen“, sag­te Ni­re­ne in schar­fem Ton, „und hö­ren Sie mir zu. Ich kann nicht ewig bei Ih­nen ste­hen­blei­ben, und was ich Ih­nen zu sa­gen ha­be, ist von größ­ter Wich­tig­keit, und zwar nicht nur für Sie. Mein Chef und Ihr der­zei­ti­ger Gast­ge­ber – Sassan Hol­lis­ter – ist der Grün­der des Clubs Ter­ra­ni­scher Erz­pa­trio­ten.“


  End­lich war Gor­dells Auf­merk­sam­keit ge­fes­selt; sei­ne Ge­dan­ken kehr­ten von ih­rer Su­che nach Be­deu­tun­gen zu­rück und kon­zen­trier­ten sich auf Ni­re­nes Wor­te.


  Zu­gleich sah er, daß ei­ner der Män­ner, bei de­nen Lar­kos stand, Sassan war.


  Er stand dort re­gungs­los – sei­ne Hand hielt ein lee­res Glas acht­los mit der Öff­nung nach un­ten – und starr­te Gor­dell über die gan­ze Län­ge des Raum­es hin­weg di­rekt ins Geicht.


  „Er schaut in un­se­re Rich­tung“, sag­te Gor­dell zu Ni­re­ne.


  „Ver­dammt, Sie ha­ben recht. Ma­chen Sie schon – ho­len Sie mir et­was zu trin­ken“, sag­te sie, dreh­te sich ab­rupt um und be­trach­te­te ein Bild, das ne­ben dem Ein­gang an der Wand hing.


  Auf ihm wa­ren Rei­hen von Wür­feln dar­ge­stellt, die in ih­rer An­ord­nung an die Struk­tur le­ben­der Zel­len er­in­ner­ten. Gor­dell ging ein paar Schrit­te dar­auf zu und sah, daß die Kan­ten der Wür­fel von ste­hen­den Män­nern in der Klei­dung von Wüs­ten­be­woh­nern und ih­ren Ge­weh­ren ge­bil­det wur­de, die sie auf ihr je­wei­li­ges Ge­gen­über an­ge­legt hat­ten.


  Er lös­te sei­nen Blick von dem Ge­mäl­de und ging zö­gernd in Rich­tung der Saal­mit­te zu­rück. Er hielt nach ei­nem Kell­ner Aus­schau, konn­te aber kei­nen ent­de­cken.


  Un­an­ge­nehm be­rührt sah er jetzt, daß Sassan mit Lar­kos im Ge­spräch war – die bei­den hat­ten sich ei­ni­ge Schrit­te von den an­de­ren ent­fernt und schie­nen sich an­ge­regt zu un­ter­hal­ten.


  End­lich tauch­te der schwar­ze Frack ei­nes Kell­ners im Ge­tüm­mel der Men­schen auf, und Gor­dell be­gann, sich zu ihm durch­zu­kämp­fen. Un­ter­wegs muß­te er ohn­mäch­tig mit an­se­hen, wie die An­zahl der Glä­ser auf dem ver­hei­ßungs­vol­len Ta­blett rasch schrumpf­te.


  Als er sein Ziel er­reich­te, nahm ein breit­schult­ri­ger Mann das letz­te Glas und über­reich­te es ei­nem ge­drun­ge­nen schwarz­haa­ri­gen Mäd­chen, das ihn dank­bar und ein we­nig blö­de an­lä­chel­te.


  Gor­dell schob die Hän­de in sei­ne Ho­sen­ta­schen und hielt Aus­schau nach Ni­re­ne. Er sah sie nir­gends. Ge­mäch­lich und oh­ne be­son­de­re Ab­sicht schlen­der­te er in den an­gren­zen­den Raum.


  Dort war auf ei­nem Tisch, bei­na­he so lang wie ei­ne gan­ze Wand, ein kal­tes Büf­fet auf­ge­baut, des­sen Pracht vom Son­nen­licht be­leuch­tet wur­de, das durch die drei rie­si­gen Fens­ter ein­drang.


  Vor dem ge­wal­ti­gen An­ge­bot an Spei­sen, das an ein fürst­li­ches Ge­la­ge in klas­si­scher Zeit er­in­ner­te, dräng­te sich ei­ne große Schar von Gäs­ten, de­ren Gar­de­ro­ben aus al­len denk­ba­ren Ab­stu­fun­gen des Ge­schmacks und der Qua­li­tät be­stan­den – von bo­den­lan­gen Abend­klei­dern bei den Da­men und far­bi­gen Sei­den­frä­cken bei den Her­ren bis hin­un­ter zu ab­ge­schab­ten Jeans und löch­ri­gen Baum­woll­fum­meln.


  Jun­ge Mäd­chen in Min-Biks und Män­ner in grell­bun­ten Strumpf­ho­sen mit farb­lich ab­ge­setz­ten Ho­sen­beu­teln tum­mel­ten sich un­ge­niert zwi­schen rauch­grau­en Nerz­stol­len und pla­tin­durch­wirk­ten Mus­se­lin-To­gen.


  Mit­ten un­ter die­sen An­wär­tern auf Ap­pe­tithap­pen un­ter­schied­li­cher Ar­ten ent­deck­te Gor­dell plötz­lich Ni­re­ne; sie war of­fen­bar völ­lig von der Fra­ge be­an­sprucht, wel­cher der Spei­sen in Scha­len und Töp­fen, auf Tel­lern und Ta­bletts sie den Vor­zug ge­ben soll­te. Ihr schma­ler Kopf war an­mu­tig zur Sei­te ge­neigt, und ih­re weit­ge­öff­ne­ten Au­gen glänz­ten wie die ei­nes Kin­des vor dem Ga­ben­tisch.


  Als Gor­dell nä­her­trat, wur­de sie auf ihn auf­merk­sam.


  „Mr. Vas­te­na­te“, sag­te sie, „ich möch­te Ih­nen ein Schrift­stück zei­gen. Las­sen Sie mir Zeit für einen Im­biß und kom­men Sie da­nach in mein Kon­tor im ers­ten Stock.“


  Nach die­sen Wor­ten griff sie – an­schei­nend zu ei­ner Ent­schei­dung ge­langt – ei­ni­ge Stücke kal­ten Kalbs­bra­ten, leg­te sie halb­kreis­för­mig an den Rand ih­res Tel­lers, nahm ei­ne Hand­voll Trau­ben, ei­ne klei­ne Schüs­sel mit fer­tig an­ge­mach­tem Sa­lat und ging, oh­ne ihn noch­mals an­zu­se­hen, da­von.


  Gor­dell nahm ein ge­füll­tes Sekt­glas vom Büf­fet und sah nach oben.


  Der Raum schi­en ei­ne Art Foy­er zu sein; ge­gen­über der Fens­ter­front be­fan­den sich drei tor­ar­ti­ge, ge­schlos­se­ne Flü­gel­tü­ren, die in einen Ki­no- oder Vor­trags­saal füh­ren moch­ten.


  Die De­cke stieg von der Fens­ter­sei­te her schräg nach oben an – wie in ei­nem Dach­stuhl –, bis sie sich über ei­ner durch­lau­fen­den Ga­le­rie wölb­te, die ober­halb der großen Tü­ren in den Raum rag­te.


  Hier schi­en es kei­nen Auf­gang zu die­ser Em­po­re zu ge­ben, aber sie setz­te sich of­fen­bar durch einen Tür­durch­bruch im nächs­ten Raum fort. Dort oben hielt sich kein Mensch auf, und neu­gie­rig folg­te Gor­dell der Ga­le­rie ins nächs­te Zim­mer.


  Hier hiel­ten sich mas­kier­te Leu­te auf. Ein Har­le­kin saß mit un­ter­ge­schla­ge­nen Bei­nen un­ter ei­nem Fens­ter und spiel­te auf der Flö­te ei­ne Me­lo­die, de­ren Haupt­merk­mal ei­ne in­ne­re Un­auf­ge­löst­heit war.


  Gor­dell nick­te ei­ni­gen der Gäs­te, die ihn durch ih­re aben­teu­er­li­chen Mas­ken hin­durch in­ter­es­siert an­sa­hen, freund­lich zu. Er trank den Rest sei­nes Sek­tes und stell­te das Glas un­ter dem Mars ei­nes Tisch­pla­ne­ta­ri­ums aus dem acht­zehn­ten Jahr­hun­dert ab. Der win­zi­ge Edel­holz-Pla­net quit­tier­te, in­dem er am En­de des Mes­sing­drah­tes, an dem er be­fes­tigt war, schein­bar zu­stim­mend zu ni­cken be­gann.


  Im fol­gen­den Raum setz­te Gor­dell sei­ne Su­che nach ei­nem Auf­gang zu der Em­po­re fort. Hier war ei­ne Samm­lung al­ter Bü­cher in Ro­ko­ko­vi­tri­nen aus­ge­stellt. Gor­dell war au­gen­blick­lich der ein­zi­ge Be­su­cher in die­sem Zim­mer.


  Er beug­te sich über ein auf­ge­schla­ge­nes Ex­em­plar des ‚Lex Sa­li­ca’ – ei­ner mön­chi­schen Hand­schrift aus dem ach­ten Jahr­hun­dert – das un­ter ei­nem Glas­sturz lag.


  Sei­ne Be­wun­de­rung der wie ge­sto­chen gleich­mä­ßi­gen Schrift wur­de durch ei­ne ho­he, aber nicht un­an­ge­neh­me weib­li­che Stim­me un­ter­bro­chen. Sie sag­te: „Hät­ten Sie Lust, mein Herr, mit mir die Bil­der auf der Ga­le­rie an­zu­se­hen? Al­lein wür­de es mir we­nig Spaß ma­chen, aber ich bren­ne dar­auf, mir die Meis­ter­wer­ke an­zu­schau­en. Mr. Hol­lis­ter ist be­rühmt für sei­ne Samm­lung.“


  Gor­dell wand­te sich der Spre­che­rin zu.


  Sie war sehr jung; sie lä­chel­te warm und ver­lo­ckend. Ih­re vio­lett ge­schmink­ten Lip­pen har­mo­nier­ten mit dem kur­z­en, mau­ve­far­be­nen Kleid, das einen tie­fen, run­den Aus­schnitt hat­te.


  Ihr Ge­sichts­aus­druck er­in­ner­te ihn an ein bit­ten­des Kind, als sie fort­fuhr: „Sei­en Sie so lieb und ge­hen Sie mit mir – bit­te. Ich zeig’ Ih­nen auch einen ge­hei­men Auf­gang zur Em­po­re.“


  „Wenn Sie es sich so sehr wün­schen“, er­wi­der­te er, „wer­de ich Sie ger­ne be­glei­ten.“


  Ih­re Au­gen leuch­te­ten dank­bar auf, sie dreh­te sich um, streb­te dem Aus­gang des Raum­es zu, und er folg­te ihr.


  Sie schi­en sich im Hau­se des No­tars gut aus­zu­ken­nen, wand sich ge­schickt durch die Grup­pen von Gäs­ten, nick­te rechts und links, im­mer lä­chelnd, und sah sich nicht ein ein­zi­ges Mal nach Gor­dell um.


  Schließ­lich lan­de­ten sie in der Gar­de­ro­be, die er schon kann­te.


  End­lich wand­te sie ihm wie­der ihr Ge­sicht zu und sag­te: „Ei­gent­lich ist der ers­te Stock für Gäs­te ta­bu – aber man wird für uns ei­ne Aus­nah­me ma­chen, glau­ben Sie nicht?“


  „Wer sind Sie?“ frag­te er.


  „Die un­be­deu­ten­de Toch­ter ei­nes wich­ti­gen Man­nes“, er­wi­der­te sie, „aber er ist krank, und bald wer­de ich es sein, de­ren Na­me in den Zei­tun­gen steht – Sie dür­fen mich Ly­dia nen­nen.“


  Oh­ne Zö­gern trat sie auf einen der mäch­ti­gen Klei­der­stän­der zu, griff zwi­schen Ja­cken und Män­teln hin­durch, der über­la­de­ne Ko­loß aus gedrech­sel­tem Ei­chen­holz knarr­te, dreh­te sich ge­mäch­lich zur Sei­te und gab ei­ne rund­bo­gi­ge Tür frei, hin­ter der ein Trep­pen­auf­gang lag.


  Ly­dia stieg die Holz­stu­fen hin­auf.


  Ihr Kleid war sehr eng. Es reich­te nur bis zur hal­b­en Hö­he der Ober­schen­kel und rutsch­te bei je­dem Schritt noch hö­her. Die wohl­ge­run­de­ten, der Mäd­chen­form noch nicht ent­wach­se­nen Bei­ne ge­fie­len Gor­dell aus­neh­mend gut, und er ließ sei­ner Füh­re­rin einen an­ge­mes­se­nen Vor­sprung, um sie aus­gie­big be­trach­ten zu kön­nen.


  Die In­ha­be­rin die­ser an­spre­chen­den For­men ver­stand es zu­dem, sie ge­fäl­lig zu be­we­gen. Das Beu­gen und Stre­cken ih­rer Schen­kel floß auf er­götz­li­che Wei­se in die ma­kel­lo­se Run­dung des Hin­ter­teils ein, die das The­ma Jun­ge Frau beim Trep­pen­stei­gen’ ge­wis­ser­ma­ßen in Form ei­ner Ka­denz ab­schloß und vollen­de­te.


  Auf dem obe­ren Trep­pen­ab­satz blieb das Mäd­chen un­ver­mit­telt ste­hen, und Gor­dell dräng­te sie leicht zu Sei­te, um von den Stu­fen fort zu kom­men.


  Ly­dia schau­te zu­rück, ver­ge­wis­ser­te sich, daß der Gar­de­ro­ben­stän­der an sei­nen al­ten Platz zu­rück­ge­schwun­gen war, und warf einen ner­vö­sen Blick auf das vor ih­nen lie­gen­de Stück der Ga­le­rie.


  „Er­war­ten Sie et­was Be­stimm­tes?“ frag­te Gor­dell.


  An­stel­le ei­ner Ant­wort dreh­te sie sich hef­tig nach ihm um. Er sah ih­re ge­wei­te­ten Au­gen dicht vor sei­nem Ge­sicht. Dann um­schlang sie ihn mit den Ar­men, drück­te ihn fest an sich und beug­te den Kopf zu­rück. „Küs­sen Sie mich“, flüs­ter­te sie und öff­ne­te die Lip­pen.


  Die­ser Mund zog ihn bei­na­he ge­walt­sam an; er nä­her­te sein Ge­sicht dem ih­ren, um ih­rem Wunsch nach­zu­kom­men, als ihn ei­ne Be­we­gung ih­rer Hän­de an sei­nem Un­ter­leib ir­ri­tier­te.


  Über­rascht und er­schro­cken be­merk­te er, wie sie sich zwi­schen sei­nen Bei­nen zu schaf­fen mach­te. Er schob sei­ne Hän­de vor ih­ren Bauch, um sie von sich zu drücken – aber sie preß­te sich mit un­er­war­te­ter Kraft ge­gen ihn.


  Es ge­lang ihm nicht, ih­ren Hän­den zu ent­kom­men. Plötz­lich schoß ein grel­ler Schmerz in sei­nen Ho­den auf und setz­te sich bis in den Kopf hin­auf fort.


  Er woll­te schrei­en, aber sei­ne Stimm­bän­der schie­nen eben­so kraft­los wie die Mus­keln sei­ner Bei­ne zu sein. Er rang um Luft, der Schmerz wur­de un­er­träg­lich.


  Vor sei­nen Au­gen brei­te­te sich Dun­kel­heit aus.
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  „Was geht hier vor?“ frag­te ei­ne Stim­me, die durch di­cke Wat­te­schich­ten zu kom­men schi­en.


  Gor­dell be­müh­te sich zu ant­wor­ten, daß er es nicht wuß­te, aber er hat­te vollauf da­mit zu tun, Atem zu schöp­fen. Er hat­te das Ge­fühl, in ei­ner Pfüt­ze aus ge­schmol­ze­nem Blei zu sit­zen. Die Hit­ze ver­schmor­te ihn von un­ten her, die auf­stei­gen­den Dämp­fe raub­ten ihm die drin­gend be­nö­tig­te Luft und be­wirk­ten, daß er nichts deut­lich se­hen konn­te.


  Aber all­mäh­lich konn­te er wie­der at­men. Die Schlei­er vor sei­nen Au­gen wur­den lich­ter, und er er­kann­te die Ge­stalt Ni­re­nes.


  Sie stand we­ni­ge Schrit­te vor ihm und sprach in ver­ächt­li­chem Ton zu sei­ner Pei­ni­ge­rin: „Sie kön­nen jetzt ge­hen. Ich ha­be Mr. Vas­te­na­te er­war­tet, Sie kön­nen ihn mir über­las­sen.“


  Das an­geb­lich kunst­be­flis­se­ne Mäd­chen ver­schwand ei­lig. Ni­re­ne reich­te Gor­dell, der noch im­mer auf dem Bo­den saß, die Hän­de und zog ihn auf die Fü­ße.


  Für ei­ni­ge Au­gen­bli­cke stand er be­nom­men und leicht schwan­kend. Erst nach meh­re­ren tie­fen und ru­hi­gen Atem­zü­gen hör­te sei­ne Lun­ge auf zu schmer­zen, die Ge­gen­stän­de der Um­welt nah­men wie­der ih­re fes­ten For­men an, und sein Blick wur­de klar.


  Ni­re­ne war­te­te ge­dul­dig, bis er sich bes­ser fühl­te. Sie sah ihn mit­lei­dig an und frag­te: „Ha­ben Sie ei­ne Ah­nung, wer das war?“


  „Sie nann­te sich Ly­dia, nichts wei­ter. Ich ha­be sie nie zu­vor ge­se­hen – ein Über­fall, ver­mu­te ich.“


  „Schwei­gen Sie“, er­wi­der­te Ni­re­ne barsch. „Sie wird sa­gen, daß der An­griff von Ih­nen aus­ge­gan­gen ist – Sie kön­nen nicht das Ge­gen­teil be­wei­sen. Al­so er­zäh­len Sie nie­man­dem da­von, und ver­su­chen Sie, die An­ge­le­gen­heit zu ver­ges­sen.“


  „Aber ich kann mir nicht den­ken … Je­den­falls fan­ge ich an, Ih­re be­son­de­re Be­ga­bung zu be­wun­dern, die dar­in be­steht, un­be­que­me Leu­te ein­fach zu ent­las­sen.“


  „Ich wer­de Ih­nen et­was zei­gen, das Ih­nen hel­fen wird zu ver­ste­hen“, sag­te das Mäd­chen ernst. „Kom­men Sie mit in mein Kon­tor.“


  Gor­dell schwieg – er kämpf­te ge­gen die Übel­keit an, die wel­len­för­mig von sei­nem Ma­gen aus­ging – und folg­te ihr.


  Die Em­po­re führ­te of­fen­bar durch den gan­zen In­nen­teil des Hau­ses; sie ka­men durch meh­re­re Räu­me, ehe er das Zim­mer mit den Mas­kier­ten wie­der­er­kann­te. Die Ibis­se, Ko­bol­de, Clowns und Dä­mo­nen blick­ten zu ih­nen hoch; ei­ni­ge lä­chel­ten ver­ständ­nis­voll.


  Im nach­fol­gen­den Zim­mer gab es zwi­schen den groß­for­ma­ti­gen Bil­dern ei­ni­ge Tü­ren. Ni­re­ne öff­ne­te ei­ne von ih­nen und ließ Gor­dell den Vor­tritt.


  Ver­gli­chen mit den üb­ri­gen des Hol­lis­ter­schen Hau­ses war der Raum ziem­lich klein, aber ge­schmack­voll ein­ge­rich­tet.


  Die Wän­de mit den in­te­grier­ten Bü­cher­re­ga­len wa­ren in röt­li­chem Holz ge­hal­ten. Ein Mi­ro in Rot, Gelb, Blau, Grün und Schwarz hing an der Wand ge­gen­über dem Ein­gang.


  Un­ge­fähr in der Mit­te stand ein mas­siv, aber kei­nes­wegs plump wir­ken­der Schreib­tisch aus schwar­zem Plas­tik mit zwei da­zu pas­sen­den Ses­seln – nied­rig und be­quem – da­vor und da­hin­ter.


  „Mein Bü­ro“, sag­te Ni­re­ne, als sie die Tür hin­ter sich ge­schlos­sen hat­te, „auf das ich An­spruch ha­be, weil ich Sassan bei der Ab­wick­lung des Schrift­ver­kehrs hel­fe. Des­halb bin ich auch im Be­sitz des Do­ku­ments, das ich Ih­nen zei­gen möch­te. Neh­men Sie Platz.“


  Sie setz­te sich hin­ter den Schreib­tisch, und Gor­dell ließ sich vor­sich­tig – sein Un­ter­leib wur­de noch zu­wei­len von krampf­ar­ti­gen Schmer­zen heim­ge­sucht – auf den an­de­ren Ses­sel nie­der.


  „Ich sag­te Ih­nen schon, daß ich Un­auf­rich­tig­keit ver­ab­scheue“, fuhr Ni­re­ne fort, „und Sie müs­sen mir glau­ben, daß die­se mei­ne Ei­gen­schaft der ein­zi­ge An­laß für mei­nen Wunsch ist, mit Ih­nen zu­sam­men­zu­ar­bei­ten. Kürz­lich muß­te ich ent­de­cken, daß mein Chef in ei­ne In­tri­ge ver­wi­ckelt ist …“


  „… die sich ge­gen wen rich­tet?“


  „Ge­gen den weitaus größ­ten Teil der Mensch­heit. Sie ha­ben ihn mit der treu­hän­de­ri­schen Ver­wah­rung und ge­ge­be­nen­falls Ver­wen­dung ei­ner Funk­sen­dung be­auf­tragt. Da­bei hat er Ih­nen ab­sicht­lich ver­schwie­gen, daß er auf der Ge­gen­sei­te steht. Au­ßer­dem hat er den Ho­möo­sta­ti­schen Ser­vice auf Ur­sprung und mut­maß­li­che Ab­sicht die­ser Sen­dung auf­merk­sam ge­macht und die Ver­nich­tung des Sen­ders emp­foh­len.“


  „Aber wes­halb wol­len Sie aus­ge­rech­net mir hel­fen?“


  „Ich le­se re­gel­mä­ßig Ih­re Ko­lum­ne im Os­zil­la­tor und bin von der Lau­ter­keit Ih­rer An­sich­ten und Ab­sich­ten über­zeugt. Wie ist Ih­re Po­si­ti­on in der Zei­tung?“


  „Durch­schnitt­lich, neh­me ich an …“


  „Das ist wohl auch nicht so wich­tig. Sie müs­sen selbst­ver­ständ­lich nicht mit mir zu­sam­men­ar­bei­ten. Sa­gen Sie ein Wort – und wir ver­ab­schie­den uns als Freun­de.“


  „Ich ha­be den Ein­druck ge­won­nen, daß Sie selbst schon zu viel ge­wagt ha­ben, um wei­ter­hin un­ge­scho­ren in die­sem Haus le­ben zu kön­nen. Aber auch un­ab­hän­gig von die­ser Über­le­gung wür­de ich ger­ne hö­ren, was Sie vor­ha­ben.“


  Sie be­trach­te­te ihn auf­merk­sam. Sie hat­te die Ell­bo­gen auf die Schreib­tisch­plat­te ge­stützt und das Kinn auf die ver­schränk­ten Hän­de ge­legt. Ihr Blick wan­der­te über sein Ge­sicht und tiefer über den ge­lie­he­nen An­zug.


  Dann strich sie flüch­tig mit der Hand über ih­re Haa­re und er­wi­der­te: „Ich könn­te ver­ste­hen, wenn Sie einst­wei­len von Be­zeu­gun­gen weib­li­cher Zu­nei­gung ge­nug hät­ten. Den­noch hof­fe ich, Sie un­ter­stel­len mir nicht ähn­li­che Ab­sich­ten wie mei­ner Ge­schlechts­ge­nos­sin, die Sie eben ken­nen­ge­lernt ha­ben. Kön­nen Sie sich nicht we­nigs­tens un­ge­fähr den­ken, was die­ser Über­fall zu be­deu­ten hat­te?“


  „Ich glau­be schon, bei­de Fra­gen mit Ja be­ant­wor­ten zu kön­nen. Aber ich möch­te zu­erst ger­ne hö­ren, was Sie von dem An­griff hal­ten.“


  „Sie wer­den von jetzt an vor­sich­tig sein müs­sen. Die­ses Mäd­chen han­del­te of­fen­sicht­lich im Auf­trag. Wie ich die Si­tua­ti­on ein­schät­ze, war die­se Ly­dia so­gar in be­zug auf Ih­re Vor­lie­ben auf ero­ti­schem Ge­biet sorg­fäl­tig aus­ge­sucht – und es wird nicht bei die­sem einen An­schlag blei­ben. Was die­se Vor­lie­ben von Ih­nen be­trifft …“


  „Es ist mir gleich, was Sie dar­über den­ken. Aber wenn Sie schon so­viel her­aus­ge­fun­den zu ha­ben glau­ben – wer steckt Ih­rer Mei­nung nach da­hin­ter?“


  „Ich glau­be nicht, daß es von Sassan aus­geht – er be­vor­zugt sub­ti­le­re Me­tho­den. Mag sein, daß Lar­kos Be­nim die Sa­che in­sze­niert hat. Ken­nen Sie ihn nä­her?“


  „Frü­her … nein, nicht mehr seit … Er war mein Schul­freund.“


  „Nun, viel­leicht ha­ben Sie ihn ver­är­gert – oder be­schämt –, oh­ne es zu wis­sen. Was ich Ih­nen zei­gen will, hat mit sei­ner Fir­ma zu tun. Wie Sie ver­mut­lich wis­sen, hat die Ex­Öko die Raum­ko­lo­ni­en ge­baut und ge­spon­sert. Jetzt will sie für ihr Geld und ih­re Mü­hen et­was se­hen – Blut, wenn mög­lich.


  In­zwi­schen sind die In­ter­es­sen die­ses Un­ter­neh­mens mit de­nen des Ser­vice ver­knüpft – und da­mit na­tür­lich auch bis zu ei­nem ge­wis­sen Grad mit de­nen der Erz­pa­trio­ten. Die Ab­sich­ten die­ses Ver­eins sind mit ei­nem Wort zu be­nen­nen: Macht.


  Das vor­läu­fi­ge Er­geb­nis die­ser ver­ei­nig­ten Be­mü­hun­gen ist ein ge­schickt ma­ni­pu­lier­ter Stim­mungs­um­schwung in der Be­völ­ke­rung – bei dem die Me­di­en kräf­tig mit­ge­mischt und ver­dient ha­ben – in be­zug auf die Welt­raum­ha­bi­ta­te.


  Im vo­ri­gen Jahr ha­be ich ei­ne Ent­de­ckung ge­macht, die mein Zö­gern bei der Fra­ge, ob ich ein­grei­fen soll oder nicht, be­en­det hat. Da ich Ih­re An­sich­ten zu ken­nen glau­be, fand ich den Mut, Ih­nen ge­wis­se Plä­ne …“ – sie bück­te sich, kram­te ei­ne Wei­le in ih­rem Schreib­tisch her­um, leg­te schließ­lich ei­ne Rol­le aus lei­nen­ver­stärk­tem Pa­pier auf die Plat­te, zog sie aus­ein­an­der und strich sie glatt – „… zu zei­gen.“


  Gor­dell er­kann­te einen stark sche­ma­ti­sier­ten Plan des Son­nen­sys­tems mit den erd­nä­he­ren und -fer­ne­ren Raum­sta­tio­nen und -ko­lo­ni­en und den üb­ri­gen Pla­ne­ten mit ih­ren Tra­ban­ten.


  Er beug­te sich dar­über, um Ein­zel­hei­ten aus­zu­ma­chen, als ein durch­drin­gen­des Jau­len durch die an­ge­lehn­te Bal­kon­tür tön­te.


  Er­schro­cken sah er Ni­re­ne an. Sie lausch­te mit star­rem Blick ins Lee­re. Aber nur kurz – dann lös­te sich die An­span­nung in ih­ren Ge­sichts­zü­gen, und sie er­wi­der­te sei­nen Blick.


  Als das alar­mie­ren­de Ge­räusch schwä­cher wur­de – oh­ne je­doch ganz auf­zu­hö­ren –, sag­te sie in fle­hen­dem Ton: „Blei­ben Sie bei mir, Gor­dell – ich bit­te Sie dar­um.“


  „Was be­deu­tet das?“ frag­te er.


  „Alarm“, er­wi­der­te sie, stand auf, ging zu dem trag­ba­ren Vi­di-Ge­rät auf der Kom­mo­de un­ter dem Mi­ro und schal­te­te es ein.


  „ … Akt der Pro­vo­ka­ti­on“, sag­te der Spre­cher auf dem klei­nen Bild­schirm, „der bis­her oh­ne Par­al­le­le ist. Der Rat der Ver­ei­nig­ten Raum­städ­te scheint ge­wis­se po­li­ti­sche Me­tho­den der Ver­gan­gen­heit – die uns noch vom Ge­schichts­un­ter­richt her in Er­in­ne­rung sind – für sich neu ent­deckt zu ha­ben. In ei­ner nicht zu über­bie­ten­den Per­ver­tie­rung der Dank­bar­keit ha­ben sie der Er­de mit Krieg ge­droht.“


  „Die Ha­bi­ta­te wol­len an­grei­fen …“, sag­te Gor­dell. „Das ist nicht zu glau­ben …“


  Auf dem Bild des Vi­di er­schi­en jetzt das Ge­sicht ei­nes et­wa fünf­zig­jäh­ri­gen Man­nes mit brau­nem Teint und den ha­ge­ren Zü­gen ei­nes Zy­ni­kers, der mit ver­ächt­lich her­ab­ge­zo­ge­nen Mund­win­keln sag­te: „Wir ha­ben end­gül­tig ge­nug von der blut­sau­ge­ri­schen Auf­merk­sam­keit un­se­rer Freun­de auf der Er­de. Der fol­gen­de An­griff soll­te von den Ter­ra­nern als erns­te und letz­te War­nung vor wei­te­ren Er­pres­sungs­ver­su­chen ver­stan­den wer­den.


  Wir ap­pel­lie­ren an die Men­schen auf der Er­de, end­lich von ih­ren maß­lo­sen und un­sin­ni­gen For­de­run­gen an uns ab­zu­las­sen, sonst ver­scher­zen sie sich auch die letz­ten Res­te von Sym­pa­thie und So­li­da­ri­tät, die wir ih­nen zur Zeit noch ent­ge­gen­brin­gen. Soll­te die­ser Zu­stand – was wir nicht hof­fen wol­len – ein­tre­ten, wer­den wir nicht län­ger zö­gern, un­ser über­le­ge­nes An­griffs­po­ten­ti­al aus­zu­spie­len.“


  Das Ge­sicht mit den fa­na­ti­schen Au­gen ver­zerr­te sich, die Li­ni­en ne­ben dem har­ten Mund und auf der Stirn gru­ben sich tiefer ein, und end­lich be­gann das Bild zu schwan­ken und in den Kon­tu­ren zu zer­flie­ßen.


  „Ei­ne un­ge­schick­te Fäl­schung“, sag­te Ni­re­ne.


  „Es ist ei­ne Über­tra­gung aus dem Welt­raum“, er­wi­der­te Gor­dell er­staunt, „die­se Stö­run­gen sind völ­lig nor­mal …“


  „Ich ken­ne den Spre­cher; es ist ein Schmie­ren­ko­mö­di­ant“, sag­te sie un­be­ein­druckt. „Die Auf­zeich­nung kommt aus ei­nem ver­ges­se­nen Film­stu­dio in der Nä­he von …“ Drau­ßen er­hob sich ein an­schwel­len­des Ge­tö­se; ein schril­les Krei­schen – von dump­fem Dröh­nen ge­folgt –, das Gor­dell bis in die Zäh­ne spür­te.


  „Hat die Vil­la einen Schutz­raum?“ frag­te er, als das Ge­räusch nachließ.


  „Si­cher, so­gar drei oder vier. Warum fra­gen Sie?“


  „Es ist ein An­griff …“


  Als hät­te sie ihn nicht ge­hört, fuhr sie fort: „Sassan ist ein ängst­li­cher Mann, ob­wohl er das nie zu­ge­ben wür­de. In dem Bild, das er sich von sich selbst ge­macht hat, ist er nur vor­sich­tig, und sei­ne Hand­lun­gen sind sei­ner An­sicht nach die an­ge­mes­se­ne Art des Vor­ge­hens für je­man­den, der sich vor Über­ra­schun­gen schüt­zen will. Ich ha­be mich schon oft ge­fragt, wie er wä­re, wenn ihn nicht die Furcht der­art be­herr­schen …“


  „Wol­len Sie denn nicht in den Kel­ler ge­hen?“ un­ter­brach er sie.


  „Wo­zu? Es wird voll sein da un­ten – nein, ich glau­be nicht, daß ich hier in grö­ße­rer Ge­fahr bin. Sie kön­nen na­tür­lich ge­hen, wenn Sie wol­len.“


  Das Krei­schen in der At­mo­sphä­re war ab­ge­ebbt; das Dröh­nen setz­te sich ei­ne Spur hö­her fort und hat­te einen me­tal­li­schen Un­ter­ton be­kom­men.


  „Ha­ben Sie einen Grund zu der An­nah­me, daß wir hier si­cher sind?“ frag­te Gor­dell.


  „Selbst­ver­ständ­lich. Er hängt mit dem Plan zu­sam­men. Al­ler­dings wür­de ich es au­gen­blick­lich vor­zie­hen, dem An­griff im Frei­en zu­zu­se­hen. Warum ge­hen Sie nicht end­lich in den Kel­ler und las­sen mich al­lein?“


  „Ich wer­de bei Ih­nen blei­ben, Ni­re­ne“, er­wi­der­te er, „das heißt, falls Sie es noch wün­schen.“


  „Und wie kom­men Sie zu die­sem Ge­sin­nungs­wan­del?“


  „Mei­ne Angst ist ei­ne au­to­ma­ti­sche Re­ak­ti­on. Wenn ich sie jetzt über­win­de, wird das einen enor­men Ge­winn an Selbst­ver­trau­en für mich be­deu­ten.“
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  Die ge­spann­te Ru­he auf ih­rem Ge­sicht war dem Aus­druck ei­ner hel­len und bei­na­he wil­den Freu­de ge­wi­chen.


  Durch die Bal­kon­tür – die Vor­hän­ge an ih­ren Sei­ten bausch­ten sich im leich­ten Luft­zug – drang jetzt ein ho­hes, aber nicht son­der­lich lau­tes Pfei­fen. Zu­gleich leg­te sich ein blau­er Schim­mer über die Din­ge im Raum – Schreib­tisch, Ses­sel und die Bü­cher in den Re­ga­len er­strahl­ten ko­balt­blau.


  Ni­re­ne ging wie von Dräh­ten ge­zo­gen mit selt­sam stei­fen Schrit­ten auf die Tür zu. Gor­dell sah, daß ih­re Au­gen weit ge­öff­net wa­ren.


  Wie ei­ne Kat­ze, die ei­ne Maus wit­tert, dach­te er, sie ist nicht nor­mal, ihr küh­les und be­herrsch­tes We­sen birgt To­des­seh­nen, ih­re Ru­he ist psy­cho­ti­sche Ver­ach­tung der Wirk­lich­keit. Ih­re Lie­be – wenn sie ih­rer fä­hig ist – müß­te sehr er­re­gend sein.


  Sie war durch die Tür ge­gan­gen und stand an der Bal­kon­brüs­tung. Ih­re schlan­ke Ge­stalt – die dia­go­na­len, ein­an­der ab­wech­seln­den Strei­fen aus Haut und Stoff wa­ren von der Bläue um­flos­sen, die in sie ein­zu­drin­gen schi­en – wirk­te bei­na­he ent­stoff­licht.


  In die­sem Au­gen­blick kün­de­te ein tie­fes, lan­gan­hal­ten­des Wum­mern von der ers­ten Bom­ben­ex­plo­si­on. Der Ein­schlag muß­te weit ent­fernt statt­ge­fun­den ha­ben, aber das Zim­mer er­beb­te, die Schreib­tisch­plat­te wur­de un­scharf, und der Plan auf ihr er­zit­ter­te, als woll­te er zu le­ben an­fan­gen.


  Gor­dell er­wach­te aus sei­ner ver­sun­ke­nen Be­trach­tung der Din­ge und, ging hin­aus zu dem Mäd­chen, das sich nicht ge­regt hat­te. Dicht hin­ter ihr blieb er ste­hen.


  Au­gen­blick­lich fas­zi­nier­te ihn ihr Nacken, die ge­schwun­ge­ne Li­nie des Hal­ses, die weit aus­la­den­de, un­ge­wöhn­li­che phy­si­sche Stär­ke si­gna­li­sie­ren­de Kur­ve ih­rer Schul­tern.


  Er konn­te der Ver­su­chung nicht wi­der­ste­hen, sei­ne Hän­de auf die­se Schul­tern zu le­gen.


  Sie dreh­te sich so hef­tig nach ihm um, daß er sich in Er­war­tung ei­nes Schla­ges duck­te, aber sie schi­en mit sei­ner Hand­lung ein­ver­stan­den. Ih­re Au­gen sa­hen ihm of­fen und oh­ne Vor­wurf ent­ge­gen, und ihr Aus­druck wur­de weich. Er küß­te sie, und sie dräng­te sich mit un­er­war­te­ter Sanft­heit ge­gen ihn.


  „Halt mich fest“, sag­te sie, „und be­schüt­ze mich. Laß dich nicht be­ir­ren von dem, was ich sa­ge oder tue – ich brau­che dei­nen Bei­stand mehr als du ahnst.“


  Er­neut wum­mer­te das Fir­ma­ment.


  Sie lo­cker­ten ih­re ge­gen­sei­ti­ge Um­ar­mung und blick­ten in den Him­mel, der von ei­nem feu­ri­gen Keil der Län­ge nach ge­spal­ten wur­de.


  Die Bläue zer­fiel in zwei Tei­le, zwi­schen de­nen sich ein Feld to­ta­ler Schwär­ze aus­brei­te­te. Aus die­ser fast sub­stan­ti­el­len Fins­ter­nis fiel ein leuch­tend ro­tes Ge­schoß di­rekt auf das Haus zu.


  Aber das Pro­jek­til ver­schwand hin­ter ih­nen, und erst nach meh­re­ren Se­kun­den, wäh­rend de­rer Ni­re­ne und Gor­dell mit an­ge­hal­te­nem Atem lausch­ten, hör­ten sie das Dröh­nen ei­ner De­to­na­ti­on.


  Zö­gernd schloß sich der Him­mel wie­der zu sei­nem ver­trau­ten Bild. Aber das Land wur­de durch ei­ne Se­rie sich ab­schwä­chen­der Ex­plo­sio­nen er­schüt­tert.


  Jetzt tauch­ten aus dem Nichts meh­re­re die­ser schwar­zen Kei­le auf, durch­pflüg­ten den Him­mel kreuz und quer und hin­ter­lie­ßen den Ein­druck ei­nes gi­gan­ti­schen Feu­er­werks aus Blau, Vio­lett und Ocker. In wei­ter Ent­fer­nung ent­fal­te­ten sich Atom­pil­ze und rag­ten bald ki­lo­me­ter­hoch in die At­mo­sphä­re.


  Die Feu­er­kei­le mit ih­ren schwar­zen Au­ren wur­den sel­te­ner. Sie mach­ten ei­nem rie­si­gen, silb­ri­gen Pro­jek­til Platz, das mit phan­tas­ti­scher Ge­schwin­dig­keit über die Sil­hou­et­te der na­hen Stadt hin­weg­feg­te und kurz dar­auf in den Ber­gen de­to­nier­te.


  Die Er­schüt­te­rung war weit stär­ker als die bis­he­ri­gen; die bei­den Be­ob­ach­ter preß­ten die Hän­de an die Oh­ren. Die Stadt vor ih­nen schi­en zu schwan­ken, aber die Druck­wel­le kam nicht an.


  Den­noch hat­te sie den ge­sam­ten Luftraum zum Er­be­ben ge­bracht, und für ei­ne Wei­le wirk­te er wie aus ei­ner wa­bern­den, halb­fes­ten Mas­se.


  Ni­re­ne schrie lei­se auf und wand­te ih­ren Kopf in ei­ne an­de­re Rich­tung. „Sieh nur, jetzt set­zen sie die La­ser­ka­no­nen ein.“


  Der blaue Schein wur­de um ei­ni­ge Nu­an­cen dunk­ler im Sü­den – aber das moch­te die Kon­trast­wir­kung durch die di­cken Licht­strah­len sein, die wie die tas­ten­den Bei­ne ei­nes him­mel­ho­hen In­sekts über die Erd­ober­flä­che zuck­ten.


  Wenn sie tra­fen, schu­fen sie ge­wal­ti­ge, ge­räusch­lo­se Blit­ze, die Gor­dell zwan­gen, sei­ne Au­gen zu schlie­ßen. Trotz­dem sah er die Hel­le durch die Li­der.


  „Ich ha­be die Son­ne ge­se­hen“, sag­te Ni­re­ne mit Be­geis­te­rung in der Stim­me, „wie sie die Er­de be­rührt hat!“


  „Du wirst blind wer­den“, mahn­te Gor­dell. „Du bist wie ein klei­nes Kind.“


  „Der Scha­den des Er­wach­sen­wer­dens wä­re weit grö­ßer. Ich will fä­hig blei­ben, zu stau­nen und zu glau­ben. Du wirst mich nie ver­let­zen – nicht wahr, Gor­dell?“


  „Ich kann dich nur schüt­zen, wenn du selbst bes­ser auf dich auf­paßt. Du soll­test nicht im Frei­en sein, wenn die Bom­ben fal­len.“


  „Ach, das … ist nur ein Schau­spiel … nichts als ein Schau­spiel …“


  „Wer ver­an­stal­tet es?“


  Sie schwieg. Die Ex­plo­sio­nen wur­den sel­te­ner, hör­ten ganz auf.


  Der Him­mel war wie­der ein­heit­lich blau, und die Son­ne hat­te er­neut ih­ren al­ten Sta­tus als hells­te Licht­quel­le in­ne. Nur die Vö­gel schie­nen noch über den un­er­hör­ten Ein­griff ver­stimmt. Sie schwie­gen.


  „Es ist vor­bei“, sag­te Ni­re­ne, „komm und schau dir den Plan an.“


  Gor­dell kam es so vor, als hät­te er das Ge­sche­hen der letz­ten Mi­nu­ten nur ge­träumt – er hat­te ganz Ähn­li­ches ja tat­säch­lich schon hun­der­te Ma­le in sei­nen Vi­sio­nen er­lebt.


  Aus Ni­re­nes Ge­sicht war der Aus­druck kind­li­cher Be­geis­te­rung ge­wi­chen und hat­te küh­ler Ge­schäfts­mä­ßig­keit Platz ge­macht.


  Gor­dell be­faß­te sich er­neut mit dem Plan.


  Er zeig­te die Pla­ne­ten mit ih­ren Mon­den und den Raum­ko­lo­ni­en der Er­de in un­rea­lis­ti­schen, aber an­schau­li­chen Grö­ßen­ver­hält­nis­sen und Ent­fer­nun­gen.


  Ni­re­ne wies auf ei­ne Stel­le jen­seits der Ju­pi­ter­bahn. Dort war ei­ne Rei­he win­zi­ger Kör­per zu se­hen, die wie Per­len auf ei­ner Schnur in­ner­halb ei­nes be­grenz­ten Sek­tors auf­ge­reiht wa­ren.


  Gor­dell beug­te sich über die Ab­bil­dung und sah an den ku­gel­för­mi­gen Ob­jek­ten win­zi­ge Aus­wüch­se wie Stut­zen oder Sta­cheln.


  „Das sind die An­grei­fer“, sag­te Ni­re­ne, „oder bes­ser die Aus­gangs­ba­sen der Bom­ben und Strah­len.“


  „Sind es – Sta­tio­nen?“ frag­te Gor­dell, „ich wuß­te nicht, daß so weit drau­ßen …“


  „Es sind Ka­no­nen, wenn du so willst. Sie wer­den von der Er­de aus ab­ge­feu­ert.“


  „Al­so – nicht von den Ko­lo­ni­en?“ frag­te er un­gläu­big.


  „Die Pa­trio­ten be­feh­len den Be­schuß – Be­nin, Hol­lis­ter und Kon­sor­ten.“


  „Warst du des­halb so si­cher, daß die Bom­ben kei­nen Scha­den auf der Er­de an­rich­ten?“


  „Ja. Sie wäh­len die Zie­le ge­nau aus. Es ist ih­re Ab­sicht, größt­mög­li­che Furcht und Ver­wir­rung mit ge­rin­gem Scha­den zu er­rei­chen.“


  „Und wel­chen Sinn soll­te ein der­ar­ti­ges Vor­ge­hen ha­ben?“


  „Sie wol­len, daß die Men­schen auf Ter­ra die Ko­lo­nis­ten für die Ag­gres­so­ren hal­ten – wie sie es ja auch tat­säch­lich tun. Sie wün­schen sich einen Vor­wand, die Raum­städ­te aus­zu­lö­schen, oh­ne daß sie des­we­gen ge­rügt wer­den. Sie ha­ben ei­ne Men­ge in­ves­tiert an Be­ste­chung, Ir­re­füh­rung und Wer­bung. Es ist ganz ein­fach so, daß ein paar al­te Män­ner Ap­pe­tit dar­auf ha­ben, zu ver­die­nen, zu mor­den und auch noch da­für ge­lobt zu wer­den.“


  „Ich ver­ste­he nicht … Ich kann kei­nen Sinn dar­in se­hen.“


  „Das ist … mög­lich. Es zeigt, daß du der­je­ni­ge bist, für den ich dich hal­te. Aber du darfst nicht von dem aus­ge­hen, was du denkst und tust. Es geht bei die­sem Spiel – wie im­mer – um die Be­rei­che­rung we­ni­ger auf Kos­ten der Mehr­heit. Die Ko­lo­ni­en wa­ren von An­fang an kein men­schen­freund­li­ches Pro­jekt; sie dienten da­zu, ih­re Her­stel­ler reich zu ma­chen und ih­re Macht bis an die Gren­zen des Son­nen­sys­tems aus­zu­wei­ten – und spä­ter wohl dar­über hin­aus.“


  „Hast du das schon im­mer ge­wußt?“


  „Nein – an­fangs sah es auch für mich so aus, als wä­ren die Ex­Öko und der Ser­vice dar­an in­ter­es­siert, et­was zur Lö­sung der Pro­ble­me Über­be­völ­ke­rung und Roh­stoff­man­gel zu tun. Al­le ha­ben das ge­glaubt, tun es noch, weil die Leu­te es ver­stan­den, völ­lig an­de­re Tö­ne an­zu­schla­gen als ih­re Vor­gän­ger, die Kon­zer­ne und die von ih­nen ab­hän­gi­gen Po­li­ti­ker.


  -Aber die Mu­sik war die­sel­be ge­blie­ben. Das wur­de dem kun­di­gen Be­ob­ach­ter bald deut­lich – als näm­lich die Ko­lo­nis­ten an­fin­gen, sich nicht ganz er­war­tungs­ge­mäß zu ver­hal­ten. In­dem sich kri­ti­sche Tö­ne in ih­re Dank­bar­keit misch­ten, wur­den sie – schlicht aus­ge­drückt – zu ei­nem Pro­blem des Ma­na­ge­ments der Ex­Öko und zu ei­nem Si­cher­heits­pro­blem für den Ho­möo­sta­ti­schen Ser­vice.“


  „Was hät­ten sie denn tun sol­len, um sich das Wohl­wol­len ih­rer Gön­ner zu er­hal­ten?“


  „Ih­nen die Fü­ße küs­sen. Statt des­sen ha­ben sie – lan­ge vor dem ge­plan­ten Ter­min – ih­re Schul­den zu­rück­ge­zahlt und so­fort im An­schluß dar­an Ge­win­ne ge­macht, die sie be­nutz­ten, um ih­re Un­ab­hän­gig­keit wei­ter aus­zu­bau­en.“


  Gor­dell schwieg. Er ver­such­te, die un­ge­heu­er­li­chen An­schul­di­gun­gen, die Ni­re­ne so sach­lich und un­wi­der­leg­bar vor­ge­tra­gen hat­te, zu ver­dau­en.


  Er ahn­te, daß sie recht hat­te, scheu­te aber vor den Im­pli­ka­tio­nen zu­rück. Ter­ras Erz­pa­trio­ten – ei­ne Ban­de ge­wis­sen­lo­ser Ver­bre­cher und Mör­der …


  Er ver­such­te, sich die Wir­kung von Fern­lenk­ge­schos­sen auf einen ge­schlos­se­nen Druck­be­häl­ter, in dem Mil­lio­nen von Men­schen leb­ten, vor­zu­stel­len.


  „Es ist un­glaub­lich“, sag­te er mit ge­preß­ter Stim­me, „kann man denn gar nichts tun? Die Me­di­en … man muß die Zei­tun­gen und das Fern­se­hen alar­mie­ren …“


  „Nie­mand wür­de dir glau­ben – oder uns“, er­wi­der­te Ni­re­ne lei­se und in bei­na­he mit­lei­di­gem Ton, „und es käme auch gar nicht über die Re­dak­ti­on hin­aus. Oder glaubst du, daß die Me­di­en … un­ab­hän­gig sind?“


  „Trotz­dem muß es einen Weg ge­ben …“


  Sie sah ihn nach­denk­lich an, und er hat­te das Ge­fühl, ta­xiert zu wer­den. Aber er konn­te es ihr kaum ver­übeln … ein Mann, der selbst bei der Zei­tung war … seit vie­len Jah­ren … oh­ne je ge­ahnt zu ha­ben, von wem und in wel­chem Um­fang sie miß­braucht wur­de …


  „Es gibt ei­ne Mög­lich­keit“, sag­te Ni­re­ne end­lich, „man müß­te da­mit an­fan­gen, die Kil­ler­sa­tel­li­ten zu zer­stö­ren. Dann wä­ren die Pa­trio­ten ei­ne Wei­le da­mit be­schäf­tigt, ih­re Wun­den zu le­cken …“


  „Die­se … Din­ger ver­nich­ten?“ er­kun­dig­te er sich ver­blüfft, „geht denn das? Ich den­ke, sie sind un­an­greif­bar!“


  „Nein. Sie sind wehr­los, nicht für die Selbst­ver­tei­di­gung ein­ge­rich­tet.“
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  Nach mehr­stün­di­gem Flug in Ni­re­ne Cas­tel­ans pri­va­tem Shutt­le er­reich­te Gor­dell die ers­ten künst­li­chen Him­mels­kör­per.


  Sie wa­ren nicht sehr groß und dienten in der Haupt­sa­che als Fa­bri­ken und Über­mitt­lungs­sta­tio­nen für Ener­gie und Nach­rich­ten so­wie als Do­mi­zil für das Rie­sen­heer der War­tungs­ein­hei­ten, die für Be­treu­ung und Re­pa­ra­tu­ren der Sied­ler­ko­lo­ni­en zu­stän­dig wa­ren.


  Auf dem wei­te­ren Flug be­geg­ne­te er ei­ni­gen der gi­gan­ti­schen Ha­bi­ta­te, in de­nen je­weils bis zu zehn Mil­lio­nen Men­schen leb­ten.


  Sein Ner­ven­sys­tem – von der ir­di­schen Pro­pa­gan­da pro­gram­miert – gau­kel­te ihm einen je­den Mo­nat zu er­war­ten­den An­griff vor, ob­wohl ihn Ni­re­ne in die­ser Hin­sicht voll­stän­dig be­ru­higt hat­te. Den­noch konn­te er sei­ne Ner­vo­si­tät nicht un­ter­drücken.


  Als er sich ei­nem der drei­ßig Ki­lo­me­ter lan­gen, bei­na­he un­merk­lich ro­tie­ren­den Zy­lin­der nä­her­te, hat­te er das un­be­hag­li­che Ge­fühl, als starr­ten ihm ei­ni­ge hun­dert oder tau­send Ko­lo­nis­ten durch die glä­ser­nen Sek­to­ren der Hül­le ih­rer ar­ti­fi­zi­el­len Welt ent­ge­gen, als drück­ten sie ge­wis­ser­ma­ßen ih­re Na­sen an den Fens­tern platt, um einen Frem­den zu be­ob­ach­ten, der ih­re Dorf­stra­ße ent­lang­kam.


  Die Neu­gier über­wand sei­nen Fluch­tim­puls so­weit, daß er es fer­tig­brach­te, noch nä­her her­an­zu­flie­gen.


  Die Son­ne stand seit­lich der schwe­ben­den, zer­brech­lich wir­ken­den Kon­struk­ti­on aus Stahl und Glas; strahl­te un­ge­hin­dert auf ei­ne phan­tas­ti­sche Land­schaft hin­ab und ge­währ­te ihm den An­blick aus­ge­dehn­ter Wäl­der, von Äckern, Sied­lun­gen und den silb­ri­gen Bän­dern der Flüs­se und Bä­che un­ter­bro­chen.


  Gor­dell staun­te über die weit­flä­chig ver­teil­ten und in die Land­schaft in­te­grier­ten Wohn­an­la­gen, die oft eben­so vie­le Ein­woh­ner wie ei­ne ir­di­sche Haupt­stadt hat­ten. Den­noch wirk­ten sie eher wie Dör­fer.


  Als er die Wan­dung der Ko­lo­nie bei­na­he be­rühr­te, sah er Men­schen, die amei­sen­gleich durch Stra­ßen, We­ge und über Plät­ze wim­mel­ten. Sie hat­ten ei­ne sie­ben­tau­send Me­ter di­cke At­mo­sphä­re über sich, die sie ge­nau wie auf der Er­de vor dem schäd­li­chen An­teil der Son­nen­strah­len und so­gar vor den win­zi­gen Ge­schos­sen des Weltalls schütz­ten, und konn­ten sich so si­cher wie auf ei­nem Pla­ne­ten füh­len.


  In ih­rem Den­ken muß­te die Er­in­ne­rung an ih­re al­te Hei­mat längst ver­blaßt sein; zu­dem wa­ren sie sich ver­mut­lich kaum noch ih­rer künst­li­chen Um­welt be­wußt.


  Als er sein Schiff wie­der vom Ha­bi­tat weg­steu­er­te, fühl­te sich Gor­dell selt­sam leer. Er emp­fand ei­ne fast kör­per­li­che Sehn­sucht nach dem Stück Land und Men­schen­le­ben, das, von der Er­de ex­por­tiert, sich von ihr ab­zu­lö­sen be­gann, und von dem er bis­her nur ei­ne sehr ober­fläch­li­che Vor­stel­lung ge­habt hat­te.


  Im Raum vor ihm glänz­ten ei­ni­ge Bo­jen, die den Kurs der Trans­por­ter und Ku­rier­schif­fe er­leich­tern soll­ten.


  Er flog wei­ter und wei­ter, hat­te das Ge­fühl für die Zeit längst ver­lo­ren; die Re­gi­on der Ko­lo­ni­en und der Pla­ne­ten lag bei­na­he hin­ter ihm.


  Vor sei­nen Au­gen zog jetzt Plu­to sei­ne Bahn – ein­sam und kalt –, das kleins­te und ferns­te Mit­glied der Pla­ne­ten­fa­mi­lie.


  Fast im sel­ben Au­gen­blick ent­deck­te er das Ziel sei­ner Rei­se: Ei­ne Pro­zes­si­on klei­ner, ku­ge­li­ger Ge­bil­de, zum Grei­fen na­he.


  Sie wirk­ten fins­ter und be­droh­lich, schie­nen das Son­nen­licht zu ab­sor­bie­ren; so­gar Plu­to sah mit ih­nen ver­gli­chen hell und freund­lich aus.


  Gor­dell schau­der­te bei dem Ge­dan­ken, daß Men­schen die­se Son­den an den Him­mel ge­setzt hat­ten – aber nicht als Wäch­ter und Be­schüt­zer, son­dern als Schre­ckens­brin­ger, als Bot­schaf­ter des To­des.


  Er sah di­rekt in die­se nacht­schwar­zen Roh­re, die aus den Au­to­ma­ten rag­ten – Ver­der­ben spei­en­de Mün­der me­cha­ni­scher Dä­mo­nen –, und ob­wohl er wuß­te, daß sie ihm nichts an­ha­ben konn­ten, ver­krampf­te sich sein Herz in neu­er Furcht.


  Und wenn nun je­mand auf der Er­de in die­sem Mo­ment Feu­er­be­fehl gä­be? schoß es ihm durch den Kopf. Ich wür­de im Bruch­teil ei­ner Se­kun­de mit mei­nem Ge­fährt ver­brannt, und zwi­schen Ura­nus, Nep­tun und Plu­to wür­de ein sich schnell aus­deh­nen­des Elek­tro­nen­wölk­chen ver­puf­fen, gab er sich selbst die Ant­wort.


  Er spür­te, wie sich sein Ma­gen in einen Fremd­kör­per ver­wan­del­te.


  Has­tig schob er ein Mu­sik­band in den Re­kord­er.


  Strei­cher­mu­sik er­füll­te die Ka­bi­ne und be­sänf­tig­te Gor­dell so­weit, daß er durch die Pha­lanx der Kil­ler­sa­tel­li­ten ma­nö­vrie­ren konn­te.


  In all­mäh­lich nach­las­sen­dem Ent­set­zen starr­te er auf die glat­te Rück­sei­te des nächs­ten der Ro­bo­ter; sie schim­mer­te matt im kal­ten Licht fer­ner Ster­ne. Nach ei­ner Wei­le war er wie­der im­stan­de, sich auf sei­ne Auf­ga­be zu be­sin­nen.


  Er vi­sier­te den Sa­tel­li­ten an und gab der Bor­d­au­to­ma­tik für zehn Se­kun­den Feu­er­be­fehl.


  Der Neu­tro­nen­strahl schoß un­ter dem Shutt­le her­vor und traf auf die Ober­flä­che des ge­fähr­li­chen und doch wehr­lo­sen Geg­ners.


  Für die Dau­er ei­nes Herz­schla­ges ge­sch­ah über­haupt nichts – dann ent­stand auf der Me­tall­flä­che ein fei­ner Riß, der sich blitz­schnell ver­äs­tel­te. Kurz dar­auf ex­plo­dier­te die Ku­gel laut­los und in Zeit­lu­pe.


  Die Trüm­mer trie­ben aus­ein­an­der, zer­fie­len in im­mer klei­ne­re Bruch­stücke, die end­lich von der Fins­ter­nis des lee­ren Raum­es auf­ge­so­gen wur­den.


  Gor­dells Er­re­gung wich ei­ner un­na­tür­li­chen Ru­he.


  Er be­tä­tig­te den Feu­er­knopf im­mer wie­der und wie­der, bis zur völ­li­gen Er­schöp­fung. Als der letz­te der Kil­ler­au­to­ma­ten zer­platzt war, konn­te er sich nicht er­in­nern, wie oft er den Strahl ein- und aus­ge­stellt hat­te. Sein Dau­men schmerz­te hef­tig.


  Der dunkle Him­mel des Uni­ver­sums war leer – bis auf Plu­to, der wie seit An­be­ginn den Aus­blick be­herrsch­te.


  Gor­dell starr­te auf den Bild­schirm des Bord­mo­ni­tors. Er wirk­te wie ei­ne Schie­fer­ta­fel, von der je­mand un­er­wünsch­te Zei­chen und For­meln ge­wischt hat­te.


  Aber schon im nächs­ten Au­gen­blick än­der­te sich das Bild dra­ma­tisch – Gor­dell wand­te sei­nen Blick alar­miert vom Mo­ni­tor weg aus dem Sicht­fens­ter und war so­fort von den Di­men­sio­nen der Er­schei­nung über­wäl­tigt.


  Ein trich­ter­för­mi­ges Ge­bil­de aus tiefs­ter Schwär­ze, das vom All her auf das Son­nen­sys­tem zu­schoß und wie die Dü­se ei­nes gi­gan­ti­schen Staub­sau­gers su­chend hin- und her­schwenk­te.


  Die­ses Feld kon­zen­trier­ten Nichts be­weg­te sich jetzt mit zu­neh­men­der Si­cher­heit auf Gor­dells Shutt­le zu; sein dün­ner Schlauch zuck­te wild, bäum­te sich auf, als wür­den un­ge­heu­re Ener­gie­men­gen hin­durch­ge­pumpt.


  In der nächs­ten Se­kun­de hat­te der Staub­sau­ger den kos­mi­schen Fremd­kör­per ver­schluckt.
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  „Gor­dell Vas­te­na­te ist tot“, sag­te Sassan Hol­lis­ter.


  Er saß mit Ni­re­ne Cas­te­lan in ei­ner win­zi­gen Vor­stadt­bar.


  „Wann hast du es er­fah­ren – wie ist es pas­siert?“ frag­te sie.


  „Wir ha­ben im Haupt­quar­tier klei­ne­re Ex­plo­sio­nen in Plu­to­nä­he re­gis­triert“, er­wi­der­te er, „ver­mut­lich ein An­griff der Ko­lo­ni­en.“


  „Was gibt es denn dort, was man an­grei­fen könn­te?“


  „Wir hat­ten ei­ne Rei­he von Ein­rich­tun­gen in­stal­liert …“


  „Raum­sta­tio­nen?“


  „Ja, be­waff­ne­te Au­ßen­pos­ten. Sie wa­ren als Wäch­ter ge­dacht, für den un­wahr­schein­li­chen Fall ei­nes Ein­falls von drau­ßen.“


  „Und Gor­dell ist zu­fäl­lig in die Schuß­li­nie ge­ra­ten?“


  „Es fand ein Be­schuß von au­ßer­halb statt – jen­seits von Plu­to je­den­falls.“


  „Gibt es denn dort – et­was?“


  „Wir wis­sen von nichts. Aber wir ha­ben ei­ne Nach­richt vom Rat der Ko­lo­ni­en er­hal­ten – sie zeich­nen ver­ant­wort­lich für die Ak­ti­on.“


  Ni­re­ne wur­de ab­ge­lenkt, als die Tür auf­ge­sto­ßen wur­de und ein jun­ger Mann mit ei­nem Bün­del Zei­tun­gen über dem Arm her­ein­kam. Er fing so­fort an zu schrei­en: „Ko­lo­ni­en grei­fen end­gül­tig an! Rat der Ver­ei­nig­ten Raum­städ­te er­klärt der Er­de den Krieg!“


  Sassan wink­te ihn an den Tisch und kauf­te ihm ein Ex­em­plar ab.


  Er schlug das Blatt auf und las vor: „Wie der Vor­stand der Ha­bi­ta­te mit­teilt, ha­ben die Ko­lo­ni­en ih­re Schuld an Ter­ra längst be­gli­chen. Da­her be­trach­te er je­de wei­te­re For­de­rung als ge­gen­stands­los und leh­ne ab, wei­ter­hin Uran und Ener­gie zu lie­fern. Die­ser vor­läu­fi­ge Lie­fer­stop soll so lan­ge gel­ten, bis ein Ver­trag vor­liegt, der die be­din­gungs­lo­se An­er­ken­nung der Raum­städ­te als selb­stän­di­ge Län­der und au­to­no­me Ver­trags­part­ner bein­hal­tet.“


  „Wa­ren sie das bis­her nicht?“ frag­te Ni­re­ne.


  „Die Schul­den sind längst nicht mehr Ge­gen­stand des Ver­trags“, er­wi­der­te Sassan, „aber bei­de Part­ner er­ken­nen in ihm an, daß die Ha­bi­ta­te In­sti­tu­tio­nen der Er­de sind und blei­ben. Das be­deu­tet un­ter an­de­rem un­be­fris­te­te Teil­ha­ber­schaft an sämt­li­chen Pro­fi­ten, tech­ni­schen Neue­run­gen und wis­sen­schaft­li­chen Er­kennt­nis­sen. Falls sie die Lie­fe­run­gen wirk­lich ein­stel­len, be­deu­tet das den Zu­sam­men­bruch der ge­sam­ten Wirt­schaft, Hun­ger­s­nö­te …“


  Der Wirt hin­ter der The­ke hat­te in­zwi­schen das Vi­di-Ge­rät im Re­gal zwi­schen Fla­schen und Glä­sern an­ge­stellt. Auf dem Bild­schirm er­schi­en der Kopf des grau­haa­ri­gen Pre­miers. Er sag­te: „… ver­bre­che­ri­sche Ge­sin­nung bei den Ver­tre­tern ge­wis­ser Kräf­te in den Ko­lo­ni­en, die sich zu Wort­füh­rern der Ge­samt­be­völ­ke­rung ge­macht ha­ben. Sie ha­ben un­se­re Pro­test­no­te mit der ar­ro­gan­ten Dro­hung be­ant­wor­tet, den Lie­fer­stop end­gül­tig zu ma­chen, wenn wir ih­re For­de­run­gen nicht in­ner­halb von achtund­vier­zig Stun­den er­füll­ten.


  Die ein­deu­tig feind­se­li­ge Ein­stel­lung die­ser ‚Kin­der der Er­de’ – wie sich ein Spre­cher des Ho­möo­sta­ti­schen Ser­vice aus­drück­te – ha­ben wir mit dem Hin­weis un­se­rer der­zeit noch vor­han­de­nen mi­li­tä­ri­schen Über­le­gen­heit be­ant­wor­tet, wo­bei wir einen Ver­gel­tungs­schlag nicht aus­schlos­sen.“


  Der Pre­mier ver­schwand. Auf dem Vi­di wa­ren jetzt Auf­nah­men von ei­ner De­mo oder ähn­li­chem zu se­hen. Ei­ne Men­schen­men­ge, die ei­ne un­ver­ständ­li­che Pa­ro­le un­un­ter­bro­chen wie­der­hol­te.


  „Was ge­schieht denn jetzt mit den Ur­lau­bern und Be­su­chern der Ko­lo­ni­en?“ frag­te Ni­re­ne.


  „Denkst du … an Vas­te­na­te?“ frag­te Sassan.


  „Ja, auch an ihn.“


  „Er ist ver­mut­lich tot – au­ßer­dem ver­däch­ti­gen wir ihn der Spio­na­ge­tä­tig­keit. Bist du mit ihm be­freun­det, Ni­re­ne?“


  „Wir ha­ben uns auf dei­ner Par­ty ken­nen­ge­lernt – er ist mir nicht un­sym­pa­thisch. Aber wie kommt ihr auf die Idee, daß er sich als Spi­on her­ge­ben könn­te?“


  „Als wir ihn zu­letzt or­te­ten, war er in ei­ner sehr weit ent­fern­ten Re­gi­on des Raum­es. Dort gibt es kei­ne Ko­lo­ni­en oder Sta­tio­nen, die man be­su­chen könn­te. Nach den er­wähn­ten De­to­na­tio­nen war sein Shutt­le plötz­lich ver­schwun­den – wir ver­mu­ten schon seit ei­ni­ger Zeit, daß die Ko­lo­nis­ten dort ge­hei­me Ba­sen un­ter­hal­ten.“


  „Mir scheint es kaum glaub­haft, daß die Aus­wan­de­rer sys­te­ma­tisch auf ei­ne end­gül­ti­ge Ab­spal­tung von der Er­de hin­ar­bei­ten soll­ten.“


  „Lei­der läßt sich ih­re Hand­lungs­wei­se kaum an­ders in­ter­pre­tie­ren – du hast es doch ge­hört, sie be­neh­men sich wie un­dank­ba­re Kin­der.“


  „Viel­leicht habt ihr sie wie Kin­der be­han­delt?“


  „Mög­lich – aber schließ­lich ha­ben wir ih­nen Un­ter­kunft, Ver­pfle­gung und Spiel­zeug be­zahlt.“


  „Sie ha­ben es zu­rück­er­stat­tet und sind er­wach­sen ge­wor­den.“


  Drau­ßen hat­te sich ein Wind er­ho­ben, der an den bei­den klei­nen Fens­tern vor­bei­weh­te und Re­gen und Blät­ter vor sich her­trieb.


  „All­mäh­lich wird es Zeit, daß wir auf­bre­chen“, sag­te Sassan, „wir soll­ten vor Ein­bruch der Nacht in den Ber­gen sein.“


  „Einen Au­gen­blick“, er­wi­der­te sie, „ich ver­ste­he noch im­mer nicht, wes­halb du mit mir in dei­ne Hüt­te fah­ren willst. Sag’ es mir jetzt.“


  Er mus­ter­te sie mit ei­nem Blick, der frei von List oder Vor­wurf war, und er­neut frag­te sie sich, ob sie sich in ih­rer Mei­nung über die­sen Mann – der ihr zwei­fel­los auf­rich­tig zu­ge­tan war – so sehr ir­ren konn­te.


  „Ich ha­be einen ganz ein­fa­chen Grund da­für“, sag­te er schließ­lich, „und ich bin froh, daß du fragst. Du selbst hast ge­hört, daß der Krieg mit den Ko­lo­nis­ten be­vor­steht. Ich hal­te es für wahr­schein­lich, daß sie ei­ne re­gel­rech­te In­va­si­on pla­nen, um die Re­gie­rung über die Er­de zu über­neh­men. Ich möch­te nicht oh­ne dich sein, Ni­re­ne – und wenn es für die letz­ten Stun­den sein soll­te …“


  „Willst du da­mit an­deu­ten, daß du aus dem Club der Pa­trio­ten aus­tre­ten willst? Jetzt, wo die Ent­schei­dung be­vor­steht? Bist du ein Feig­ling, Sassan?“


  „Wür­dest du es als Feig­heit be­zeich­nen, wenn ein Mensch sein Ver­hal­ten än­dert – weil er mehr Er­fah­run­gen ge­sam­melt hat, die ihn zu ei­ner Re­vi­si­on sei­nes Den­kens be­stim­men? Man be­nutzt den Vor­wurf, ei­ner sei fei­ge, oft ge­nug, um sich von sei­nem Ver­hal­ten zu di­stan­zie­ren und so vor sich selbst und vor an­de­ren als Held da­zu­ste­hen. Machst du es auch so?“


  „Ich ha­be nie auf­ge­hört, dich zu mö­gen, Sassan. Aber ich kann dir nicht mehr ver­schwei­gen, daß ich dir nur aus Neu­gier bis hier­her ge­folgt bin. Ich bin über das Spiel, das die Pa­trio­ten mit den Men­schen auf der Er­de und in den Ko­lo­ni­en trei­ben, in­for­miert; sie sind die Ur­he­ber der Bom­ben­an­grif­fe, die sie den Ko­lo­ni­en in die Schu­he schie­ben.“


  Sassan sah sie an; der Aus­druck sei­nes Ge­sichts war un­ver­än­dert. Wie­der ent­zif­fer­te sie die An­zei­chen sei­ner Zu­nei­gung dar­in, als er er­wi­der­te: „Das weiß ich, Ni­re­ne. Du bist vor et­wa ei­nem Jahr da­hin­ter­ge­kom­men – weil ich dir die In­for­ma­tio­nen in die Hän­de ge­spielt ha­be.“


  Wenn das zu­traf – die­se end­lo­sen Mo­na­te, in de­nen sie tau­send Plä­ne ge­schmie­det und ver­wor­fen hat­te, den un­ge­heu­er­li­chen Tat­be­stand der Öf­fent­lich­keit auf­zu­de­cken, die­se stän­di­ge Furcht, ent­deckt zu wer­den, da­zu das viel tiefer sit­zen­de und zer­stö­re­ri­sche Mit­leid mit den ir­re­ge­führ­ten Men­schen, das qual­vol­le Wis­sen, daß sie sich ei­gent­lich längst hät­te ent­schei­den, sich tren­nen müs­sen von ih­rem Gön­ner, zu dem sie sich noch im­mer hin­ge­zo­gen fühl­te und den zu has­sen oder zu ver­ab­scheu­en sie nie­mals die Kraft auf­ge­bracht hat­te – aber war es wirk­lich Kraft, was ihr ge­fehlt hat­te?


  „Wes­halb hast du mir die­ses … Wis­sen zu­gäng­lich ge­macht?“ frag­te sie end­lich mit brü­chi­ger Stim­me. „Warst du so si­cher, daß ich es nicht an­wen­den wür­de oder könn­te?“


  „Nein, ich ha­be ge­hofft, daß du et­was un­ter­neh­men wür­dest.“


  „Sassan, be­lü­ge mich nicht – ich bit­te dich. Du hast ge­hofft, ich wür­de dich und dei­nen sau­be­ren Ver­ein ans Mes­ser lie­fern?“


  „Ja, so war es. Ich ha­be so­gar zu Hau­se ge­ses­sen und ge­be­tet, daß Gor­dell Vas­te­na­te Er­folg ha­ben wür­de. Als es ihm tat­säch­lich ge­lun­gen war, die Kil­ler­sa­tel­li­ten zu zer­stö­ren, ha­be ich ge­ju­belt.“


  Ni­re­ne fühl­te sich schwach und aus­ge­höhlt.


  „Du sprichst von Er­folg?“ frag­te sie. „Aber er ist um­ge­kom­men!“


  „Hör auf da­mit – du sel­ber hast ge­sagt, daß du das nicht glaubst. Trotz­dem war sei­ne Tat um­sonst, fürch­te ich. Er hat nur einen klei­nen Teil der Waf­fen er­wi­scht.“


  „Es sind noch mehr da?“ frag­te sie er­schro­cken, „Au­ßer­halb des Son­nen­sys­tems?“


  „Auf der Er­de. Es gibt un­ter­ir­di­sche Han­gars …“


  „Ei­ne er­staun­li­che Leis­tung“, sag­te sie zy­nisch, „wenn man be­denkt, daß der Club erst seit we­ni­gen Jah­ren exis­tiert.“


  „Durch­aus nicht“, er­wi­der­te Sassan, des­sen zu­sam­men­ge­sun­ke­ne Ge­stalt sich bei die­sen Wor­ten wie­der auf­rich­te­te. „Die­se Ver­nich­tungs­de­pots stam­men aus ei­ner ver­gan­ge­nen Ära. Es sind ge­hei­me La­ger längst un­ter­ge­gan­ge­ner Re­gie­run­gen, Waf­fenar­se­na­le, mit de­ren Hil­fe sie die Mensch­heit als Gei­seln ge­nom­men hat­ten. Sie wa­ren so ge­heim, daß man sie glatt ver­gaß.“


  „Und die Pa­trio­ten wer­den sie not­falls re­ak­ti­vie­ren?“


  „Zwei­fel­los, wenn die Ko­lo­ni­en nicht ein­len­ken.“
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  Als Gor­dell er­wach­te, hielt er sei­ne Au­gen noch für ei­ne Wei­le ge­schlos­sen.


  Er ge­noß die Son­nen­wär­me auf sei­nen Li­dern und be­gann, sei­ne Glie­der zu re­cken. Aber das ging aus ei­nem un­be­kann­ten Grund nicht. Wi­der­wil­lig mach­te er die Au­gen auf und ent­deck­te, daß er auf dem Pi­lo­ten­sitz an­ge­schnallt war.


  Aber das ist ja selbst­ver­ständ­lich, dach­te er, so weit weg von der Er­de – und noch da­zu mit­ten in ei­nem An­griff …


  Mit ein paar has­ti­gen Grif­fen be­frei­te er sich von den Gur­ten und sah aus dem Ka­bi­nen­fens­ter.


  Un­ter ihm schau­kel­te ei­ne grau-blaue Was­ser­flä­che mit Glit­zer­peaks. Das Meer der Er­de.


  Das mil­lio­nen­fach re­flek­tier­te Son­nen­licht tat sei­nen Au­gen weh.


  Der Ap­pro­xi­me­ter stand auf Null.


  Ge­schwin­dig­keit: Null.


  Be­schleu­ni­gung/Brems­schub: eben­falls Null.


  Zu­rück­ge­leg­te Ent­fer­nung ins­ge­samt: Null.


  Das war na­tür­lich völ­lig aus­ge­schlos­sen; der AE-Zäh­ler die­ses Shutt­le hat­te seit dem Ver­las­sen des Fließ­ban­des nie­mals wie­der auf ‚Null' ge­stan­den.


  Die Schluß­fol­ge­rung aus die­ser un­glaub­li­chen Be­ob­ach­tung bran­de­te in sei­nem In­ne­ren wie ei­ne un­wi­der­steh­li­che Wo­ge auf, die sein Den­ken weg­zu­schwem­men droh­te. Wenn die­se Meß­an­zei­ge stimm­te, muß­te das be­deu­ten, daß er ent­we­der ei­ner un­vor­stell­ba­ren Ir­re­füh­rung oder Vor­spie­ge­lung sei­ner Sin­ne un­ter­wor­fen – oder in ei­ner tech­no­lo­gisch un­er­hört fort­schritt­li­chen Fal­le ge­fan­gen war.


  Die Wer­te des Gas­ana­ly­sa­tors stimm­ten. Gor­dell be­schloß in ei­ner blitz­schnell ge­trof­fe­nen Al­les-oder-nichts-Ent­schei­dung, zu Hau­se zu sein. Er be­fahl dem Shutt­le, das Fens­ter zu öff­nen.


  So­fort gell­te ein miß­tö­nen­des Krei­schen an sei­ne Oh­ren. Ein ge­wal­ti­ger Kor­mo­ran schwank­te auf das Raum­schiff zu und schrie ihm sei­nen Kriegs­ruf ent­ge­gen.


  Dicht vor dem Fens­ter stopp­te er und voll­führ­te einen schwe­re­lo­sen und gro­tes­ken Tanz in der Luft. Da­bei starr­te er Gor­dell der­art frech ins Ge­sicht, daß er hell auf­la­chen muß­te.


  Zu­gleich lös­te sich das un­wirk­li­che Ge­fühl in ihm auf, und er war fä­hig, über die nächs­ten er­for­der­li­chen Hand­lun­gen nach­zu­den­ken.


  Wäh­rend der Rie­sen­vo­gel sei­ne Schwin­gen schräg leg­te und trä­ge da­von­trieb – er hat­te den merk­wür­di­gen Vet­ter of­fen­bar als we­der feind­lich noch freß­bar ein­ge­stuft –, schwor sich Gor­dell auf die Hy­po­the­se ein, daß er sich ers­tens in un­mit­tel­ba­rer Erd­nä­he und zwei­tens über dem Meer in Land­nä­he be­fand.


  Er pro­gram­mier­te die An­nä­he­rung an die nächs­te grö­ße­re Land­mas­se ein.


  We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter sah er am Ho­ri­zont einen blau-grü­nen Strei­fen, der rasch wuchs.


  Wie­der­um ei­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter ent­zif­fer­te er aus den Let­tern der Ge­bäu­de und den Zei­len der Stra­ßen die Küs­ten­stadt Ho­ward. Er ging auf grö­ße­re Hö­he und folg­te ei­ner ge­ra­den Stra­ße ins Lan­des­in­ne­re.


  Nach kur­z­em Flug er­reich­te er Fa­lu­ne.


  Er um­flog die Stadt in wei­tem Bo­gen und nä­her­te sich der Vil­la Hol­lis­ters. Sie wirk­te aus der Luft wie aus­ge­stor­ben.


  Un­an­ge­foch­ten lan­de­te er hin­ter der Pap­pel­rei­he, die das Schwimm­bad vor neu­gie­ri­gen Bli­cken schütz­te, und mach­te sich zu Fuß ins Haus auf.


  Auch hier herrsch­te der Ein­druck der Ver­las­sen­heit vor. Gor­dell ver­bat sich ener­gisch je­den Ge­dan­ken dar­an, in ei­ner al­ter­na­ti­ven Ver­gan­gen­heit/Zu­kunft ge­lan­det zu sein, und ver­pflich­te­te sich mit großem Ernst, al­les so zu neh­men, wie es zu sein schi­en.


  Als er die zum Swim­ming­pool füh­ren­de Ve­ran­da­tür of­fen­ste­hend vor­fand, trat er oh­ne Zö­gern ein und be­fand sich in ei­nem ihm un­be­kann­ten Raum, von dem aus ei­ne ge­schwun­ge­ne Trep­pe auf die auch hier vor­han­de­ne Ga­le­rie führ­te.


  Er ging nach oben und folg­te der Em­po­re durch meh­re­re Räu­me, oh­ne ei­nem Men­schen zu be­geg­nen.


  End­lich er­kann­te er den Ein­gang zu Ni­re­nes Kon­tor. Auch die­se Tür war un­ver­schlos­sen, und er be­trat das Bü­ro. So­fort glaub­te er, noch einen Hauch ih­res Par­füms zu spü­ren.


  Auf dem Schreib­tisch lag, auf­fäl­lig aus­ge­brei­tet, ei­ne Land­kar­te. Sie zeig­te die Um­ris­se Ir­lands.


  Neu­gie­rig trat er nä­her und ent­deck­te auf dem un­te­ren Rand des Plans ei­ne Blei­stift­no­tiz: Qua­drat 7c – Mar­kie­rung. Er­war­te dich.


  Gor­dell such­te und fand ein Kreuz­chen auf dem an­ge­ge­be­nen Feld. Er stu­dier­te den Ort ei­ne Wei­le, dann fal­te­te er die Kar­te zu­sam­men und steck­te sie in sei­ne Ta­sche.


  Da­nach ging er in den Raum zu­rück, in dem der Auf­gang zur Em­po­re war und in dem er ein Vi­di­fon ge­se­hen hat­te.


  Er be­stell­te einen Flug­glei­ter und ver­ließ das Haus.


  Er brauch­te nicht lan­ge zu war­ten. Wäh­rend er die Vil­la vom ge­ka­chel­ten Rand des Schwimm­be­ckens aus auf Le­bens­zei­chen hin ab­such­te, sah er einen silb­ri­gen Punkt am Ho­ri­zont auf­tau­chen, der schnell nä­her kam.


  Das Luft­ta­xi lan­de­te ne­ben ihm mit dem plum­pen Hin­ter­teil auf dem ge­pfleg­ten Ra­sen, und Gor­dell ent­deck­te ne­ben der Tür, die eben auf­schwang, die Auf­schrift: Kom­mu­ni­ka­ti­ver Bord­comp. – was be­deu­te­te, daß der Glei­ter über ei­ne qua­si­mensch­li­che In­tel­li­genz ver­füg­te.


  Gor­dell stieg er­freut ein, setz­te sich auf den Platz ne­ben der au­to­ma­ti­schen Steue­rung und sag­te: „Es geht in die Wick­low-Ber­ge.“


  „Sehr wohl, Sir oder Ma­dam“, er­wi­der­te das Ta­xi.


  „Das ex­ak­te Ziel wer­de ich bei der An­kunft ver­bal de­fi­nie­ren, und bis da­hin wün­sche ich ei­ne Un­ter­hal­tung.“


  „Wor­über möch­ten Sie mit mir spre­chen, Sir oder Ma­dam?“


  „Am liebs­ten über die merk­wür­di­gen Er­eig­nis­se“, seufz­te Gor­dell, „die mir in den letz­ten Stun­den wi­der­fuh­ren.“


  „Darf ich mir er­lau­ben, Sie nach Ein­zel­hei­ten die­ser Er­eig­nis­se zu fra­gen?“


  „Du mußt wis­sen, daß ich mich noch vor we­ni­ger als ei­ner Stun­de in der Nä­he des Plu­to be­fand.“


  „Dann sind Sie Mr. Vas­te­na­te; und ich weiß über das be­tref­fen­de Vor­komm­nis Be­scheid, Sir“, er­wi­der­te der Glei­ter.


  Gor­dell spür­te, wie ihn das Ge­fühl aku­ter Un­wirk­lich­keit er­neut zu über­wäl­ti­gen droh­te. Er kämpf­te mit al­ler Kraft da­ge­gen an und sag­te: „Du … weißt … wie ist das mög­lich?“


  „Ich bin der Pro­to­typ ei­ner stark ver­bes­ser­ten Ge­ne­ra­ti­on von Ho­möo­staten. Mein Neu­ro­nen­netz ist nicht bi­när, son­dern ana­log auf­ge­baut. Das er­mög­licht mir – wenn ich so sa­gen darf – ei­ne bis­her un­er­reich­te Ana­ly­se kom­ple­xer Zu­sam­men­hän­ge.“


  „Wo war dei­ne Werk­statt?“


  „Ich bin Ei­gen­tum der Raum­ko­lo­nie Jef­fer­sen, die mich auch her­ge­stellt hat. Es ist das tech­nisch fort­ge­schrit­tens­te der Welt­raum­ha­bi­ta­te. Mei­ne Kon­struk­ti­on stellt ein Ne­ben­er­geb­nis der Be­rech­nun­gen dar, die für die Trans­lo­ka­tio­nen mit­tels des Hyper­rau­mes an­ge­stellt wur­den.“


  Gor­dell, der ge­glaubt hat­te, die Se­rie sei­ner selt­sa­men Er­leb­nis­se sei end­lich aus­ge­lau­fen, fühl­te er­neut den Schau­der des Un­wirk­li­chen, der sein geis­ti­ges Gleich­ge­wicht wie­der ein­mal in Fra­ge stell­te, über sei­nen Rücken krie­chen.


  „Sind die­se … Be­rech­nun­gen denn ab­ge­schlos­sen?“ frag­te er.


  „So ist es. Jef­fer­sen und die üb­ri­gen Ko­lo­ni­en sind ab so­fort in der La­ge, sich selbst mit al­lem Zu­be­hör in die ent­fern­tes­ten Re­gio­nen des Uni­ver­sums zu trans­lo­ka­li­sie­ren.“


  Gor­dell fühl­te sich er­leich­tert – ganz oh­ne An­laß, wie ihm klar wur­de, denn es ging ihn nichts an, was die­se Ha­bi­ta­te trie­ben oder er­fan­den. Er frag­te: „Bist du be­rech­tigt, mir der­art wich­ti­ge Aus­künf­te zu ge­ben? Au­ßer­dem wür­de es mich stark in­ter­es­sie­ren, wie­so dir mein bis­he­ri­ger Auf­ent­halt be­kannt ist.“


  „Ver­zei­hen Sie, Sir, ich woll­te nicht den Ein­druck von Ge­dan­ken­le­se­rei er­we­cken. Ich ste­he in stän­di­gem Hy­per­funk­kon­takt mit mei­ner Mut­ter­sphä­re. Zum ers­ten Teil Ih­rer Fra­ge: Ja, ich bin an­ge­wie­sen, Ih­nen je­de Fra­ge zu be­ant­wor­ten.“


  „In die­sem Fall möch­te ich dich et­was Per­sön­li­ches fra­gen.“


  „Nur zu, es wür­de mich freu­en.“


  „Wie siehst du … schätzt du das Ver­hält­nis zwi­schen der Er­de und den Raum­städ­ten ein?“


  „Ein sol­ches Ver­hält­nis be­steht nicht. Es hat be­stan­den und trug – wie in sol­chen Fäl­len üb­lich – den Cha­rak­ter von Ab­hän­gig­keit und Auf­leh­nung, Aus­beu­tung und Un­ter­stüt­zung. Das sind in mei­nem Welt­bild sämt­lich sinn­ver­wand­te Be­grif­fe, ent­schul­di­gen Sie. Die Be­zie­hung en­de­te mit dem Be­schluß der Ko­lo­ni­en, sich von der Er­de zu ent­fer­nen, ent­schul­di­gen Sie.“


  „Du brauchst dich nicht zu ent­schul­di­gen“, sa­ge Gor­dell, „auf wel­che Wei­se wer­den die Raum­städ­te die­se … Ent­fer­nung vor­neh­men?“


  „Die da­zu er­for­der­li­che Tech­nik ha­be ich be­reits an­ge­deu­tet; die Ener­gie neh­men sie aus der Son­ne, die Me­tho­de stellt ei­ne Nach­ah­mung ge­wis­ser Pro­zes­se dar, wie sie im In­ne­ren der als Qua­sa­re oder black ho­les be­kann­ten Phä­no­me­ne ab­lau­fen, die zu den For­schungs­ge­gen­stän­den von Jef­fer­sen ge­hö­ren. Die­se Ak­ti­on ist noch in­ner­halb der an­ge­bro­che­nen Stun­de ge­plant.“


  „Ist die­se … neu­ar­ti­ge Me­tho­de auch für mein Auf­tau­chen auf der Er­de ver­ant­wort­lich, nach­dem ich mich kurz zu­vor noch in Plu­to-Nä­he be­fand?“


  „Ja. Wir ha­ben uns er­laubt, Sie aus ei­ner ge­fähr­li­chen Strah­lungs­kon­zen­tra­ti­on zu ent­fer­nen, die ein Ne­ben­pro­dukt Ih­rer groß­ar­ti­gen Tat war.“


  „Nenn’ mir den Grund für die­se Ret­tungs­ak­ti­on und die groß­zü­gi­ge Auf­klä­rung, die mir durch dich zu­teil wird.“


  „Die Sphä­re Jef­fer­sen hat er­mit­telt – ent­schul­di­gen Sie –, daß Sie mit ho­her Wahr­schein­lich­keit noch vor Be­ginn der zwei­ten Stu­fe des Ex­odus auf ihr Zu­flucht su­chen und selbst­ver­ständ­lich auch fin­den wer­den – zu­sam­men mit zwei wei­te­ren Per­so­nen.“


  „Du scheinst ja wirk­lich au­ßer­or­dent­lich gut über mei­ne ver­gan­ge­nen und zu­künf­ti­gen Ak­ti­vi­tä­ten in­for­miert zu sein.“


  „Ja, Sir. Ich möch­te Sie bei die­ser Ge­le­gen­heit un­se­rer Dank­bar­keit ver­si­chern, die Ihr mu­ti­ger und selbst­lo­ser Akt – die Zer­stö­rung der Kil­ler­sa­tel­li­ten – bei sämt­li­chen Ha­bi­ta­ten her­vor­ge­ru­fen hat.“


  Gor­dell schwieg.


  Er sah aus dem Pan­ora­ma­fens­ter des Glei­ters. Am Ho­ri­zont konn­te er schon die Hö­hen­zü­ge der Wick­low-Ber­ge aus­ma­chen.


  Sie flo­gen par­al­lel zu ei­nem Flüß­chen mit be­wal­de­ten Ufern, in dem er ein Mäd­chen schwim­men sah. Sie war nackt, und ih­re Klei­der leuch­te­ten bunt im na­hen Ge­sträuch.


  Die Son­ne war seit Gor­dells An­kunft auf der Er­de ein be­trächt­li­ches Stück ge­sun­ken, be­rühr­te fast schon das Land. Der Flug war voll­kom­men ru­hig, aber die ei­lig un­ter ih­nen da­hin­flie­gen­de Land­schaft zeug­te von ih­rer ho­hen Ge­schwin­dig­keit.


  „Sag mir lie­ber nicht, wer die bei­den an­de­ren Per­so­nen sind“, bat Gor­dell, „da­mit ich nicht den Ein­druck ge­win­ne, als sei mein wei­te­res Le­ben kom­plett ge­plant und mei­ne Zu­kunft in Form elek­tri­scher Fel­der in ei­nem Ar­chiv von Jef­fer­sen auf­ge­zeich­net. Aber wie­so seid ihr eu­rer Pro­gno­sen so si­cher?“


  „Es han­delt sich nicht um Pla­nung oder Ma­ni­pu­la­ti­on, son­dern um ei­ne Ana­ly­se Ih­res bis­he­ri­gen Le­bens. Aus ihr geht her­vor – ent­schul­di­gen Sie –, daß Sie bis­her durch ei­ne Se­rie wid­ri­ger Um­stän­de von Ih­ren ei­gent­li­chen Wün­schen ab­ge­lenkt wor­den sind.


  Sie ha­ben schon als Kind Raum­ko­lo­nis­ten ge­spielt; wir sind im Be­sitz ei­nes sehr ein­drucks­vol­len Fil­mes, der zeigt, wie Sie im Al­ter von sechs oder sie­ben Jah­ren mit Hil­fe ei­nes Kü­chen­ti­sches, der da­zu ge­hö­ri­gen Stüh­le, ei­nes Ab­fall­ei­mers und an­de­rer Uten­si­li­en ei­ne Raum­sta­ti­on ge­baut ha­ben. Ih­re El­tern ver­bo­ten Ih­nen das Spiel, weil Sie zu­viel Zeit dar­auf ver­wen­de­ten, die Sie ih­rer An­sicht nach nütz­li­cher ver­wen­den konn­ten.“


  „Und wie kommt Jef­fer­sen zu die­sem Ma­te­ri­al über mich?“


  „Die ab­ge­schaff­te Po­li­zei hat sich Kennt­nis­se über al­le Bür­ger ver­schafft. Von ei­nem be­stimm­ten Zeit­punkt an hör­te sie auf, dar­über Re­chen­schaft ab­zu­le­gen und ih­re Un­ter­su­chungs­me­tho­den kri­tisch zu se­hen.“


  „Wel­che Art von Me­tho­den?“


  „Die üb­li­chen – Mei­nungs­um­fra­gen über ge­tarn­te Ge­gen­stän­de, An­dro­hung von Un­frei­heit, Com­pu­ter­si­mu­la­tio­nen. Die Er­hö­hung der In­tel­li­genz der Er­mitt­lungs­be­hör­den folgt der Not­wen­dig­keit, die von die­ser selbst fest­ge­stellt wur­de. Die Ko­lo­ni­en ha­ben Ko­pi­en die­ser Auf­zeich­nun­gen – aber völ­lig an­de­re Ab­sich­ten.“


  „Aber … es gibt die­se Po­li­zei schon lan­ge nicht mehr.“


  „Sie hat einen Er­ben – der Ho­möo­sta­ti­sche Ser­vice hat zu­gleich mit ih­rem Wis­sen ih­re Me­tho­den über­nom­men. Der ir­di­sche Uni­ver­sal­staat wird voll­stän­dig durch die Ih­nen be­kann­ten Erz­pa­trio­ten kon­trol­liert.“


  Er­neut ver­stumm­te Gor­dell.


  In­zwi­schen wa­ren sie über den Wick­low-Ber­gen, und Gor­dell sah an­ge­strengt aus dem Fens­ter, um sich zu ori­en­tie­ren. Nach ei­ni­gen Se­kun­den fand er sich zu­recht und gab dem Ta­xi An­wei­sung zu krei­sen.


  Kurz dar­auf ent­deck­te er ein klei­nes Holz­haus, aus des­sen ge­mau­er­tem Ka­min hell­blau­er Rauch auf­stieg. Er be­fahl die Lan­dung.


  „Die Fahrt war frei für Sie, Sir“, sag­te der Glei­ter.


  Gor­dell, der schon halb aus­ge­stie­gen war, hielt in ei­nem plötz­li­chen Im­puls in­ne und frag­te: „Bist du für den in­ter­pla­ne­ta­ren Flug aus­ge­rüs­tet?“


  „Das trifft zu; ich bin ei­gens für Ih­ren Be­darf hier­her ge­schickt wor­den.“


  „Dann war­te auf mich.“


  „Sehr wohl, Sir.“
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  Gor­dell blieb im In­ne­ren der Block­hüt­te ei­ne Wei­le in der Nä­he des Ein­gangs ste­hen und ver­such­te, in der herr­schen­den Däm­me­rung Ein­zel­hei­ten zu er­ken­nen.


  An der lin­ken Sei­te wa­ren ei­ne Spü­le mit Ar­beits­platz, Koch­stel­le und Kühl­schrank un­ter­ge­bracht. An der Wand dar­über hing ein Re­gal mit ver­schie­de­nen Ko­chu­ten­si­li­en und Kon­ser­ven.


  Fast die gan­ze rech­te Hälf­te des Raum­es wur­de von ei­nem brei­ten, alt­mo­di­schen Bett mit vier ge­schnitz­ten Pfos­ten ein­ge­nom­men.


  Im Bett saß Ni­re­ne, die ihm er­staunt ent­ge­gensah. Sie trug nichts als ein kur­z­es, dunkles Hemd­chen. „Du lebst“, sag­te sie.


  Mitt­ler­wei­le hat­ten sich Gor­dells Au­gen an die spär­li­chen Licht­ver­hält­nis­se an­ge­paßt, und er er­kann­te vor dem Mäd­chen, mit dem Ge­sicht zwi­schen ih­ren ge­spreiz­ten Bei­nen, halb zu­sam­men­ge­krümmt einen mas­siv ge­bau­ten, nack­ten Mann.


  Nie­mand sprach au­gen­blick­lich, aber der Kör­per des Man­nes er­schau­er­te. End­lich hob sich das Ge­sicht aus dem Schat­ten em­por, und Gor­dell er­kann­te Sas­son Hol­lis­ter, der ihn an­starr­te. „Wer gibt Ih­nen das Recht …“, be­gann der No­tar.


  „Laß mich er­klä­ren …“, sag­te Ni­re­ne.


  „Rech­te und Er­klä­run­gen in­ter­es­sie­ren mich nicht“, un­ter­brach Gor­dell, „sie füh­ren zu nichts und ver­wir­ren nur. Liebst du mich, Ni­re­ne?“


  „Ja“, er­wi­der­te sie lei­se und be­gann, sicht­bar zu zit­tern, „aber du mußt ver­ste­hen, daß Sassan das äl­te­re Recht …“


  „Ich ken­ne eu­er Ver­hält­nis und ha­be nicht die Ab­sicht, es zu kri­ti­sie­ren. Ziehst du dich an?“


  „Wer­den Sie bit­te nicht ge­walt­tä­tig“, sag­te Sassan.


  „Das ist die Spe­zia­li­tät Ih­res Ver­eins“, er­wi­der­te Gor­dell.


  „Ich ge­hö­re nicht län­ger zu den Pa­trio­ten – ich bin nicht glück­lich über die Zie­le und Me­tho­den …“


  „Nie­mand ist das. Wo­hin ge­hö­ren Sie denn jetzt?“


  „Ich hat­te bis­her noch kei­ne Ge­le­gen­heit …“


  „Sie kön­nen hier ver­schim­meln oder ab­hau­en“, sag­te Gor­dell, „das ist mir gleich.“


  Ni­re­ne schlüpf­te in ihr Hös­chen und zog ein vor­ne durch­ge­knöpf­tes, hell­grau­es Kleid an. Dann lä­chel­te sie Gor­dell un­si­cher zu und sag­te: „Was hast du vor?“


  „Ich wer­de aus­wan­dern – mit dir, wenn du es willst.“


  „Geh mit ihm“, be­gann Sassan, „ich bin alt …“


  „Ich will kei­nen Streit“, un­ter­brach ihn Gor­dell, „weil ich glau­be, daß je­der tun soll­te, was er will – wenn er be­reit ist, die Fol­gen auf sich zu neh­men.“


  „Das ist gut“, er­wi­der­te Sassan mit ei­nem An­flug sei­nes ge­wohn­ten Zy­nis­mus in der Stim­me. „Wenn Sie das durch­set­zen könn­ten …“


  „Es geht nicht ums Durch­set­zen – es ge­schieht ganz von selbst. Die Ma­chen­schaf­ten des Clubs, Be­trug und Ir­re­füh­rung …“


  „Ich möch­te nur nicht, daß mich Ni­re­ne als Hin­der­nis be­trach­tet.“


  „Das ein­zi­ge Hin­der­nis wä­re, wenn sie mich nicht lieb­te“, er­klär­te Gor­dell. „Sie spie­len da­bei gar kei­ne Rol­le.“


  In die­sem Au­gen­blick er­schüt­ter­te ei­ne hef­ti­ge De­to­na­ti­on das Block­haus; die Bal­ken krach­ten, der Fuß­bo­den schwank­te.


  „Um Öko wil­len“, mur­mel­te der No­tar, als sich das Ge­tö­se ge­legt hat­te, „sie ha­ben mich ge­or­tet.“


  „Wer ist es?“ fra­ge Gor­dell.


  „Die Leu­te vom Ser­vice“, er­wi­der­te Sassan und sah sich ge­hetzt im Raum um.


  „Die sind hin­ter Ih­nen her?“


  „Ja – kommt schnell, un­ter der Spü­le ist der Ein­gang zu ei­nem Flucht­stol­len …“


  „Bit­te, ver­traue ihm“, sag­te Ni­re­ne, „er hat mehr für die Ko­lo­ni­en ge­tan, als du ahnst.“


  „Nehmt mich mit“, bat Sassan, „ich bin so mü­de …“


  Die zwei­te Ex­plo­si­on riß das Re­gal von der Wand, und es krach­te auf die Spü­le. Sie brach ab. Ein Was­ser­schwall er­goß sich in den Raum und be­deck­te im Nu den gan­zen Bo­den.


  „Wir müs­sen raus“, dräng­te Sassan.


  „Es könn­te un­ser Tod sein“, sag­te Ni­re­ne.


  „Das glau­be ich nicht – sie ha­ben uns zwei­mal nicht rich­tig er­wi­scht, und beim heu­ti­gen Stand der Ziel­tech­nik be­deu­tet das …“


  Die nächs­te Er­schüt­te­rung hin­ter­ließ ein ozea­ni­sches Rau­schen in Gor­dells Oh­ren. Er­schro­cken tas­te­te er nach Blut, aber sei­ne Fin­ger blie­ben tro­cken.


  Ni­re­ne kroch eben hin­ter Sassan her auf al­len vie­ren in das Loch, das sich in Bo­den­nä­he in der Wand der Koch­ni­sche auf­ge­tan hat­te, und er be­eil­te sich, ih­nen zu fol­gen.


  Der nied­ri­ge Stol­len wur­de schon nach we­ni­gen Me­tern hel­ler und be­schrieb einen sanft ge­krümm­ten Bo­gen nach oben.


  Die Sil­hou­et­ten der bei­den an­de­ren ver­schwan­den aus dem Höh­len­aus­gang, und kurz dar­auf trat auch Gor­dell ins Freie.


  Sie wa­ren mit­ten in ei­nem un­glaub­lich ver­filz­ten Ge­büsch ge­lan­det, des­sen sta­che­li­gen Äs­te und Ran­ken einen großen Fels­bro­cken über­wu­chert und um­klam­mert hat­ten.


  Durch das Ge­sträuch sah Gor­dell die Um­ris­se des Flug­ta­xis.


  „Sie sind nicht in Ge­fahr, Sirs oder Ma­dams“, sag­te der Glei­ter, „ich ha­be einen Ener­gie­schirm er­rich­tet. Sie kön­nen Ih­re De­ckung oh­ne Ri­si­ko ver­las­sen und ein­stei­gen.“


  Die drei Men­schen kämpf­ten sich durch das Ge­zweig und rann­ten ge­bückt zum Ta­xi, das sei­ne Tür schon weit ge­öff­net hat­te.


  So­fort nach­dem sie sich ge­setzt hat­ten, star­te­te das Flug­zeug.


  Gor­dell sah aus dem Fens­ter; ein gan­zes Ru­del von Pro­jek­ti­len war eben da­bei, die Block­hüt­te re­gel­recht zu zer­fet­zen.


  Kurz dar­auf wa­ren sie zu hoch, um das wei­te­re Schick­sal ih­rer Zu­flucht aus­ma­chen zu kön­nen, aber der Him­mel in ih­rer Um­ge­bung wur­de noch im­mer von Ex­plo­si­ons­blit­zen er­hellt.


  „Wir sind die Pas­sa­gie­re, die du er­war­tet hast“, sag­te Gor­dell zum Ta­xi, „bring uns nach Jef­fer­sen.“


  „Sehr wohl, Sirs oder Ma­dams – ich ge­he jetzt auf Trans­Lok.“


  Der Him­mel wur­de schwarz und gleich dar­auf wie­der hell.


   


  Nachwort


   


  In den spä­ten fünf­zi­ger Jah­ren er­schi­en das ers­te deut­sche Science Fic­ti­on-Ma­ga­zin, das Uto­pia Ma­ga­zin, und dort bot sich erst­mals ein Fo­rum auch für deutsch­spra­chi­ge SF-Au­to­ren. Schon da­mals ent­fuhr dem Re­dak­teur des Ma­ga­zins an­ge­sichts der Ma­nu­skrip­tein­sen­dun­gen die­ser deutsch­spra­chi­gen Au­to­ren ein Stoß­seuf­zer. Warum ei­gent­lich, woll­te er wis­sen, schrei­ben deutsch­spra­chi­ge Au­to­ren fast aus­schließ­lich An­ti­u­to­pi­en? Wahr­schein­lich des­halb, hät­te man ihm ant­wor­ten müs­sen, weil An­laß da­für be­steht. Wenn es da­mals An­laß gab, düs­ter in die Zu­kunft zu schau­en, dann heu­te, an­ge­sichts Rüs­tungs­wahn und Um­welt­zer­stö­rung, wohl erst recht. Kein Wun­der da­her, daß ein Groß­teil der für die­se An­tho­lo­gie ge­sich­te­ten – und teil­wei­se ab­ge­druck­ten – Ar­bei­ten deutsch­spra­chi­ger Au­to­ren ein nicht ge­ra­de ro­si­ges Bild der Zu­kunft ent­wer­fen. Und das The­ma die­ser An­tho­lo­gie – Zu­kunfts­städ­te, ur­ba­nes Zu­sam­men­le­ben in der Zu­kunft – war oben­drein ge­wiß nicht da­zu an­ge­tan, ro­sa­ro­te Zu­kunfts­bil­der zu ent­wer­fen. Im­mer­hin, da­von zeu­gen die Bei­trä­ge der eng­li­schen und ame­ri­ka­ni­schen Au­to­ren, kit­zelt das The­ma „Stadt“ auch an­dern­orts nicht ge­ra­de idyl­li­sche Luft­sch­lös­ser her­vor.


  Weit über acht­zig Ma­nu­skrip­te deutsch­spra­chi­ger Au­to­ren wur­den für die­se An­tho­lo­gie ein­ge­reicht und ge­sich­tet. An­laß für die­se Ma­te­ri­al­flut war ein Hin­weis in der letz­ten The­men­an­tho­lo­gie in die­ser Ta­schen­buch­rei­he, Der große Öl­krieg (Moewig-SF 3531), mit dem ich deutsch­spra­chi­ge Au­to­ren auf­for­der­te, mir ih­re Ein­fal­le zum Städ­te-The­ma vor­zu­le­gen. Die­se große Zahl an Ein­sen­dun­gen hat mich zwar er­freut, aber auch ein biß­chen schuld­be­wußt ge­macht: Zwangs­läu­fig konn­te nur ein klei­ner Teil der Ma­nu­skrip­te Be­rück­sich­ti­gung fin­den, wäh­rend die meis­ten Au­to­ren sich lei­der ver­geb­lich be­müht ha­ben. Ih­nen al­len sei aber ge­dankt, und ich hof­fe, die Mü­he war we­nigs­tens in­so­fern nicht um­sonst, als die Ar­beit an der Kurz­ge­schich­te viel­leicht ein we­nig Freu­de ge­macht und neue Ein­sich­ten be­schert hat.


  Be­vor ich zu den hier ver­tre­te­nen Au­to­ren kom­me, möch­te ich noch kurz er­wäh­nen, daß in die­ser Samm­lung ei­ne Sto­ry fehlt, die für mich die bes­te SF-Kurz­ge­schich­te zu die­sem The­ma ist: J. G. Ball­ards Bil­le­ni­um. Lei­der war es nicht mög­lich, die deut­schen Ab­druck­rech­te zu er­wer­ben. Die deutsch­spra­chi­gen Rech­te an J. G. Ball­ards Ge­samt­werk lie­gen bei ei­nem Frank­fur­ter Ver­lag, der sich lei­der nicht zur Frei­ga­be die­ser Sto­ry ent­schei­den konn­te. Wer sie den­noch le­sen möch­te: Sie ist in dem Band Vor­griff auf Mor­gen (As­gard Ver­lag, Her­aus­ge­ber: Jörg Wei­gand) so­wie in ei­ner al­ten Uto­pia-Heft­aus­ga­be er­schie­nen.


  Zu­nächst zu den aus­län­di­schen Au­to­ren:


  Cy­ril M. Korn­bluth leb­te von 1923-1958 und wur­de vor al­lem durch sei­ne Ko­ope­ra­tio­nen mit Fre­de­rik Pohl be­kannt: Be­son­ders der Ro­man The Space Mer­chants (Ei­ne Hand­voll Ve­nus und ehr­ba­re Kauf­leu­te) zählt zu den Klas­si­kern des Gen­res. Korn­bluth war ein pro­duk­ti­ver und zu­gleich häu­fig bril­lan­ter Au­tor von SF-Kurz­ge­schich­ten, wäh­rend die al­lein ver­faß­ten Ro­ma­ne qua­li­ta­tiv ein we­nig ab­fal­len. Sein frü­her Tod ver­hin­der­te, daß er zu den ganz Großen des SF-Gen­res auf­stei­gen kön­ne.


  Hen­ry Kutt­ner (1914-1958) schrieb al­lein und zu­sam­men mit sei­ner Frau C. L. Moo­re ei­ne Viel­zahl von für die Ent­wick­lung der Science Fic­ti­on wich­ti­gen Er­zäh­lun­gen und Ro­ma­nen, zum Teil un­ter dem Ge­mein­schaftspseud­onym Le­wis Pad­gett. Wich­ti­ge Ro­ma­ne die­ser bei­den Au­to­ren sind Fu­ry (Al­le Zeit der Welt) und Mu­tant (Die Mu­tan­ten), aber der Schwer­punkt liegt auch hier im Kurz­ge­schich­ten­be­reich.


  Ro­bert Sheck­ley, 1928 in New York ge­bo­ren, ge­hört oh­ne Fra­ge zu den bes­ten Kurz­ge­schich­ten­au­to­ren der Science Fic­ti­on, ein Au­tor, der im­mer wie­der durch wit­zi­ge, sa­ti­ri­sche, poin­tier­te Sto­ries von sich re­den macht. Sei­ne Ro­ma­ne fal­len da­ge­gen et­was ab, ob­wohl auch sie durch­aus für Le­se­ver­gnü­gen ga­ran­tie­ren.


  Bri­an W. Al­diss schließ­lich, 1925 ge­bo­ren, ist vor al­lem durch Ro­ma­ne wie Cryp­to­zoic (Kryp­to­zoi­kum) und Re­port on Pro­ba­bi­li­ty A (Re­port über Pro­ba­bi­li­tät A), aber auch durch sei­ne Ho­thou­se-Er­zäh­lun­gen (ge­sam­melt als The Long Af­ter­noon of Earth, Am Vor­abend der Ewig­keit) zu ei­nem der wich­tigs­ten eng­li­schen SF-Au­to­ren ge­wor­den.


  Die in­län­di­schen Au­to­ren:


  Jörg Wei­gand, ge­bo­ren 1940, Mit­ar­bei­ter des Bon­ner Stu­di­os des ZDF, ist ein be­kann­ter An­tho­lo­gist, von dem im Moewig Ver­lag ei­ne Samm­lung fran­zö­si­scher SF-Sto­ries er­schei­nen wird. Da­ne­ben hat er sich durch ei­ne Rei­he von Kurz­ge­schich­ten und Ar­ti­keln zur Science Fic­ti­on – ei­ni­ge da­von sind auch in Moewig-Sam­mel­bän­den er­schie­nen – pro­fi­liert.


  Ro­nald M. Hahn, ge­bo­ren 1948, Kurd-Laß­witz-Preis­trä­ger, ge­hört als Au­tor, Über­set­zer, li­te­ra­ri­scher Agent, Chef­re­dak­teur der Science Fic­ti­on Ti­mes und An­tho­lo­gist zu den be­kann­tes­ten Na­men der deut­schen SF-Sze­ne. Von ihm sind in Moewig-Sam­mel­bän­den schon meh­re­re Sto­ries und Ar­ti­kel er­schie­nen. Ei­ne von ihm zu­sam­men­ge­stell­te An­tho­lo­gie mit Bei­trä­gen deut­scher Au­to­ren er­schi­en un­ter dem Ti­tel Ge­misch­te Ge­füh­le als Band 3527 in die­ser Rei­he.


  Tho­mas Zieg­ler ist ein Pseud­onym für Rai­ner Zu­beil, ge­bo­ren 1956. Ne­ben ei­nem ge­mein­sam mit Uwe An­ton ver­faß­ten Ro­man – Zeit der Sta­sis – schrieb er sich vor al­lem durch ei­ne An­zahl her­aus­ra­gen­der SF-Er­zäh­lun­gen in die Gar­de der bes­ten deut­schen SF-Au­to­ren. Haupt­be­ruf­lich ist er als Über­set­zer – u.a. auch für den Moewig Ver­lag – tä­tig. Eben­so wie Ro­nald M. Hahn wur­de er mit dem Kurd-Laß­witz-Preis für das Jahr 1980 im Kurz­ge­schich­ten­be­reich aus­ge­zeich­net.


  Von Mar­tin Ei­se­le er­schi­en bis­lang ei­ne SF-Sto­ry in der Samm­lung Der große Öl­krieg. Die vor­lie­gen­de en­ga­gier­te Ge­schich­te ist sei­ne zwei­te Sto­ry-Ver­öf­fent­li­chung. Er ist haupt­be­ruf­lich Über­set­zer, wie­der­um u. a. für den Moewig Ver­lag, und hat als Au­tor be­reits ei­ne Rei­he von Ro­ma­nen im Weird Fic­ti­on-Be­reich ver­faßt.


  Ähn­li­ches gilt für An­dre­as Brand­horst. Auch er ist als Über­set­zer und Au­tor haupt­be­ruf­lich tä­tig. Er schrieb be­reits ei­ne grö­ße­re An­zahl von Hef­tro­ma­nen un­ter meh­re­ren Pseud­ony­men, kann aber durch­aus mehr, wie u. a. die hier ab­ge­druck­te Sto­ry be­weist. Ein um­fang­rei­cher Ro­man be­fin­det sich für die­se Ta­schen­buch­rei­he in Vor­be­rei­tung.


  Mal­te Heim, ge­bo­ren 1940, von Be­ruf Buch­händ­ler, ist bis­lang nur durch Kurz­ge­schich­ten – dar­un­ter ei­ne Sto­ry in Ko­per­ni­kus 6 (Moewig-SF 3575) – her­vor­ge­tre­ten. Der ge­bür­ti­ge Köl­ner kam im Ge­gen­satz zu vie­len sei­ner Kol­le­gen über das Le­sen von Au­to­ren wie Swift, Hux­ley so­wie un­heim­lich-phan­tas­ti­scher Li­te­ra­tur zur Science Fic­ti­on.


  Hel­mut Kroh­ne, ge­bo­ren 1953, schrieb ei­ne Staats­ex­amens­ar­beit über Science Fic­ti­on und ver­faß­te u. a. ein Vor­wort zu Ot­to Ba­sils Wenn das der Füh­rer wüß­te (Moewig-SF 3534) so­wie einen Ar­ti­kel über Kurd Laß­witz (ver­öf­fent­licht im Science Fic­ti­on Al­ma­nach 1982, Moewig-SF 3555). Der vor­lie­gen­de Text ist zwar nicht sei­ne ers­te Pro­sa-Ver­öf­fent­li­chung, wohl aber sei­ne ers­te ver­öf­fent­lich­te Science Fic­ti­on-Sto­ry. Zu sei­nen wei­te­ren Ver­öf­fent­li­chun­gen zäh­len Über­set­zun­gen und Sach­bü­cher (Rei­se­füh­rer).


  Horst-Gün­ter Ru­bahn und Kai Schätzl schließ­lich sind neue Ta­len­te und mei­nes Wis­sens hier zum ers­ten Mal mit ei­ner Sto­ry an die Öf­fent­lich­keit ge­tre­ten.


   


  Hans Joa­chim Al­pers
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  {1} Denv ist die Ab­kür­zung für Den­ver, El­lay die sprach­li­che Ver­ball­hor­nung von L. A. (Al­so Los An­ge­les). Mit An­ge­los (auch: An­ge­li­nos) be­zeich­net man um­gangs­sprach­lich die Be­woh­ner von Los An­ge­les. (An­mer­kung d. Übers.)
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